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Buch

Eins weiß Lady Olivia Cheltenham ganz gewiss: Sie hat keinerlei Chancen auf dem Heiratsmarkt. Ihr ungebärdiges Haar und ihre temperamentvolle Art stoßen auf wenig Begeisterung bei der vornehmen Gesellschaft Londons. Olivia findet das nicht weiter tragisch, doch ihre Mutter sieht das anders. Daher entsinnt sie einen ungewöhnlichen Plan, um ihrer Tochter nicht nur einen Ehemann, sondern gleich die beste Partie unter den heiratsfähigen Lords zu angeln: Sie stößt ihre Tochter in die Themse! Ein wenig mütterlicher Akt, doch wie erhofft rettet Dane Calwell, Lord Greenleigh, die ahnungslose Olivia aus den kalten Fluten. Der Plan geht auf, schon bald nach dem unfreiwilligen Bad läuten die Hochzeitsglocken. Olivia kann ihr Glück kaum fassen, doch warum lässt ihr verführerischer Gatte sie schon kurz nach der Hochzeitsnacht allein? Und welche Geheimnisse verbirgt er vor ihr? Wer sind die mysteriösen Fremden, mit denen er sich trifft? Ist der so ehrenhaft wirkende Calwell womöglich ein Spion des feindlichen Frankreich? Olivia setzt sich auf die Spuren ihres Ehemanns und gerät mitten in ein höchst aufregendes und äußerst gefährliches Abenteuer – aus dem sie nur der geheimnisvolle Gentleman retten kann …




Autorin

Celeste Bradley, 1964 in Virginia geboren, lebt am Fuße der Sierra Nevada in Nordkalifornien. Sie ist mit einem Journalisten verheiratet und hat zwei Töchter. Bevor sie 1999 ihren ersten Roman veröffentlichte, arbeitete sie auch als Schauspielerin, doch ihre wahre Leidenschaft ist das Schreiben. Preisgekrönt, u. a. mit dem RITA Award für besonders herausragende Liebesromane, gehört die New-York-Times-Bestsellerautorin inzwischen zu den heiß geliebten Stars des Genres.




Liste lieferbarer Titel

Der »Liar’s Club« 
Die schöne Spionin (36279) · Die schöne Schwindlerin (36335) · Die 
schöne Rächerin (36614) · Die schöne Betrügerin (36336) · Die schöne 
Teufelin (36854)

Die Royal Four – Spion im Dienste Ihrer Majestät  
Der verruchte Spion (01; 36660)






Die Originalausgabe erschien 2005 unter dem Titel 
»Surrender to a Wicked Spy« bei 
St. Martin’s Press, L.L.C., New York.




Jeder Herrscher braucht eine Reihe von Männern, auf die er sich verlassen kann und die ihm die Wahrheit sagen – egal ob er sie hören will oder nicht.

 

Zur Zeit der Normannen, als sich König Wilhelm der Eroberer von Beratern überrannt sah, die mehr auf ihren eigenen Vorteil aus waren, als dem Wohle des großen Ganzen zu dienen, gründeten einige Jugendfreunde des Königs das Quatre Royale. Sie alle waren Lords und dem König treu ergeben.

Diese vier Männer gaben sich als Quatre Royale die Namen berüchtigter Raubtiere, während sie ihr Privatleben strikt von ihrer eigentlichen Aufgabe trennten, nämlich der, als Schild der Täuschung und Schwert der Wahrheit im Namen des Königs zu wirken.

Mutig wie der Löwe.

Tödlich wie die Kobra.

Wachsam wie der Falke.

Schlau wie der Fuchs.



Die Ernennung galt für ein Leben – die Ergebenheit war absolut. Bindungen durch Familie, Freunde und sogar durch die Liebe wurden flüchtig wie ein Traum, wenn ein sorgfältig ausgewählter Lehrling den Platz seines Meisters einnahm. Alles andere war nichts als eine Maske, die im Dienst der Verschwiegenheit und Anonymität aufrechterhalten wurde. Denn in Wahrheit umschlossen die eisernen Gitter der Pflicht die Herzen und Seelen der Royal Four.






Prolog

England, 1813

 

 

Lady Olivia Cheltenham stürzte in die Themse und wurde von einem nordischen Gott gerettet. Oder vielmehr: Sie wurde von keiner Geringeren als ihrer Mutter in die Themse gestoßen, und der nordische Gott rettete sie. Jedenfalls versuchte er es. Bedauerlicherweise war es am Ende eher umgekehrt, denn sie rettete ihn.

Olivia fühlte, wie ihre Mutter sie über das Geländer der Westminster Bridge schob, und bis sie unten ankam, hatte sie, wie ihr schien, sehr viel Zeit, über deren Beweggründe nachzudenken. Obgleich Olivia ihr Tagebuch nicht zur Hand hatte, schließlich befand sie sich mitten in der Luft, war sie sich sicher, dass ihre Mutter bisher keinerlei mörderische Absichten ihr gegenüber gehegt hatte. Auch war es zweifelhaft, dass es sich bei ihrer Tat um ein Zeichen plötzlichen Wahnsinns handelte.

Olivia hatte nichts weiter getan, als immer wieder zu fragen, warum sie an einem kalten, windigen Tag stundenlang auf einer Brücke stehen und in die Themse schauen sollte. Deshalb gab es nur eine einzige mögliche Erklärung: Das unmittelbare Auftauchen eines potenziellen Ehemanns.

Als das eisige Wasser über ihrem Kopf zusammenschlug, ihr das Häubchen vom Kopf riss und den Atem nahm, musste Olivia zugeben, dass sie vielleicht etwas dankbarer sein sollte. Mutter hatte in letzter Zeit unter großer Anspannung gestanden.

Aber sie war sicherlich nicht verrückt genug, Olivia bei der Jagd nach einem Ehemann umzubringen?

Der Fluss war an dieser Stelle nicht sehr tief. Olivia fühlte, wie ihre Zehen kurz den weichen, schlammigen Grund berührten, bevor sie wieder nach oben getragen wurde. Ihr Kopf durchbrach die Wasseroberfläche, und sie nahm einen dringend benötigten Atemzug. Es war nicht das erste Mal in ihrem Leben, dass sie ins Wasser fiel. Deshalb hatte Olivia sofort begonnen, sich aus ihrem Spenzer zu winden. Als sie ihre Arme befreit hatte, stieß sie die kurze Jacke von sich, die sogleich davontrieb.

Zum Glück behinderte ihr Kleid sie nicht besonders, denn sie trug nur ein sehr leichtes Musselinkleid ohne nennenswerte Unterröcke. Mutter hatte am Morgen darauf bestanden, dass sie es trotz der kühlen Witterung anzog. In Anbetracht der Ereignisse gewann dies eine unmissverständliche Bedeutung. Olivia verbannte die Ränke ihrer Mutter aus ihren Gedanken und widmete sich einer wichtigeren Aufgabe – ihrem Überleben. Sie war eine ausgezeichnete Schwimmerin, doch der Fluss war vom Herbstregen eiskalt. Sie musste sofort aus dem Wasser. Sie streifte die Slipper von ihren Füßen und schaute sich um.

Von oben hörte sie das entsetzte Kreischen ihrer Mutter und die Schreie einer offenbar rasch anwachsenden Menschenmenge, Olivia verlor keine Zeit damit, zu ihnen hinaufzublicken. Das Wasser war so kalt, dass es ihr bereits schmerzhafte Stiche in Händen und Füßen verursachte. Sie musste hier raus, bevor sie nichts mehr fühlte. Mit einer schwungvollen Bewegung ihrer Arme drehte sie sich mit Leichtigkeit im Wasser und erblickte eine jener schmierigen Steintreppen, die an vielen Stellen entlang des Flusses von der Uferböschung zum Wasser führten.

Sie wollte gerade dorthin schwimmen, als irgendetwas Großes neben ihr in den Fluss stürzte und ihr erstickendes, braunes Schmutzwasser in die Nase und den offenen Mund spülte. Sie prustete voller Ekel und rieb sich das Gesicht, sodass sie gerade noch rechtzeitig sah, wie zwei unglaublich starke Arme sich nach ihr ausstreckten.

Fast mühelos schwamm sie mit einem Fußschlag außer Reichweite. Die Arme gehörten zu einem hünenhaften, dreckigen Fremden.

Natürlich musste man zu seiner Verteidigung annehmen, dass er, bevor er ins Wasser gesprungen war, aller Voraussicht nach noch nicht so aussah.

Wahrscheinlich hatte er sich sogar bis vor kurzem eines blendenden Aussehens erfreut. Olivia schwamm auf der Stelle, während sie ihn betrachtete. Wenn die scharf geschnittenen Wangenknochen und das kantige Kinn, die unter seinen herabhängenden, verschmutzten goldblonden Haaren gerade noch zu erkennen waren, irgendeine Vermutung zuließen, dann, dass er unter normalen Umständen in der Tat sehr gut aussehend war. Er hielt den Kopf fast unbeweglich über Wasser. Offensichtlich war er so groß, dass er fest auf dem Grund stehen konnte. Er sah aus wie ein sehr nasser, sehr schmutziger Wikinger. Nein, das traf es nicht wirklich. Er sah aus wie ein hoch gewachsener wassertriefender, vor Schmutz starrender nordischer Gott.

Es gab nur einen Mann in ganz London, auf den diese Beschreibung zutraf: Dane Calwell, Vicomte Greenleigh, der begehrteste Junggeselle der Saison. Olivia war ihm nie vorgestellt worden, aber sie hatte ihn bei zahlreichen Veranstaltungen gesehen, zu denen ihre Mutter sie auf der Suche nach einer passenden Partie geschleift hatte. Olivia hatte sich keine Hoffnungen gemacht, jemals die Aufmerksamkeit »des Dänen« auf sich zu lenken, was sie natürlich niemals zugeben würde, selbst wenn man von ihren mitternächtlichen Fantasien von der, ähm, Eroberung durch einen Wikinger einmal absah. Sie selbst war jedenfalls nicht der heiß begehrte Fang der Saison.

Mutter wurde niemals müde, sie daran zu erinnern, dass sie etwas zu groß gewachsen war und nie wirklich gelernt hatte, ein Ballkleid mit Anmut zu tragen. Ihre Haare schienen ein Eigenleben zu führen, und in der Öffentlichkeit schien sie nie  zu wissen, wohin mit ihren Händen, geschweige denn mit ihren zu groß geratenen Füßen.

Und doch hatte ihre Mutter nicht aufgegeben. Cheltenham musste weiterbestehen. Deshalb hatte der gut aussehende, vermögende Lord Greenleigh beschließen müssen, schwimmen zu gehen.

Der Auftritt des potenziellen Ehemanns.

Er strich sich seine langen, bis vor kurzem noch goldblonden Haare aus dem Gesicht und blinzelte sie aus himmelblauen Augen verwirrt an. »Seid … seid Ihr wohlauf?«

Mutters Spiel ging auf. Pflichtbewusst, wie er war, würde er Olivia retten. Wie peinlich. Grimmig beschloss sie, nicht mitzuspielen. »O ja«, versicherte sie ihm. »Es besteht kein Grund, sich um mich Sorgen zu machen.«

Offenbar hatte er sie nicht verstanden, denn er streckte wieder die Arme nach ihr aus. Olivia entwischte ihm und schwamm geschickt zur Seite. Leider befand er sich dadurch zwischen ihr und der Steintreppe, und sie begann bereits zu zittern.

Er griff erneut nach ihr. Wieder wich sie ihm aus. Er starrte sie frustriert an. »Wollt Ihr nicht, dass ich Euch helfe?«

»Nein danke«, erwiderte sie höflich. »Wenn Ihr nur etwas zur Seite treten würdet, könnte ich alleine meinen Weg ans Ufer finden.«

Er blinzelte und runzelte die Stirn. Das Flusswasser umspülte seinen Brustkorb wie die großen, unbeweglichen Pfeiler der Brücke. »Bitte?«

Olivia gab auf. Sie hatte keine Zeit, mit ihm zu plaudern. Seinem kräftigen, wohlgeformten Körper nach zu urteilen, bereitete es ihm sicher keine Schwierigkeiten, einfach aus dem Fluss zu marschieren. Ihr hingegen wurde mit jedem Augenblick kälter. Mit einem Armzug schwamm sie ein kleines Stückchen flussabwärts an ihm vorbei. Selbstverständlich versuchte der Kerl wieder, sie festzuhalten, aber er schien dabei keinen einzigen Schritt auf sie zu machen zu wollen, deshalb  war sie schon an ihm vorbei und schwamm in Richtung der Treppe.

Auf halbem Weg warf sie einen Blick zurück. Er stand immer noch da, unbeweglich wie ein Fels. »Wollt Ihr nicht mitkommen?«, rief sie. »Das Wasser ist sehr kalt.«

Er drehte den Kopf und seinen Oberkörper, um in ihre Richtung zu sehen. »Ich … ich kann nicht.«

Olivia verlor langsam die Geduld. Ihre Zähne klapperten inzwischen sehr stark, und der größte Teil ihres Körpers war taub. »Ich werde sie dazu bringen, sich bei Euch zu entschuldigen«, rief sie schnippisch. »Ich weiß, dass es furchtbar war, was sie getan hat, aber ich habe doch den Eindruck, dass Ihr Euch aufführt wie ein Esel.«

Er schaute sie ungläubig an. »Ich habe keine Ahnung, wovon Ihr redet, Miss. Meine Stiefel stecken im Schlamm fest, deshalb kann ich mich nicht bewegen.«

»Oh.« Sehnsüchtig schaute Olivia noch einmal in Richtung der Steintreppe, dann kehrte sie um.

»Nein«, protestierte er, als er sie auf sich zukommen sah. »Schwimmt weiter! Ihr müsst aus diesem eisigen Wasser raus!«

Olivia ignorierte ihn und war mit ein paar eiligen Schwimmzügen an seiner Seite. »Könnt Ihr nicht einfach Eure Füße aus den Stiefeln ziehen?« Er schaute betreten zur Seite. »Sie sind sehr neu, und sie sitzen sehr eng. Normalerweise bedarf es der Hilfe meines Kammerdieners, sie auszuziehen.«

Olivia gab sich keine Mühe, ihre Meinung über diese Art von Eitelkeit zu verbergen. Er bemerkte ihre Reaktion und zuckte mit den Achseln. »Heutzutage tragen alle solche Stiefel.«

Na, was für ein selbstgefälliger nordischer Schönling er doch war. Es geschah ihr recht, dass der einzige Mann in ganz London, zu dem sie sich hingezogen fühlte, ein eitler und unpraktischer Dandy war. Als hätte er solche Dinge nötig, um umwerfend auszusehen!

Olivia presste die Kiefer aufeinander, um das heftige Klappern zu unterdrücken, und griff nach ihm. »Ihr müsst Euer Gewicht in dem Schlamm verlagern«, erklärte sie. »Lehnt Euch zurück, und versucht, Euch auf dem Wasser treiben zu lassen.« Er schaute sie verdrossen an. »Ich denke, ich ziehe es vor, fest auf beiden Füßen stehen zu bleiben.«

»Das glaube ich gern«, sagte sie geduldig, obwohl es ihr große Mühe bereitete. Aber sie konnte den armen Kerl ja schlecht ankeifen, wenn es ihre Mutter gewesen war, die ihm die ganze Sache eingebrockt hatte. »Vertraut mir. Ich weiß, wovon ich spreche«, drängte sie ihn. »Die Rinder zu Hause in Durham bleiben ständig im Schlamm stecken.«

»Die Rinder?« Er sah bei diesem Vergleich ein bisschen verschnupft aus, dann lehnte er sich gehorsam langsam zurück. Sie umfing seine breiten Schultern mit ihren tauben Händen und trat heftig Wasser, als sein volles Gewicht sich auf sie legte. Einen kurzen Moment lang glaubte sie, er würde wie ein Stein untergehen, doch dann begann er, auf der trägen Strömung zu treiben.

»Und jetzt wackelt mit den Füßen hin und her«, instruierte sie ihn. »Ihr müsst Euch aus dem Sog des Schlammes befreien.«

Er schaute finster.

»Wackelt Ihr auch hin und her?«, fragte sie nach.

»Ich wackele«, versicherte er ihr missmutig.

Olivia fiel es immer schwerer, ihre Glieder zu bewegen. Sie fühlten sich an wie Blei …

»Ich hab einen losbekommen«, stieß er triumphierend hervor und breitete die Arme aus, um das Gleichgewicht zu halten.

Olivia trat zu langsam mit den Beinen und ging unter. Sie brauchte all ihre Kraft, um wieder an die Oberfläche zu gelangen. Sie zitterte nicht mehr. Ihr Hirn fühlte sich müde an, irgendwie schaffte sie es indes, sich daran zu erinnern, dass das ein schlechtes Zeichen war.

Er wand sich in ihrem Griff. »Ich bin frei!« Mit einem seiner gewaltigen Arme zog er sie an sich und machte mit beiden Beinen vorsichtige Schwimmbewegungen, um mit den Füßen bloß nicht wieder den Grund zu berühren. »Miss?«

Olivia schloss die Augen. Ihre Lider waren viel zu schwer, als dass sie sie länger offen halten konnte. Sie hing in seinem Arm, und ihr Körper war zu kalt und zu taub, um sich noch selbst in Sicherheit zu bringen, nachdem sie ihn gerettet hatte.

»Miss!«

 

Dank seines Rufes als eine der besten Partien der Londoner Gesellschaft war Dane Calwell, Vicomte Greenleigh, mittlerweile äußerst erfahren, wenn es darum ging, junge Damen zu retten. In der Tat hatte es den Anschein, als fielen sie in ihrer Not nur so vom Himmel und ihm direkt vor die Füße.

Neulich erst hatte er Miss Waverly vor einem Zusammenstoß mit einem Mistwagen bewahrt (obgleich es schon bemerkenswert war, dass sie gerade in dem Moment dort auf der Straße stand, als er aus seinem Haus trat). Er hatte Miss Morton gerettet, als ihre Haarbänder sich auf dem Empfang bei den Teagardens mysteriöserweise in den Zweigen eines Baumes verfangen hatten; es waren aber auch außergewöhnlich lange Haarbänder gewesen. Letzte Woche hatte er Miss Hackerman aus dem Sattel ihres plötzlich scheuenden Pferdes gezogen, als er seinen täglichen Ausritt durch den Hyde Park unternommen hatte, obschon das Pferd sehr zahm schien, bis Dane in seine Nähe kam. Offensichtlich hatte er diese merkwürdige Wirkung auf die Rösser junger Damen, denn diese Art der Rettung war inzwischen zu einem regelmäßig wiederkehrenden Vorfall geworden.

Die Ballsaison war fast vorüber und die Mütter der Gesellschaft waren offenbar der Verzweiflung nahe. Vielleicht wären sie etwas weniger nervös gewesen, wenn sie gewusst hätten, dass Dane fest vorhatte, sich in diesem Jahr zu vermählen. Immerhin war er über dreißig, und seine wilde Zeit lag hinter ihm. Ein Mann mit seinen Verpflichtungen brauchte eine entsprechend fügsame, gesittete, wohlerzogene Gastgeberin und Mutter seines Erben. Deshalb betrachtete Dane all diese Versuche, ihn in die Falle zu locken, mit einem gewissen Amüsement.

Schließlich war es nicht völlig ausgeschlossen, dass er eine passende junge Dame traf, indem er sie vor einem Zusammenstoß mit einem Mistwagen bewahrte. Doch leider hatten die Misses Waverly, Morton und Hackerman ihn in seiner Hoffnung enttäuscht, da sie sich selbst noch nach ihrer Rettung in außergewöhnlich hysterische Anfälle flüchteten. Und doch hatte Dane gehofft, vor dem Ende der Saison eine junge Frau zu treffen, die etwas mehr Substanz zu bieten hatte.

Deshalb hatte er nicht gezögert, von seinem Pferd und in die Fluten zu springen, als direkt vor seinen Augen eine junge Dame in die Themse stürzte. Nur hatte diese Miss es nicht nötig gehabt, gerettet zu werden – wenigstens so lange nicht, bis sie bei dem Versuch, ihn zu retten, halb erfroren war.

Sie lag in seinen Armen, als er sie das grasbewachsene Ufer der Themse hinauftrug. Er war sich bewusst, dass es nicht wirklich schicklich war, sie so eng an sich zu pressen, aber die Mutter des leblosen Mädchens, die übrigens erst jetzt von der Brücke ans Ufer gerannt war, durchlebte gerade eine etwas übertrieben wirkende Panikattacke, und augenscheinlich war sie ohne Diener unterwegs.

Dane wickelte seinen triefenden Mantel etwas enger um den blassen, eiskalten Körper seiner Lebensretterin. Er war immer darum bemüht, seine Damen nach ihren Prüfungen in gute Hände zu übergeben, aber in diesem Fall schien es niemanden zu geben, der sich um sie kümmern würde.

Sie war nicht wirklich bewusstlos, aber ihr unterkühlter Zustand bereitete ihm große Sorge. Ihm selbst war eiskalt, dabei war er ein gutes Stück größer als die junge Frau in seinen Armen.

Er betrachtete die Menschenmenge, die sich am Ufer gebildet hatte. Wo waren all diese Leute bloß gewesen, als sie beide in der Themse herumgepaddelt waren? Dann rief er in Richtung eines freundlich aussehenden jungen Mannes, auf den zufällig sein Blick gefallen war: »Ihr da, besorgt uns eine Kutsche. Schnell!«

Der Bursche nickte eilig und rannte zur Straße. Dane schaute zu der Frau, die er insgeheim als »Rabenmutter« bezeichnete, und versuchte sie aufmunternd anzulächeln. Das rief jedoch nur erneut ein Schluchzen und Wehklagen hervor, während sie sich an ihn klammerte. Sie schien sich aus irgendeinem Grund für die Situation verantwortlich zu fühlen. Dane hörte ihr einen Moment zu, um herauszufinden, ob die Frau irgendeinen Hinweis fallen ließ, wer sie und ihre Tochter waren, was geschehen war oder irgendetwas anderes von Bedeutung.

Von ihr war jedoch nichts Vernünftiges zu erfahren. Also schaltete Dane auf Durchzug.

Eine schäbige Kutsche kam auf dem Gras zum Stehen. Sie sah wirklich heruntergekommen und sehr klein aus, aber Dane war nicht in der Stimmung, sich deshalb Gedanken zu machen. Er wies den freundlichen jungen Mann an, der Mutter in die Kutsche zu helfen, und trug das Mädchen selbst hinein. Er ließ sich in der beengten Kutsche nieder, setzte sie auf seinen Schoß und hielt sie schützend in seinen Armen.

Vielleicht sollte er sich schämen festzustellen, dass sie sich gut in seinen Armen anfühlte und ausgezeichnet an die Konturen seines Körpers schmiegte. Die meisten jungen Damen schienen eine gewisse fragile Zierlichkeit anzustreben. Es war erfrischend, einer handfesteren Frau so nahe zu sein. Sie fühlte sich irgendwie, ja, widerstandsfähig an. Er hatte immer ein ungutes Gefühl, wenn er den eher zierlichen Damen der feinen Gesellschaft begegnete. Sein gesunder Menschenverstand sagte ihm zwar, dass er sie beim Tanz nicht zerquetschen würde, aber seine Fantasie breitete trotzdem so manche Schreckensvision vor seinem inneren Auge aus.

Sie war attraktiv, auf eine frische, ländliche Art. Nicht schön, doch anziehend, und sie kam ihm bekannt vor. Er hatte sie schon irgendwo gesehen, erinnerte sich jedoch nur daran, dass sie einen stillen, zurückhaltenden Eindruck auf ihn gemacht hatte. Sie spielte sich also nicht in den Vordergrund. Interessant.

Als sein Mantel während der holpernden Kutschfahrt für einen kurzen Augenblick vom Mieder der jungen Frau rutschte, erlag Dane seinen männlichen Instinkten und konnte nur schwerlich den Blick von dem abwenden, was der dünne, nasse Musselin nur unzureichend verhüllte.

O ja. Hübsch. Sehr hübsch sogar. Er konnte mit einiger Gewissheit seine Beschreibung von »handfest« in »vollbusig« ändern.

Olivia war nicht bewusstlos im eigentlichen Sinne, allerdings war ihr zu kalt und die ganze Situation zu peinlich, als dass sie sich zur Wehr setzte. Außerdem war ihr Wikinger groß und warm und stark, und es war ihr zuwider »aufzuwachen«, denn dann würde er sie sicherlich nicht länger auf dem Schoß halten.

Doch als sie einen kalten Luftzug auf ihrem entblößten Mieder spürte, konnte sie der Versuchung, einen verstohlenen Blick auf ihn zu werfen, nicht widerstehen. Riskierte er einen Blick?

Ja.

Prompt wickelte er seinen Mantel wieder fest um sie. Es war nur ein winziges Vergehen, eines, das sie ihm kaum zum Vorwurf machen konnte, wenn sie daran dachte, wie sehr sie selbst sich wünschte, ihn fast nackt und völlig durchnässt zu sehen.

Dane bemerkte ihre geöffneten Augen und lächelte sie an. Er war froh, dass sie ihre Umgebung wieder wahrnahm. Ihr trockener, abschätzender Blick verriet ihm, dass sie ihn durchschaut hatte, aber er würde sie ganz sicher nicht in ihrem Argwohn bestärken und so tun, als ob er sich schuldig  fühlte. Außerdem war der kurze Blick auf ihre vollen Brüste mit ihren rosa Spitzen, die sich fest durch den durchscheinenden Musselin abzeichneten, der Höhepunkt eines ansonsten sehr anstrengenden Tages gewesen.

Sie wandte sich von ihm ab und schaute zu ihrer Mutter hinüber, die inzwischen etwas weniger heftig schluchzte.

»Mutter«, sagte das Mädchen trotz ihrer eisigen, blauen Lippen mit fester Stimme. »S…sag diesem n…netten Gentleman, d…dass es d…dir leid…tut.«

Die weinende Frau murmelte irgendetwas Unverständliches, mit dem sich das Mädchen auf Danes Schoß zufriedengab, denn sie drehte sich nun mit einem erwartungsvollen Blick zu ihm um. Dane zögerte.

Er hatte das Gefühl, der Einzige zu sein, der nicht wusste, worum es ging.

»Äh, Entschuldigung akzeptiert?«, sagte er schließlich.

Das Mädchen schien sich zu entspannen. »Ihr n…nehmt das alles s…sehr gelassen hin, m…muss ich s…sagen«, antwortete sie während eines erneuten Anfalls von Schüttelfrost. »D…das zeugt v…von Eurem f…feinen Ch…Charakter. Ihr z…zeigt wahre … G…Größe.«

Vielleicht lag es daran, dass er vor Kurzem erst etwas an ihr bestaunt hatte, das nicht gerade klein zu nennen war, oder daran, dass ein anderer Teil seines Körpers durch die von der holprigen Kutschfahrt verursachten Bewegungen ihres kurvigen Hinterteils zunehmend stimuliert und somit größer wurde – jedenfalls kam diese durchaus übliche Äußerung etwas anders bei Dane an, als sie beabsichtigt war. Er lachte unwillkürlich auf und versuchte sein Lachen mit einem Hustenanfall zu kaschieren. Amüsiert grinste er dieses außergewöhnliche Wesen auf seinem Schoß an und nickte. »Danke. Dieses Kompliment gebe ich gerne zurück.« Es war die reinste Freude, dieser Kombination aus praller Sinnlichkeit und unerschütterlicher Haltung zu begegnen.

Das Mädchen beäugte ihn einen Augenblick lang kritisch,  dann sagte sie zu ihrer Mutter: »Mama, du solltest dem Gentleman erlauben, sich dir vorzustellen.«

Die Angesprochene nickte heftig und unterdrückte sichtlich das Schluchzen. Sie betupfte sich die Augen mit einem winzigen Stück Spitze, das wahrlich nicht danach aussah, als könnte es ihre Tränen trocknen. »Das ist nicht nötig, meine Liebe«, brachte die Frau mit einem letzten Schniefen heraus. »Der Vicomte Greenleigh und ich sind einander bereits vorgestellt worden.«

Dane gefror das Lächeln im Gesicht. Eine ganze Weile saß er da und durchforstete sein Gehirn nach einer Erinnerung an die rotäugige Frau ihm gegenüber. Endlich ging ihm ein Licht auf. Cheltenham. Sie war die Frau eines verarmten Grafen, aber die Familie war von exzellenter Abstammung und tadellosem Ruf. »Selbstverständlich wurden wir das, Lady Cheltenham«, erwiderte er galant, als hätte er sie von Anfang an erkannt.

Dann schaute er auf die junge, vollbusige, selbstbewusste Frau in seinen Armen hinab. Das also war Cheltenhams Tochter.






1. Kapitel

Ich werde eine willige und gehorsame Frau sein. Ich werde eine willige und gehorsame Frau sein …

Olivia, seit Kurzem Lady Greenleigh, legte die Bürste aus Wildschweinborsten beiseite, die sie gedankenverloren durch ihr helles Haar gezogen hatte. Da war dieses Wort wieder. Gehorsam. Tief einatmend legte sie die Hände auf ihren neuen, mit Perlmuttintarsien verzierten Toilettentisch und schloss die Augen vor ihrem Spiegelbild, das der vergoldete Spiegel ihr entgegenwarf.

Das Schlafzimmer, in dem Olivia wartete, glänzte vor geschmackvollem Luxus, von den cremeweißen, seidenen Bettvorhängen über den großzügig im Kamin aufgeschichteten Kohlenhaufen bis hin zu ihrem Nachthemd, einer fließenden Kreation aus feinstem Batist, das wahrscheinlich mehr gekostet hatte als ihre gesamte bisherige Garderobe.

Das Einzige, was hier fehlte, war die Anwesenheit Seiner Lordschaft.

Männer, beschloss Olivia, waren wie der Regen. Wenn man ihn brauchte, schien er nicht kommen zu wollen.

Es ist eine Ehre, von einem Mann seines Standes erwählt zu werden. Die Worte ihrer Mutter hallten in ihrer Erinnerung nach.  Außer deiner Abstammung hast du fast nichts, was für dich spricht. Wenn dein Bruder es geschafft hätte, diese entsetzliche Erbin des Schifffahrtsunternehmers Hackerman zu heiraten, lägen die Dinge für uns alle ganz anders. Wenn Walter noch am Leben wäre …

Wenn Walter noch am Leben wäre, wäre Cheltenham gerettet, die Geldtruhen der Familie gefüllt, ihre Eltern zufrieden und Olivia nicht ohne ihren geliebten Bruder. Und ganz sicher wäre sie nicht gezwungen gewesen, den einzigen Heiratsantrag anzunehmen, der ihr gemacht worden war.

Lord Greenleigh ist ein sehr gut aussehender Mann. Und ein ausgesprochen einflussreicher Mann. Lord Greenleigh fing an, ihr auf die Nerven zu gehen.

Olivia war dabei, sich die Haare fürs Zubettgehen zu flechten. Sie würde sich dieses dummen, provokanten Nachthemdes entledigen. Ebenso hätte sie sich das zweite Bad in Rosenwasser, das sie an diesem Tag genommen hatte, sparen können. Es hatte keinen Sinn, auf den Kerl zu warten – ganz offensichtlich würde er nicht kommen. So wie er nicht gekommen war, um ihr den Hof zu machen oder um sie zu fragen, ob sie ihn heiraten wollte.

Dabei hätte sie nicht im Traum daran gedacht, seinen Antrag abzulehnen. Sie war keine Idiotin. Sie wusste, dass die Familie und alle, die auf Cheltenham von ihr abhängig waren, keine andere Chance hatten als diese Heirat.

Es wäre einfach nett gewesen, wenn er sie gefragt hätte.

Und Vater war keinen Deut besser. Er hatte sie verschachert, ohne sich auch nur die geringsten Gedanken darüber zu machen, ob sie den Mann überhaupt mochte. Nein, Vater hatte das Ganze hinter ihrem Rücken arrangiert, als wollte er ein störrisches Pferd verkaufen.

Olivia schlüpfte aus ihrem durchsichtigen Negligee. So ein nutzloses Teil! Es würde nicht einmal einer Spinne als Netz dienen können. Dann griff sie nach den Bändern, die den Ausschnitt ihres noch durchsichtigeren Nachthemdes regulierten.

Ein Geräusch an der Verbindungstür ließ sie mitten in der Bewegung erstarren. Ihre Empörung wich ihren Ängsten, die sie schon seit einem Monat zu bekämpfen versuchte.

Sie war die Frau eines Fremden. Sie war von einem Mann abhängig, der, nun, der mit ihr tun konnte, was und wie ihm beliebte.

Das konnte alles Mögliche bedeuten. Sie war nicht so behütet aufgewachsen wie einige der jungen Damen, denen sie während des letzten Monats der Ballsaison begegnet war. Sie  war nicht von Gouvernanten betütert worden, und ihre Anstandsdamen waren ein, zwei eher faule Hausmädchen gewesen. Je mehr Jahre auf Cheltenham ins Land gingen, umso sicherer waren sich die Bediensteten gewesen, dass Lord und Lady Cheltenham nicht vorhatten, für Olivia eine gute Partie zu suchen. Und sie hatten Recht behalten.

Stattdessen hatten ihre Eltern all ihre Hoffnungen in Walter gesetzt, ein Jahr jünger als Olivia und um einiges vielversprechender, da er sie an Attraktivität und Charme eindeutig übertraf. Olivia konnte ihnen deshalb kaum einen Vorwurf machen, denn sie selbst war so vernarrt in ihn gewesen, wie es eine ältere Schwester nur sein kann. Voller Lebenslust und Humor war er gewesen, aber nicht so leichtsinnig wie einige andere verwöhnte junge Lords.

Wenn Walt und ihre Eltern sich mal nicht auf Cheltenham aufhielten, schien der gesamte Landsitz in eine Art Winterschlaf zu fallen. Meistens hatte sich Olivia die Zeit damit vertrieben, sich um das Wohl derjenigen zu kümmern, die von ihrer Familie abhängig waren. Das Dorf Cheltenham hatte wie der Landsitz unter der jahrelangen Entbehrung gelitten, und Olivia tat, was sie konnte, um die Not der Bevölkerung zu mildern.

Sie war mindestens so stolz auf ihre »Cheltenham-Familie« wie auf ihre eigene.

Deshalb hast du Lord Greenleigh geheiratet.

Wenn alles gut ging, würden binnen Kurzem ganze Säcke voller Geld auf dem Weg nach Durham in Nordengland sein, um seit Langem notwendige Verbesserungen durchführen zu können.

Lord Greenleigh war ein sehr großzügiger Mann.

Und er war ein wahrlich gut aussehender Hüne.

Das Flattern in Olivias Bauch wurde zu einem panischen Flügelschlag. Sie schluckte schwer. Ich werde eine willige und gehorsame Frau sein.

Unglücklicherweise hatte Gehorsam bisher nicht zu Olivias hervorstechenden Eigenschaften gehört. Dabei war sie keineswegs bewusst rebellisch oder auch nur besonders streitsüchtig. Sie war eher, könnte man sagen, unfreiwillig ungehorsam.

Bis zum heutigen Tag waren die Gebote ihrer Mutter sehr, sehr schwer zu befolgen gewesen: Deine Haare dürfen sich nie aus der Frisur lösen. Du musst deine Füße unter deinem Kleid verstecken, oder man wird dich für ein Milchmädchen halten. Du darfst nicht laut oder lang anhaltend lachen. Noch besser, lache einfach gar nicht. Lächle, aber zeig dabei nicht deine Zähne. Du lächelst viel zu breit. Du darfst nicht größer sein als die Herren, aber steh gerade!

Die Regeln und Gebote ihrer Mutter spielten jetzt keine Rolle mehr. Olivia hingegen war sich ziemlich sicher, dass ihr Bräutigam – ähm, Ehemann! – seine eigenen Regeln hatte, die vielleicht noch schwerer zu befolgen waren als die von Lady Cheltenham. Regeln und Erwartungen.

Sie war noch nie jemand gewesen, der sich leicht ins Bockshorn hatte jagen lassen. Olivia empfand einen gewissen Groll, denn dieser Unhold hatte ihr noch nicht einmal den Hof gemacht!

Seine kostspieligen und erlesenen Geschenke waren jedoch regelmäßig gekommen. Olivia hätte allerdings ein wenig Konversation vorgezogen.

Sie hatte ihren Bräutigam nur zweimal gesehen. Das erste Mal war diese katastrophale Begegnung auf, oder vielmehr unter, der Brücke gewesen. Bei dieser Gelegenheit hatte sie am eigenen Leib erfahren, dass er hilfsbereit war, so groß wie ein Brückenpfeiler, eingebildet, möglicherweise nicht ohne Grund, und dass er gerne Brüste begutachtete.

Das traf auf sehr viele Männer der Gesellschaft zu.

Zum zweiten Mal hatte sie ihn am nächsten Tag gesehen, als er bei ihrem Vater um ihre Hand angehalten hatte. Wenn sie nicht zufälligerweise zur selben Zeit von einer ihrer schier endlosen nachmittäglichen Besuchsrunden mit Mutter nach  Hause gekommen wäre und die beiden Verschwörer dabei beobachtet hätte, wie sie sich in der Empfangshalle die Hand gaben, als besiegelten sie einen Pferdehandel, hätte sie wahrscheinlich bis zu ihrem Hochzeitstag nichts davon erfahren.

Lord Greenleigh war die Situation noch nicht einmal peinlich gewesen. Er hatte sich nur kurz über ihrer Hand verneigt und gesagt, er sei froh darüber, die Zustimmung ihres Vaters erhalten zu haben. Dann war er aus der Tür hinausgerauscht, und sie hatte ihm mit offenem Mund hinterhergestarrt.

Aus dieser Begegnung und den folgenden zwei Wochen luxuriöser Missachtung folgerte sie, dass er arrogant und gedankenlos war und daran gewöhnt, dass alle nach seiner Pfeife tanzten. Das traf auf viele Männer zu, die ihre Mutter versucht hatte, ihr aufzudrängen, seit sie in London in die Gesellschaft eingeführt worden war wie ein entführter Seemann auf einem fremden Schiff.

Heute war sie für ihn zurechtgemacht worden wie eine verschleierte Opfergabe. Es war ihr kaum möglich gewesen, irgendetwas durch den kunstvoll verzierten Spitzenschleier zu sehen, und während der Trauungszeremonie musste sie sich die meiste Zeit sehr zusammennehmen, um sich nicht zu übergeben. Beim anschließenden Hochzeitsfrühstück war ihr frischgebackener Ehemann ihr gegenüber von geradezu aufreizender Gleichgültigkeit gewesen und hatte seine Aufmerksamkeit seinem Sitznachbarn geschenkt, einem Kerl, der fast so gut aussehend wie Lord Greenleigh war, wenn auch auf eine dunklere und geheimnisvollere Art.

Dadurch hatte sie Lord Greenleighs gute Tischmanieren kennen gelernt und bemerkt, dass er, obwohl er einfach himmlisch roch, dazu neigte, sehr, sehr rüde zu sein.

Sie wusste demnach nicht gerade viel über ihn. Und doch war sie jetzt bis zum Ende ihres Lebens an diesen Mann gebunden. Ihre gesamte Zukunft lag in seinen Händen. Natürlich hatte sie während des Essens, von dem sie kaum einen Bissen angerührt hatte, zur Kenntnis genommen, dass ihr Ehemann große, wohlgeformte Hände hatte. Tatsächlich besaß er trotz seiner Größe eine gewisse löwenhafte Eleganz, die es ihr schwer machte, den Blick von ihm abzuwenden.

Doch nun verwandelte sich ihre Faszination zusehends in panische Verzweiflung. Konnten sie es nicht einfach hinter sich bringen? Sicher war diese Warterei schlimmer als der Akt an sich. Obwohl im Kamin ein Feuer brannte, schlang sie die Arme um sich. Sie fror entsetzlich.

Mit gesenktem Kopf marschierte Olivia vor dem Kamin auf und ab. Sie konnte eine weitere schlechte Eigenschaft auf ihre Liste setzen: Lord Greenleigh neigte dazu, sich zu verspäten.

Dankbar registrierte Olivia, wie ihr Zorn langsam wieder die Oberhand über ihre Furcht gewann.

 

Dane Calwell, Lord Greenleigh, hatte ein Problem, ein sehr großes. Selbst jetzt, da er vor der Tür seiner Braut stand, fühlte er, wie ihn Panik überwältigte. Verdammt, er hatte sie noch nicht einmal berührt!

Er konnte nichts dagegen unternehmen. Es gab niemanden, mit dem er darüber reden konnte, weder mit anderen Männern noch mit einer anständigen Frau, nicht einmal mit einer Frau, die es mit der Moral nicht so genau nahm.

Dane hatte deswegen einst einen Arzt aufgesucht. Der Mann hatte laut zu lachen angefangen und ihn mit einem Schulterklopfen nach Hause geschickt. »Das ist kein Problem, Mylord. Das ist ein Geschenk Gottes!«

Ein Geschenk Gottes? Wenn selbst die erfahrensten Kurtisanen sich erschrocken von ihm abwendeten? Wenn von ihm erwartet wurde, mit einem unschuldigen, tugendhaften Mädchen einen Sohn zu zeugen?

Es gab Männer, die sie dazu zwingen würden. Es war sein Recht als ihr Ehemann. Das Gesetz war eindeutig auf seiner Seite. Dane erschauderte. Es widerte ihn an, dass er auch nur daran gedacht hatte. Es gab vieles, was er tun würde, um die Zukunft Greenleighs zu sichern, aber das gehörte eindeutig  nicht dazu. Wenn es einen anderen Erben geben würde, hätte Dane nicht im Traum daran gedacht zu heiraten. Lieber hätte er bis zu seinem Tode keusch gelebt, als eine Frau mit seinem, tja, Problem zu behelligen.

Und doch war er jetzt hier und kurz davor, das Schlafzimmer seiner Braut zu betreten, während sein Problem ungehindert anwuchs.

Er hatte sein Möglichstes getan, diesen Zeitpunkt hinauszuzögern, sogar einen großen Teil seiner Hochzeitsnacht in seinem Studierzimmer mit seiner Arbeit zugebracht. Dann, als die Uhr zur elften Stunde schlug, war ihm klar geworden, dass er es nicht länger vor sich herschieben konnte.

Auf der anderen Seite seines Schreibtisches saß sein bester Freund und Protegé Marcus Ramsay, Lord Dryden. Er bemerkte, wie Dane das Gesicht verzog, und schüttelte den Kopf. »Sie ist nicht ohne Reiz, weißt du.«

Dane zuckte gleichgültig mit den Achseln und bemühte sich sorgsam um einen neutralen Gesichtsausdruck. »Sie ist genau so, wie ich es mir vorgestellt habe. Eine wirklich schöne Frau würde mich zu sehr ablenken.«

Marcus neigte den Kopf zur Seite. »Was ist dann los mit dir? Warum arbeitest du, wenn du eigentlich in den Armen deiner Braut liegen solltest?«

Dane seufzte und hievte sich mit beiden Armen aus seinem Sessel. »Ich bin schon auf dem Weg zu ihr. Zufrieden?«

Marcus grinste. Ein Anflug von schelmischem Übermut glitt über seine ansonsten so ernsten Gesichtszüge. »Ich denke nicht, dass ich es bin, um dessen Befriedigung es heute Nacht geht.«

Das war nicht sehr wahrscheinlich, aber er konnte Marcus schlecht sagen, warum. Dane runzelte die Stirn. »Wir reden hier über meine Frau.«

Marcus hob abwehrend beide Hände. »Entschuldige vielmals. Und jetzt hinfort mit dir. Ich werde diese Dokumente heute Nacht dem Premierminister eigenhändig überbringen.  Da Napoleons Meisterspion ja immer noch auf freiem Fuß ist, will ich sie lieber keinem Kurier anvertrauen.«

Dane nickte. Die Schimäre durfte nicht unterschätzt werden. Die Royal Four hatten diesen Fehler schon einmal gemacht. Fast ein ganzes Jahr lang hatte der mysteriöse Anführer des französischen Spionagerings in London seine Identität vor dem Liar’s Club verbergen können, jener Gruppe der besten Spione, die für die Royal Four arbeitete. Erst während der letzten Wochen hatten sie entdeckt, dass die Schimäre ein erstklassiger Verwandlungskünstler war, der unter ihnen als etwas launenhafter junger Diener aufgetreten war, den sie alle als harmlos eingestuft hatten.

Denny, sicherlich nicht sein echter Name, war von einem Spion zum anderen weitergereicht worden, wann immer sein aufsässiges Verhalten es unmöglich gemacht hatte, ihn in einer Anstellung zu behalten. Dane fragte sich inzwischen, ob das nicht wiederum Bestandteil des Plans der Schimäre gewesen war. Vom Haushalt eines Spions zum nächsten zu wandern, war bestimmt vorteilhafter für ihn gewesen, als einzig im Dienst des ehemaligen Meisters des Spionagerings Simon Raines zu verbleiben, der inzwischen in den Ruhestand getreten war.

Die Schimäre wusste viel zu viel über den Liar’s Club. Aber wie viel wusste er über die Royal Four? Nur dem Premierminister und dem Prinzregenten selbst waren alle Einzelheiten über die Vier bekannt, sowie dem derzeitigen Meister des Liar’s Club, Dalton Montmorency, Lord Etheridge, der einst einer von ihnen gewesen war.

In Gedanken versunken stieg Dane langsam die Treppe zu den Schlafgemächern hinauf, wo seine Braut auf ihn wartete. Wenn die Schimäre die Wahrheit herausfinden oder irgendjemand auf Seiten des Feindes wissen würde, über welche Machtfülle die Vier, ja, selbst über den Thron, verfügten, dann wäre die gesamte englische Regierung in Gefahr. Besonders wenn bekannt werden sollte, dass es die Royal Four gewesen  waren, die König George für unzurechnungsfähig erklärt hatten und an geheimem Ort festhielten, während Prinz George der Vierte zum Regenten über ganz Britannien proklamiert worden war. Die Kobra, der Löwe, der Fuchs und der Falke hatten Hochverrat begangen – und der Grund hierfür lag in der tiefsten Loyalität gegenüber ihrem Land.

Obwohl diese Entscheidung damals von Danes Mentor und Vorgänger im Amt des Löwen getroffen worden war, stand Dane voll und ganz dahinter. Niemandem, auch nicht dem König, durfte erlaubt sein, England in den Ruin zu führen. Nicht einmal Dane selbst, einem der vier mächtigsten Männer des Landes, war es erlaubt, irgendjemanden oder irgendetwas über die Pflicht seinem Land gegenüber zu stellen.

Danes eigener schwacher und verräterischer Vater hatte ihm diese Lektion erteilt. Eine Frau hatte sich zwischen Henry Calwell und seine Mission gedrängt, eine schöne Französin, die ihn auf den Pfad der Besessenheit und des Verrats geführt hatte.

Dane hatte nie den leisesten Hauch von Misstrauen gespürt, aber er wusste nur zu gut, dass er niemals für die Position als Löwe ausgewählt worden wäre, wenn der Verrat seines Vaters vor seiner Ernennung bekannt geworden wäre.

Es liegt im Blut. Niemand wagte diese Worte auch nur zu flüstern, doch Dane nahm sehr wohl wahr, dass die anderen Mitglieder der Royal Four ihn genau im Auge behielten. Er würde sich immer mehr anstrengen, immer strikter im Befolgen seines Eides sein müssen und immerzu bereit, sein eigenes Wohlergehen für das der Krone zu opfern. Manchmal beneidete er Nate Stonewell, die Kobra, fast darum, was dieser durchgemacht hatte, als er dazu gezwungen worden war, die öffentliche Rolle des Verräters einzunehmen, um eine Indiskretion des Prinzregenten zu decken. Dane hatte kein so offensichtliches Ehrenabzeichen, um seine Loyalität unter Beweis zu stellen. Ihm blieb nur der Schatten der väterlichen Schwäche.

Deshalb hatte er Lady Olivia zur Frau genommen. Sie war keine, in die ein Mann sich Hals über Kopf verliebte, keine, die seine Gedanken und seine Seele verwirrte.

Keine Frau, die ihn in den Verrat führen konnte.

Dane stand in seinem Schlafzimmer und musterte unruhig die Verbindungstür zu ihrem Gemach. Er hatte Cheltenhams Tochter mit größter Sorgfalt ausgewählt. Ihre Mutter hatte ihm versichert, dass Olivia die personifizierte Diskretion und Tugendhaftigkeit und auf alle zukünftigen Aufgaben einer Dame gut vorbereitet war. Er selbst hatte beobachten können, dass sie für jemanden, der so behütet aufgewachsen war, ungewöhnliche Seelenstärke besaß.

Und diese würde sie brauchen, wenn sie in allen Belangen seine Frau sein wollte. Unerträglich war ihm der Gedanke, ein anderer Mann könnte sich diese Trophäe schnappen. Deshalb hatte er mit der ihm eigenen Entschlossenheit gehandelt, sie für sich zu sichern.

Jetzt erst, natürlich wie immer viel zu spät, fiel ihm auf, dass er dem Mädchen ruhig ein bisschen den Hof hätte machen können. Es würde so schon schwierig genug werden, ihre Zuneigung zu gewinnen. Er wusste aus Erfahrung, dass er sehr vorsichtig vorgehen musste, um ihre Bereitwilligkeit lange genug zu gewährleisten, bis er einen Erben gezeugt hatte. Er wollte verdammt sein, wenn er Greenleigh irgendeinem entfernten Verwandten hinterlassen musste, der niemals auch nur einen Fuß darauf gesetzt hatte.

Dane musste zugeben, dass er seiner Braut bewusst aus dem Weg gegangen war. Er war ein Feigling. Natürlich war er in den letzten zwei Wochen mit viel Wichtigerem beschäftigt gewesen, sagte er sich, aber dennoch hätte er ihr ein, zwei romantische Nachrichten zukommen lassen können.

Jetzt war es zu spät. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als ihr gegenüberzutreten.






2. Kapitel

Als sich die Tür zu ihrem Schlafzimmer öffnete, war Olivias erster Gedanke, dass sie endlich damit aufhören musste, so unbedachte Wünsche zu äußern.

Ihr zweiter Gedanke war eigentlich gar kein richtiger, sondern vielmehr eine Welle aus Hitze und Erstaunen, die ihr gesamtes Wesen ins Schwanken brachte.

Lord Greenleighs lange, goldblonde Haare hingen locker über seine breiten Schultern. Sein weites, weißes Hemd steckte in einer schwarzen Hose, die sich eng an seine muskulösen Schenkel schmiegte und seine schmalen Hüften und seinen flachen Bauch ausgesprochen gut aussehen ließ. Da stand er, geschmeidig und lässig wie eine Wildkatze, mit einer Hand auf dem Türgriff und den einen Winkel seines perfekten Mundes zu einem unsicheren Begrüßungslächeln nach oben verzogen.

Ihr Mann war ein Gott, ein Gott, der plötzlich in ihrem Schlafzimmer stand.

Wenn sie nicht alles täuschte, freute er sich ebenfalls sehr, hier zu sein. Sie riss sich los von der imposanten Region unterhalb seiner Hüften und zwang sich, den Mann als Ganzes wahrzunehmen.

Und das war absolut unvergleichlich. Er sah wild aus, elegant und barbarisch, wie ein nordischer Stammesfürst aus einem weniger zivilisierten Zeitalter.

Im Fluss hatte sie ihn für attraktiv gehalten. In der Eingangshalle im Haus ihrer Eltern war er ihr sehr gut aussehend erschienen. Während der Hochzeitszeremonie hatte sie ihn durch ihren Spitzenschleier kaum erkennen können, und bei dem anschließenden Empfang war ihr ein bisschen zu übel gewesen, um ihn wirklich anzusehen.

Jetzt, hier mit ihm allein, raubte ihr der Anblick seiner Größe und seiner golden schimmernden Schönheit schier den Atem. Die breiten Schultern schienen den Raum auszufüllen, der ihr zuvor als sehr weitläufig vorgekommen war, und seine blauen Augen zogen ihren Blick auf sich wie ein Magnet. Sie konnte noch immer keine Luft holen, und das ließ sie schwindlig werden.

Sie hielt sich den Handrücken an die Stirn. Sehr, sehr schwindlig …

Mit einem geschmeidigen Sprung war er an ihrer Seite, um sie aufzufangen, noch bevor ihre Knie nachgaben. Er hob sie hoch, als wöge sie kaum mehr als ein Kätzchen – und Olivia war sich sicher, dass sie mehr wog als sehr viele wohl genährte Katzen -, und trug sie eilig zu einem Stuhl neben dem Kamin.

»Ist Euch unwohl?« Sein Atem schlug ihr warm und sanft gegen die Wange. Olivia schloss die Augen, peinlich berührt von ihrem Schwächeanfall und unfähig zu antworten. »Soll ich nach Eurer Zofe schicken?«

Seine Arme umschlangen sie immer noch und stützten sie, obgleich es ihr wieder gut ging. Es kam ihr vor, als wäre sie zwischen steinernen Bögen gefangen, als könnte nichts ihn je dazu veranlassen, sie wieder loszulassen. Die Hitze seines Körpers umflutete sie, und er roch immer noch so gut. Olivia errötete, als ihr bewusst wurde, dass sie das alles als sehr angenehm empfand. Leider musste sie das Ganze abbrechen. Sie war noch nie eine gute Lügnerin gewesen, und deshalb war sie jetzt gezwungen, zu sagen: »Ihr macht es mir schwer zu atmen.«

Prompt löste er seine Umarmung. Olivia tat es sofort leid. Sie unterdrückte das Verlangen, in einem erneuten Schwächeanfall an seine breite Brust zu sinken. Warum nicht, es wäre nicht einmal unanständig, denn er gehörte jetzt ihr.

So befreiend und verführerisch dieser Gedanke auch war, konnte sie Dane nicht länger im Ungewissen lassen. »So  habe ich das nicht gemeint«, sagte sie und verfluchte die flammende Röte, die ihr Gesicht überzog. Es war ihr nie gelungen, auf hübsche Art zu erröten wie andere Frauen, bei denen Rosen auf beiden Wangen erblühten. Bei ihr sah das eher nach hektischen Flecken aus. »Ich habe heute nichts gegessen, und ich bin ein wenig nervös, Ihr seid geradezu … umwerfend.«

Zutiefst enttäuscht schaute Dane auf seine Braut hinab. Er hatte sich in ihr getäuscht. Bei ihren letzten Begegnungen war sie ihm reichlich robust vorgekommen, geradezu kühn und von gesundem Menschenverstand. Widerstrebend löste er die Umarmung und stand auf. Sie hatte sich in seinen Armen so gut angefühlt. Er hatte gehofft …

Sie war wohl doch ängstlicher und zerbrechlicher, als er angenommen hatte. Sie konnte es kaum ertragen, ihn anzusehen. Sei’s drum. Was geschehen war, war geschehen. Sie war jetzt seine Frau. Es war seine Pflicht, sie zu beschützen, selbst wenn das bedeutete, dass er sie vor ihm selbst beschützen musste. Sie traf keine Schuld an ihrer mangelnden Seelenstärke, genauso wenig wie er etwas für sein Problem konnte.

»Ich werde nach Eurer Zofe läuten«, sagte er sanft und ließ sich seine Enttäuschung nicht anmerken. »Dann werde ich Euch ungestört Euch selbst überlassen.«

Seine Braut schaute ihn überrascht an. Die feurige Röte auf ihrem Gesicht verblasste. »Ihr wollt gehen?«

Dane erstarrte. »Selbstverständlich. Ich gehöre nicht zu der Sorte Männer, die sich mit Gewalt …«

»Nein!« Mit einem Satz war sie auf den Beinen. »Ich will das nicht noch einmal durchmachen müssen!«

Dane zuckte zusammen. »Natürlich nicht. Ich werde keinerlei Ansprüche stellen …«

Unglaublich! Seine sittsame, unterwürfige Braut, die angebliche personifizierte Tugendhaftigkeit und Selbstkontrolle, stampfte mit dem Fuß auf und starrte ihn erzürnt an.

»Habt Ihr auch nur eine Ahnung davon, wie schwer es für mich war, heute Nacht auf Euch zu warten? Oder die letzten  zwei Wochen, wo wir schon mal dabei sind? Ich fühle mich, als hätte ich seit Wochen nur am Fenster gesessen und Däumchen gedreht. Und jetzt, nachdem Ihr nur wenige Augenblicke bei mir wart, wollt Ihr mich schon wieder verlassen?« Sie verschränkte die Arme unter der Brust und starrte ihn an. »Also, das lasse ich nicht zu. Ihr bleibt!«

Dane konnte eine Zeitlang nichts anderes tun, als sie mit ausdruckslosem Blick anzustarren. Niemand sprach auf diese Weise mit ihm. Niemand.

Seit er mit sechzehn Jahren seine endgültige Größe erreicht hatte und wie ein Sonderling aus der Masse der Jungen herausragte, war er immer nur mit größtmöglichem Respekt behandelt worden. Niemals hatte er versucht, andere mit seiner Körpergröße einzuschüchtern, aber es war auch niemals nötig gewesen. Er musste nur den Mund aufmachen, und schon wurde jedes geäußerte Wort gehört und jeder Wunsch erfüllt.

Er hatte versucht, weniger bedrohlich zu wirken, indem er sich eher unbeschwert gab, was jedoch im krassen Gegensatz zu seinem von Natur aus ernsthaften Charakter stand. Die Einsamkeit, die durch die ihm entgegengebrachte Achtung entstanden war, verfestigte sich, als er zum Mann heranwuchs. In Danes Gegenwart zügelte selbst der Prinzregent seine Launenhaftigkeit auf ein Minimum, und von Lord Liverpool, dem Premierminister, war bekannt, dass er sich Danes Meinung fügte.

Dennoch stand hier eine Frau, eigentlich kaum mehr als ein Mädchen, die ihm gegenüber mit dem Fuß aufstampfte!

Sie musste entweder verrückt sein oder noch verwegener, als er ursprünglich gedacht hatte. Wie auch immer, jedenfalls schien sie keine Ahnung zu haben, welche Auswirkungen ihre verschränkten Arme auf ihre vollen Brüste in diesem leichten Nachthemd hatten. Dane hatte Schwierigkeiten, seinen Blick nicht tiefer wandern zu lassen.

»Ihr verlangt also, dass ich bleibe?«, fragte er tonlos.

Sie zog irritiert eine Augenbraue in die Höhe. »In der Tat, das tue ich.«

Neugierig, was passieren würde, stellte sich auch Dane in Positur, und zwar etwas breitbeiniger. Er war noch keinem Mann begegnet, der sich von dieser Pose nicht hatte einschüchtern lassen.

Es war unglaublich! Die frischgebackene Lady Greenleigh, die kaum trocken hinter den Ohren war, tat nichts anderes, als sich selbst vor ihm aufzubauen und die Hitze ihres Blickes um einige Grad zu erhöhen. Eine schwere blonde Locke rutschte über ihre Schulter und kringelte sich auf ihrer vollen Brust. Sie sah nicht länger aus wie die leidlich hübsche, ernsthafte, unterwürfige Tochter Cheltenhams. Sie sah aus wie eine zornige Fruchtbarkeitsgöttin.

Dane hätte fast geschmunzelt, doch er vermutete, dass dies ihre Verärgerung nur noch nähren würde. Da seine vernachlässigte Braut bei aller Fairness allen Grund dazu hatte, sich über ihn zu ärgern, breitete er schließlich entschuldigend die Arme aus und lächelte sie an. »Dann werde ich wohl bleiben.«

Sie nickte knapp. »Gut.«

Dane ertrug eine lange, peinliche Stille. Seine Braut bewegte sich unbehaglich hin und her. Schließlich gab Dane seiner Neugier nach: »Äh, würde es Euch etwas ausmachen, mir zu sagen, warum ich bleiben soll?«

Die Verärgerung wich aus ihrem Blick und machte einer plötzlichen Verlegenheit Platz. Dane beobachtete sie dabei interessiert. Ihr Gesicht verriet jede ihrer Gefühlsregungen. Was ging ihr jetzt wohl gerade durch den Kopf?

Sie räusperte sich verlegen. »Ich dachte, wir könnten uns darüber unterhalten … das heißt, ich würde sehr gerne wissen, was Ihr … was Ihr von mir erwartet.«

Dane sah sie voller Neugierde an. »Ich erwarte von Euch, dass Ihr meine Lady seid.«

Die Schüchternheit wich langsam aus ihrem Gesicht, und sie warf ihm einen ironischen, ungläubigen Blick zu. Macht Euch nicht zum Idioten, hieß das.

Er sollte sie von ihrer Furcht befreien, obgleich er es genoss, dem Spiel widersprüchlicher Emotionen auf ihrem Gesicht zuzusehen. Offenbar gab es nur einen Bereich, in dem es Lady Olivia nicht leichtfiel, ihm Kontra zu geben.

»Ich bestehe nicht darauf, unsere Ehe in dieser Nacht zu vollziehen«, sagte er leichthin. »Jedoch hoffe ich, dass Ihr es bald in Betracht ziehen werdet, meine Aufmerksamkeiten entgegenzunehmen.«

Sie biss sich auf die Unterlippe und schaute beiseite. »Würdet Ihr sagen, dass Eure … Aufmerksamkeiten sich im Rahmen des Üblichen bewegen?« Sie warf ihm einen unerwartet scharfen Blick zu. »Ihr müsst wissen, ich habe von solchen Dingen gehört.«

Er konnte der Versuchung nicht widerstehen. Sie war einfach anbetungswürdig. Er verbannte jegliches Gefühl aus seinem Blick. »Entschuldigt, aber könntet Ihr Eure Frage präzisieren?«

Sie öffnete tatsächlich den Mund, um ihm zu antworten, jedoch irgendetwas in seinem Mienenspiel musste ihn verraten haben. Ihre Augen verengten sich. »Das ist nicht witzig. Ihr wisst, was ich meine.«

Verdammt. Na gut. Wieder breitete er entschuldigend die Arme aus. »Ja. Es tut mir leid. Und ich kann Euch versichern, Mylady, dass meine … äh, meine Aufmerksamkeiten vollkommen der Norm entsprechen.« Das stimmte zwar nicht ganz, aber jetzt war der falsche Augenblick, dieses Thema anzuschneiden. Außerdem war es nicht das, was sie wissen wollte.

Sie atmete auf und lächelte ihn freundlich an. »Gut. Wollt Ihr Euch nicht setzen? Wir könnten uns eine Weile unterhalten.« Sie führte ihn zu dem Armlehnstuhl beim Kamin.

Solange seine Braut nichts anderes trug als dieses hauchdünne Nachthemd, bei dem die oberen Bänder sich nach und nach lösten, konnte Dane ihr stundenlang glücklich und zufrieden gegenübersitzen und Konversation betreiben. Sie war sehr viel reizvoller, als er zunächst angenommen hatte, aber  wenn er sich richtig erinnerte, dann waren ihm diese wunderbaren Brüste von Anfang an aufgefallen.

Er zog den Stuhl ihrer Frisierkommode näher an den Kamin, war ihr beim Hinsetzen behilflich und ließ sich selbst in dem Armlehnstuhl nieder. Das war nicht höflich, dafür jedoch praktisch. In seinem Leben war schon mehr als ein Stuhl unter ihm zusammengebrochen. Er hatte ein Auge dafür entwickelt zu erkennen, was sein Gewicht aushielt. Er lehnte sich vor, stützte die Ellenbogen auf seine Knie und schaute seine Braut bewundernd an. Das waren wirklich die erstaunlichsten …

»Meine Augen befinden sich etwas weiter oben, Mylord.«

Ihr Ton war trocken und ihr Gesichtsausdruck versteinert, wie er bemerkte, als er den Blick von ihrem Busen hob. Ah, schon wieder hatte sie ihn ertappt. Er lächelte verschmitzt. »Ich bedaure zutiefst, Mylady. Ich versichere Euch, dass ich nur Bewunderung im Sinne habe.«

Sie legte den Kopf in den Nacken. »Ich weiß nicht recht, ob ich Euch danken oder lieber schlagen soll. Ich nehme an, Eure Stellung als mein Ehemann erlässt Euch gewisse Formen der Anständigkeit …«

Er nickte zustimmend. »O ja.«

Gedankenverloren spielte sie mit dem obersten Band an ihrem Ausschnitt. Der Knoten löste sich und offenbarte Dane einen noch tieferen Blick auf Olivias üppiges Dekolletee. Das Blut in seinen Lenden pulsierte bei diesem Anblick, und er rutschte unbehaglich in seinem Sessel hin und her. Konversation zu betreiben würde doch schwieriger werden, als er ursprünglich gedacht hatte.

»Ich weiß kaum etwas über Euch, Mylord«, sagte sie gerade. »Zum Beispiel, ob Ihr Familie habt, die ich kennen lernen werde. Mir ist aufgefallen, dass heute Morgen bei der Zeremonie niemand zugegen war.«

Familie. Das Wort brauchte lange, bis es den Weg in sein Bewusstsein gefunden hatte. »Nein. Nein, ich habe keine nahen Angehörigen mehr. Meine Mutter starb, als ich noch ein kleiner Junge war, und mein Vater …«

Was tat er da? Er sprach mit niemandem über Henry Calwell!

Sie schaute ihn aufmunternd an. »Euer Vater?«

Dane zwang sich zu einem lässigen Schulterzucken. »Vor zwei Jahren von uns gegangen. Ein Unfall.« Er sollte vielleicht etwas genauer darauf eingehen, nicht dass ihr eine völlig andere Geschichte zu Ohren kam, obgleich er sein Möglichstes getan hatte, die Gerüchte im Zaum zu halten. »Als er seine Waffe reinigte.«

Sie beugte sich vor und legte ihre Hand auf seine. »Es ist hart, nicht wahr? Selbstverständlich liebe ich meine Eltern, aber als mein Bruder Walter letzten Monat ertrank …« Sie hielt inne und schluckte schwer. »Ich denke, Walter war wahrscheinlich der beste Freund, den ich auf dieser Welt hatte«, fügte sie leise hinzu.

Lord Walter war allem Anschein nach ein dekadenter Taugenichts gewesen, kaum besser als die meisten anderen jungen Lords, die sich dieser Tage in London vergnügten. Sie hatte ihn offenbar geliebt und liebte ihn noch immer, trotz der Gerüchte, die seit seinem Tod über ihn verbreitet wurden. Das gefiel ihm an ihr. »Und doch hat Eure Familie keine strikte Trauerperiode eingehalten«, sagte er und bemühte sich, jeglichen Tadel ob dieses Bruchs der Konvention aus seiner Stimme zu tilgen.

Olivia hatte sich schon lange gefragt, wann sie jemand darauf ansprechen würde. Sie und ihre Eltern hatten Kleidung in gedämpften Farbtönen getragen und bei keiner der Veranstaltungen, die sie besucht hatten, getanzt, aber diese geringen Einschränkungen waren nicht dazu angetan, Walters Andenken angemessen zu ehren.

»Es war notwendig, dass ich in dieser Saison eine gute Partie mache«, sagte sie langsam.

Dane legte seine große, warme Hand auf ihre, von der nun  nichts mehr zu sehen war. »Sprecht nicht weiter, Mylady. Ich habe mir schon so etwas gedacht.«

Olivia fand Gefallen daran und schob versuchsweise auch ihre zweite Hand unter seine. Da war Platz genug für beide und für noch mehr. Sie fühlte sich in seiner Gegenwart absolut winzig.

Welch ein entzückendes Gefühl!

Und ein sehr erregendes. Sie legte den Kopf in den Nacken, um ihn genauer zu betrachten, denn obgleich er auf einem niedrigeren Stuhl saß als sie, überragte er sie. »Ich denke, ich würde jetzt gerne einige Eurer Aufmerksamkeiten entgegennehmen«, platzte sie heraus.

Er blinzelte, dann schaute er sich um. »Jetzt? Auf diesem Stuhl?«

Auf dem Stuhl? Oh …

Das Funkeln in seinen Augen war zurückgekehrt.

»Ihr nehmt mich schon wieder auf den Arm«, beschuldigte sie ihn.

Er nickte langsam. »Entschuldigt. Ich konnte der Versuchung nicht widerstehen. Aber jetzt ist nicht der rechte Zeitpunkt, nicht wahr?«

Sie entzog ihm ihre Hände, stand auf und entfernte sich einige Schritte von ihm. Sie hatte wieder gesprochen, ohne nachzudenken. Mutter war es nicht gelungen, sie gänzlich von dieser Unart zu befreien. Doch jetzt war es zu spät, die Worte zurückzunehmen. Sie fand ihn sehr anziehend, und er hatte ihr zu verstehen gegeben, dass er sie gerne ansah.

Ihr Gesicht entflammte, aber sie versuchte nicht, es zu verbergen. »Ich dachte, wir könnten es endlich hinter uns bringen.«

Danes Herzschlag beschleunigte sich augenblicklich, und nicht nur das. Vielleicht war sie die Richtige. Sie hatte jedenfalls keine Angst vor ihm, wenigstens nicht, solange er bekleidet war, was mehr war, als er von … von jedem anderen sagen konnte.

Sie schnaubte, als er zögerte. »Also, ich kann nicht anfangen. Ich wüsste nicht, wie.«

Ihre halb irritierte, halb nervöse Stimmung war entwaffnend. »Nun«, sagte er langsam, während er sich erhob, »wir könnten mit einem Kuss beginnen.«

Olivia wurde es abwechselnd heiß und kalt, als er auf sie zutrat. Obwohl sie selbst darauf bestanden hatte, und jedes ihrer Worte war ernst gemeint gewesen, wich sie mit jedem Schritt, den er auf sie zu machte, einen Schritt zurück. Schließlich stieß sie mit dem Rücken direkt an den soliden Bettpfosten. Sie schlang ihre Arme darum, um sich festzuhalten. Er kam immer näher. Dann stand er so nah vor ihr, dass sie den Kopf in den Nacken legen musste, um ihm ins Gesicht zu sehen.

»Ich glaube, Ihr seid der größte Mann, dem ich je begegnet bin«, hörte sie sich wispern.

Der Blick aus seinen Augen, die die Farbe eines Winterhimmels hatten, nahmen sie gefangen. »Jage ich Euch Angst ein?«

Sie stieß ein kleines, atemloses Lachen aus. Angst war es ganz bestimmt nicht, was sie im Moment verspürte.

Er blinzelte. »Ich nehme an, das tue ich nicht.«

Sie riss unschuldig die Augen auf. Trotz ihrer eigenen Atemlosigkeit konnte sie der Versuchung nicht widerstehen, sich über seine Überheblichkeit ein wenig zu mokieren. »Ich könnte vorgeben, Angst zu haben, wenn Ihr das mögt.«

Seine Mundwinkel zuckten. »Und ich könnte vorgeben, kleiner zu sein, wenn Ihr wollt.«

Sinn für Humor! Welch entzückende Eigenschaft und ein weiterer Punkt auf ihrer Liste. Sie schmolz noch ein wenig mehr dahin, und ihre Nervosität nahm immer weiter ab. »Wollt Ihr mich nicht endlich küssen, mein Herr?«, flüsterte sie.

Er neigte den Mund an ihr Ohr und ließ seinen warmen Atem in höchst sensible Zonen wandern. »Wollt Ihr denn niemals den Mund halten, meine Dame?«

Meine Dame. Wieder wurde Olivia von der Erkenntnis  überrollt, dass sie die Frau des Wikingergottes war. Du gehörst jetzt mir.

Sie musste es wohl laut gesagt haben, denn sie spürte den Gott an ihrem Hals lächeln.

»Ich denke schon«, sagte er, und seine tiefe Stimme drang in Regionen in ihrem Inneren vor, von deren Existenz sie bisher nichts geahnt hatte, Stellen tief unten in ihrem Bauch, wo sie eine schmerzhafte Leere verspürte. Orte wie die Spitzen ihrer Brüste, die sich prickelnd zusammenzogen.

Seine warmen Lippen wanderten über ihren Hals und ihr Kinn, bis sie schließlich seinen Atem an ihrem Mund fühlte. Er hielt inne, dehnte den Augenblick ins Unendliche, bis Olivia es nicht mehr aushielt. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und presste die Lippen in einem ungestümen Kuss auf die seinen. Er verhielt sich ganz still, als sie ihren Mund auf seinen drückte.

Zunächst war sie enttäuscht. Seine Lippen fühlten sich nicht unangenehm an, aber lange nicht so gut wie sein Atem in ihrem Nacken. Gerade als sie sich von ihm gelöst hatte, ergriff er sie plötzlich und presste seinen Mund auf ihre Lippen.

 

Dane hatte nicht vorgehabt, sie derart zu überfallen. Es lag allein daran, dass sie plötzlich da war, ihre weichen Lippen auf den seinen, ihr fester, lieblicher Körper so dicht an dem seinen.

Es war so verdammt lange her …

Die verdorrten, kalten Jahre des Entsagens fielen plötzlich von ihm ab und eine Welle der Hitze und des Verlangens überrollte seine gewissenhafte Selbstbeherrschung. Für die Dauer einer kurzen Ewigkeit riss er die tugendhafte, jungfräuliche Tochter Cheltenhams an sich, als wäre sie seine einzige Hoffnung, als fürchtete er, in der Welle, die ihn erfasst hatte, unterzugehen. Für einen kurzen Augenblick küsste er sie wie ein verhungernder Barbar, dem unverhofft ein Festmahl bereitet worden war.

Es dauerte eine Weile, bevor Dane wieder zu sich kam. Er war schockiert über das Ausmaß der Leidenschaft, die durch seinen Körper tobte. Und seine unschuldige Braut umklammerte mit beiden Fäusten das Hemd an seiner Brust und gab an seinem Mund winzige, wimmernde Laute von sich.

Schnell schlug Dane die Tür zu diesem verwirrenden Ausbruch seiner Lust zu und löste unter Schwierigkeiten die Lippen von ihrem Mund. Er zog sie nah an sich heran und legte das Kinn auf ihren Kopf, während er darum kämpfte, die Beherrschung über seinen Körper wiederzugewinnen. So würde er sein Ziel niemals erreichen. Wenn seine junge Braut jemals bereit sein sollte, ihn in sich aufzunehmen, durfte er sie nicht mit unkontrollierter Lust ängstigen.

Kontrolle – das war das Wichtigste an seinem Vorhaben. Wegen seiner Beeinträchtigung durfte er niemals die Kontrolle über sich verlieren, selbst wenn sie sich eines Tages ganz für ihn öffnen sollte. Er durfte sie niemals mit seinen niederen Bedürfnissen behelligen. Es würde sie nur in Angst und Schrecken versetzen. Er hoffte nur, dass er nicht alles verdorben hatte.

Als er ein letztes Mal tief durchatmete, bemerkte er, dass Olivia keineswegs erschreckt wirkte. Das Mädchen in seinen Armen presste sich weiterhin an ihn und versuchte unbeholfen, seinen Nacken zu küssen, während er sie fest im Arm hielt.

Eine Welle der Erleichterung überrollte ihn. Obwohl es ihm schwerfiel, nahm er Olivia mit beiden Händen bei den Schultern und drückte sie zärtlich von sich weg.

Olivia blinzelte ihn überrascht an, als ihr frischgebackener Ehemann sich zärtlich, aber bestimmt von ihr löste. »Habe … habe ich es nicht richtig gemacht?«, fragte sie atemlos und versuchte, ins Hier und Jetzt zurückzufinden. »Ich habe versucht, dasselbe zu tun, was Ihr getan habt. Soll ich es noch einmal versuchen?«

Sie trat einen Schritt vor, denn sie sehnte sich danach, wieder in diesen Wirbel der Leidenschaft einzutauchen.

Er hatte ihre Schultern nicht losgelassen. Olivia schaute mit zusammengezogenen Augenbrauen zu ihm auf. Die Gefühllosigkeit in seinem Blick irritierte sie. »Warum?«

Mutter hatte Olivia ständig vorgehalten, sie sei zu wenig zurückhaltend, zu anfällig für unanständiges Verhalten. Ja, sie hatte ihn nicht nur geküsst, sie hatte ihn geleckt! Sie trat einen Schritt zurück und hielt sich mit den Händen die heißen Wangen. »O Himmel. Was müsst Ihr von mir denken.«

Zuerst hatte sie ihm vorgeworfen, sie zu vernachlässigen, dann schamlos von ihm verlangt, dass er bliebe, um mit ihr die Ehe zu vollziehen, und schließlich hatte sie sich an ihn rangeworfen!

Es war heiß, wild gewesen und mehr, als sie jemals zu träumen gewagt hatte. Seine Lippen hatten sich hungrig angefühlt, und erst die fordernde Feuchtigkeit seines Mundes, die Art und Weise, wie seine Zunge in sie eingedrungen war – in ihr gewesen war! Er hatte sie an seinen großen, harten Körper gepresst, hatte ihr das Gefühl gegeben, klein und hilflos zu sein, als könnte er alles mit ihr tun. Seine Lippen hatten auf den ihren gelegen, von ihnen Besitz ergriffen und einen Hunger in ihr geweckt, der sie fast überwältigte.

Selbst jetzt, als sie von Schamgefühl übermannt vor ihm stand, fühlte sie bei der Erinnerung daran einen Schauer heißen Verlangens durch ihren Körper rieseln. Oh, sie war hoffnungslos verloren!

»Olivia.«

Er hatte sie noch nie bei ihrem Namen genannt. Sie mochte es, wie er ihn aussprach, vor allem, wie seine Stimme bei der zweiten Silbe noch ein bisschen tiefer wurde. Große, warme Hände umschlossen ihre Schultern und zogen sie an den festen Wall seiner Brust zurück.

»Olivia, mach dir keine Vorwürfe.«

Sie schüttelte schwach den Kopf. »Ich war zu ungestüm. Ich war zu …«

Er schüttelte sie sacht.

»Nein. Sieh mich an, Liebes«, befahl er ihr sanft.

Sie tat es. Er schaute auf sie herab, seine blauen Augen blickten ernst. Sie hatte ihn noch nie so gesehen. Er war ihr immer eher unbeschwert vorgekommen, aber irgendwie passte diese Ernsthaftigkeit gut zu ihm.

»Ich bin dein Ehemann«, sagte er. »Es ist meine Aufgabe, in den Dingen der körperlichen Liebe den Weg vorzugeben. Du hast nichts weiter getan, als auf meine fehlende Selbstkontrolle zu reagieren.«

Sie biss sich auf die Lippe. »Wirklich?«

Er hob die Hände und umschloss zärtlich ihr Kinn. Die Hitze seiner Handflächen drang in sie und brachte die Hitze in ihrem Innern erneut zum Aufflammen.

»Liebes, dein aufrichtiges Entgegenkommen war in jeder Hinsicht entzückend. Ich habe dich mit meinem Verhalten verwirrt.«

»Wirklich?« Olivia runzelte leicht die Stirn. Irgendwie kam ihr das nicht ganz richtig vor, doch was wusste sie schon von solchen Dingen? »Dann war also die Art, wie du mich geküsst hast, nicht richtig?«

Seine Mundwinkel zuckten. »Nein, war es nicht. Zwischen einem Mann und seiner Ehefrau sollte es niemals so etwas geben.«

Sie war wohl wirklich schamlos, denn sie war zutiefst enttäuscht, dass er sie möglicherweise nie mehr so küssen würde. Es war jedenfalls der einzige Kuss gewesen, den sie jemals bekommen hatte. Es konnte ja sein, dass Küsse anderer Art noch besser waren. Das war zwar unwahrscheinlich, aber man wusste nie. Ermutigt legte sie ihm selbst die Hände aufs Gesicht, ein Spiegelbild der seinen auf dem ihren. Sie schaute ihm tief in die Augen, bereit, jederzeit sofort innezuhalten, wenn sie nur das geringste Anzeichen von Missfallen entdecken sollte. Er hielt sehr still und erlaubte ihr, mit den Fingerspitzen durch die goldblonden Haare an seinen Schläfen zu fahren. »Dann, vielleicht …«

Er hob eine Augenbraue. Sie konnte die Bewegung unter seiner zarten Haut spüren. »Vielleicht?«, wollte er wissen.

Unbeabsichtigt fuhr sich Olivia mit der Zungenspitze über die Lippen. Seine Augen wurden dunkel, als sich sein Blick auf ihren Mund heftete.

»Vielleicht könntest du mir zeigen …« Ihre Stimme war heiser und hörte sich in ihren eigenen Ohren fremd an. Sie schluckte schwer. Sie befand sich an der Schwelle zu einer Welt, die ihr unbekannt war. »Vielleicht könntest du mir zeigen, wie man richtig küsst?«

Dane wusste, dass er es dieses Mal besser anfangen musste. Sie schien erschüttert und unsicher – und das alles war seine Schuld. Er verfluchte seinen Mangel an Zurückhaltung und schwor sich, mit diesem Kuss alles wiedergutzumachen.

Langsam senkte er seine Lippen auf ihre. Sie richtete sich auf die Zehenspitzen auf, um ihm entgegenzukommen. Als er zögerte, ließ sie sich wieder auf die Fersen zurückfallen und wartete. Hoffnung erfüllte ihn, dass er doch die richtige Wahl getroffen hatte. Sie schien unendlich lernfähig und erstaunlich willig, ihm zu gefallen.

Dieser Wunsch, ihm zu gefallen, konnte aber auch gefährlich werden, erkannte er plötzlich, denn ihre Unterwürfigkeit entfachte erneut seine Lust. Das Tier in ihm rüttelte an den Gitterstäben des Käfigs, den er in sich errichtet hatte.

Dunkle erotische Visionen zuckten durch seine Gedanken, flüchtig, verführerisch und absolut unanständig. Mit schierer Willenskraft verbannte er sie aus seinem Gehirn und beugte sich erneut vor, um sich der anstehenden Aufgabe zu widmen.

Olivia schloss die Augen, als er sich ihr näherte. Ein leichter, erwartungsvoller Schauer durchströmte sie.

Warme Lippen berührten die ihren so vorsichtig, dass sie sich zunächst nicht sicher war, ob sie nicht nur seinen Atem spürte. Berührung, Rückzug, Berührung, wie das Flattern eines Schmetterlings an einer Blüte. Das Zittern nahm zu,  erschütterte sie und ließ ihren Unterkörper erneut erbeben. Instinktiv öffnete sie die Lippen, die für ihn erblühten.

Sein Mund legte sich sanft auf ihren, die Spitze seiner warmen Zunge schlüpfte für einen winzigen Augenblick in sie hinein und zog sanft die sensiblen inneren Konturen ihrer Lippen nach.

Bei diesem sanften Eindringen wurden ihr die Knie weich. Sie sank an ihn. Mit seinem muskulösen Arm umschloss er ihre Taille, stützte sie, während seine andere Hand weiterhin ihr Gesicht hielt. Seine Lippen weckten die ihren mit festem, zartem Druck und, zu ihrem Erstaunen, mit einem unmerklichen, verführerischen Saugen. Er drückte seinen großen Daumen an ihren Kiefer und ermutigte sie, den Mund weiter zu öffnen, sodass er langsam und süß in sie eindringen konnte. Sie gab sich ihm vollkommen hin und ließ sich von ihm führen.

Das luxuriöse Zimmer um Olivia herum verschwand genauso wie ihre Scham. Selbst die tadelnde Stimme ihrer Mutter löste sich im verführerischen Glanz dieses zärtlichen Kusses in nichts auf.






3. Kapitel

Als er den Mund von ihren Lippen löste, drängte sich Olivia weiterhin an ihn. Sie hatte keine Wahl, denn ihre Knie waren noch immer weich.

»Ich hatte ganz Recht.« Sie seufzte. »Das war wunderbar.«

Sein Arm drückte sie an sich. »Ich bin froh, dass du so denkst.«

Sie holte tief Luft. »Mir ist wieder schwindlig.«

»Hast du das oft?« Ein Anflug von Besorgnis lag in dem heiseren Flüstern an ihrem Mund.

Sie schüttelte den Kopf. »Nie zuvor in meinem Leben. Ich fange an zu glauben, dass es an dir liegen könnte. Du lässt mein Herz so schnell schlagen.«

Irgendetwas ließ ihn leicht erschauern. Sie konnte die Anspannung in seinem Körper spüren. Einen kurzen Augenblick lang wurde sein Griff um sie fester. Es war nur für einen Moment, und dann war es vorbei, bevor sie es richtig zur Kenntnis nehmen konnte.

Sie öffnete die Augen und schaute ihm ins Gesicht. Seine Augen waren dunkel wie die Dämmerung und verengten sich, als er sie anschaute. »Wenn wir uns küssen, verschwindet dann auch alles um dich herum?«

Er presste die Kiefer zusammen. »Nein.«

Enttäuscht runzelte sie die Stirn. »Schade. Es ist nämlich sehr schön. Mir gefällt es.«

Er schloss die Augen und legte seine Stirn an ihre. »Olivia …«

»Ja, Dane?« Sie hatte ihn noch nie bei seinem Namen genannt.

»Sei still.«

Sie schloss die Augen und schmunzelte. »Ja, Dane.«

Danach redeten sie nicht mehr. Sie hielt still und erlaubte seinen großen Händen, ihren Körper zu erkunden. Zunächst fuhr er ihr mit den Handflächen über die Schultern und die Arme entlang, dann hob er ihre Hände und legte sie sich locker um den Hals. Sie spürte, wie er erneut ihre Arme streichelte und seine Hände weiter zu ihrer Taille wanderten.

Sie verweilten dort nicht lange. Er beugte sich leicht vor, und Olivia fuhr überrascht zusammen, als seine heißen Handflächen weiter hinunter strichen und ihren Po umfassten. Der dünne Stoff ihres Nachthemdes hätte genauso gut gar nicht vorhanden sein können, so heiß brannten sich seine Hände in ihr Fleisch.

»Ruhig.« Sein Flüstern an ihrem Hals jagte ihr einen erneuten Schauer durch den Körper. »Ich will dich nur besser kennen lernen.«

»Oh«, sagte sie atemlos. »Ich mag Hunde.«

Er hielt inne, sie immer noch an sich pressend. »Was genau meinst du damit?«

»Ich meine, dass du, wenn du mich besser kennen lernen möchtest, möglicherweise daran interessiert sein könntest, dass ich Hunde mag.« Sie öffnete ein Auge. »Was hast du gedacht?«

Sie sah, wie er leicht den Kopf schüttelte, als wollte er einen Gedanken aus seinem Gehirn vertreiben. »Das möchtest du eher nicht wissen.« Auch er hörte sich ein bisschen kurzatmig an.

Sie schloss wieder die Augen und atmete tief ein. Sie wollte es genießen, wie seine Hände ihre weichen Rundungen umfassten. Es gab ihr das Gefühl, nicht ganz so rundlich zu sein, wie ihre Mutter immer angedeutet hatte. »Mach bitte weiter.«

Er zog ihren Körper an sich, bis seine Lenden sich gegen ihren Bauch pressten, aber nur für einen ganz kurzen Moment. Olivia bedauerte dies, war sie doch äußerst neugierig auf seinen Unterkörper, allerdings hatten sie den Rest ihres Lebens Zeit, um einander zu erkunden.

Seine Hände bewegten sich wieder. Sie wanderten ein Stückchen die Rückseite ihrer Oberschenkel hinunter, dann glitten sie nach vorn. Olivia versteifte sich etwas, denn jetzt würde er bald empfindliche Regionen erreichen. Aber seine Hände setzten ihren Weg nach oben weiter fort und umschlossen ihre Hüften, wobei seine Daumen fast ihren Nabel berührten.

Er wiegte sie für einen Moment hin und her. Sein Atem strich noch immer warm über ihren Hals. »Du bist meine Frau«, raunte er.

»Ja«, erwiderte sie unsicher. »Ich dachte, das hätten wir klargestellt.«

»Du gehörst mir.«

Himmel! Ein erwartungsvolles Zittern durchfuhr sie bei dem leichten besitzergreifenden Knurren, das in diesen Worten mitschwang.

»Ja, das tue ich«, wisperte sie.

»Mit deinem ganzen Körper.«

Ihre Knie drohten wieder nachzugeben. »Mit meinem ganzen Körper«, flüsterte sie.

Langsam ließ er seine Hände hinaufwandern, bis seine Daumen unter ihren vollen Brüsten innehielten. »Mein«, sagte er sanft, während er seine Finger und Handflächen langsam unter ihre Brüste schob, bis er ihr volles Gewicht in Händen hielt.

Als seine Finger über sie strichen, schossen Pfeile ungeahnter Lust von ihren harten Brustwarzen in Bereiche ihres Körpers, über die man besser nicht sprach. Olivia schnappte nach Luft. Fast hätte sie ihre Hände von seinem Nacken genommen, um ihn abzuwehren.

»Nein«, befahl er ihr sanft. »Bleib, wie du bist.«

Sein erregter, nichtsdestotrotz befehlender Tonfall ließ sie erneut erzittern. Sie umschlang mit ihren Händen wieder seinen Nacken und lieferte sich ihm mit ihrer hoffnungslos erwachten Fleischeslust vollkommen aus. Mit langsam kreisenden Bewegungen liebkoste er ihre Brüste, und seine Hände waren dabei zugleich zärtlich und forsch. »Öffne die Augen«, sagte er. »Schau hin.«

Sie gehorchte. Der Anblick seiner großen, gebräunten Hände auf dem Oberteil ihres Nachthemdes schickte neue Hitzepfeile in ihren Unterkörper. Ihre großen Brustwarzen, die sich so schlecht verbergen ließen, wenn es kalt war, zeichneten sich zwischen seinen Fingern ab. Ihre rosige Farbe schimmerte durch den zarten Stoff.

»Deine Brüste sind wunderschön«, sagte er heiser. »Ich will sie sehen.«

Olivia schloss wieder die Augen, ein kaum wahrnehmbarer Ton entschlüpfte ihren Lippen. Er musste es für Zustimmung gehalten haben, denn seine Hände lösten sich. Sie spürte, wie er ihren Ausschnitt berührte, fühlte, wie die Bänder ihres Nachthemdes nachgaben, sich das Oberteil in der Mitte teilte und die kühle Luft über ihre Haut strich.

Die Kerzen brannten noch, das Zimmer war hell erleuchtet, und sie stand nackt vor ihm.

Er umschloss ihre Brüste wieder mit den Händen.

Olivia keuchte auf. Sie hatte sich getäuscht. Es war vollkommen anders, als durch den dünnen Batist hindurch berührt zu werden. Seine Hände waren tausendmal heißer, und die leichte Rauheit seiner Finger und Handflächen auf ihrer bloßen Haut war ungemein erregend.

»Seht hin, Mylady«, drängte er sie.

Sie öffnete die Augen und schaute an sich hinunter. Der Anblick seiner dunklen Hände, die ihre weißen Brüste umschlossen, ihres Fleisches, das zwischen seinen Fingern hervorquoll, und ihrer rosigen Brustwarzen, die sich nach vorne drängten, als erwarteten sie etwas …

Er neigte den Kopf und nahm die erwartungsvolle Spitze in den Mund, o Gott, in seinen heißen Mund und sog daran.  Unbändige Lust durchfuhr sie wie ein Blitz. Olivia warf den Kopf zurück. Sie konnte nicht länger zusehen, konnte nichts weiter tun, als in kurzen, heftigen Stößen zu atmen, während er sich an ihr labte.

Ihre Knie gaben nach. Sie klammerte sich an seine Schulter, er folgte ihrer Bewegung und legte sie aufs Bett, ohne auch nur für einen kurzen Augenblick von ihr abzulassen.

Seine Zunge fuhr hart über ihre Brustwarzen, und sie erbebte vor neuer Lust. Er schob einen Arm unter ihren Rücken und hob so ihre Brüste an seinen Mund, während seine andere Hand an ihrem Körper zu ihren Knien hinabwanderte. Er wechselte von einer Brustwarze zur anderen, sog und leckte und biss sogar sanft hinein. Olivia gab sich seinem Angriff total hin und war sich nur am Rande seiner anderen, wandernden Hand bewusst, bis sie schließlich fühlte, wie seine heiße Handfläche über die zarte Haut der Innenseite ihres Oberschenkels glitt.

Dann legte er die Hand auf ihre Mitte und begann, den Handballen sanft kreisen zu lassen, genau dort, wo sie es am meisten wünschte, seine Finger schoben sich tiefer und erkundeten den Rand ihrer Spalte. Schließlich schlüpften sie hinein.

Sie bäumte sich in seinem Arm auf, keuchte und grub ihre Fingernägel in die starken Muskeln seiner Schulter. »Oh!  Oh!« Danach fehlten ihr die Worte. Sie verlor sich in den Wellen dieser neuen Empfindung, die über sie, in ihr, durch sie tobte.

Sein heißer, hungriger Mund sog und knabberte. Seine Hand bewegte sich schneller, glitt nun auf und ab, und seine langen Finger erkundeten ihre Nässe, rieben immer wieder über und rund um ihre empfindsamste Stelle.

Irgendetwas in ihrem Inneren erreichte seinen Höhepunkt und explodierte. Ein stechender Schauder durchschüttelte ihren Körper, und sie war sich entfernt bewusst, dass sie die seltsamsten Geräusche von sich gab, sanft und keuchend, sie klangen überhaupt nicht wie sie.

»Sch…« Er hielt sie jetzt fest, hatte sie auf seinen Schoß gezogen und ihren Kopf an seine Brust gedrückt. Fast wiegte er sie in seinen eisenharten Armen. »Es ist alles gut.«

Ihr wurde bewusst, dass sie wie ein Fisch mit offenem Mund nach Luft schnappte. Sie schloss den Mund und schluckte schwer. »Oh …« Sie blinzelte und fokussierte ihren Blick. »War das … war das Absicht?«

Dane nickte. Sein eigener Mund war im Augenblick etwas trocken. Erregung donnerte in seinen Adern, während er um Selbstbeherrschung rang. Das hatte er nicht erwartet. Sie war flüssige Hitze in seinen Händen. Unglaublich, wie sie auf jede seiner Berührungen reagierte und wie sehnsüchtig sie jedes neue Gefühl erwartete. Er hatte vermutet, dass es mehrere Nächte dauern würde, eine behütete Jungfrau zu ihrem ersten Orgasmus zu bringen. Olivia hatte weniger als eine Stunde gebraucht.

Das machte ihm Mut für sein letztendliches Vorhaben, aber es war die reinste Hölle, was seine Selbstbeherrschung betraf. Sogar jetzt, als sie erschöpft und ihm vollkommen vertrauend an seiner Brust lag, war ihm bewusst, dass er sie mit seinen Händen erneut in Ekstase versetzen konnte, denn noch immer rannen leichte Schauer durch ihren Unterleib, die sie auf seinem Schoß leicht erzittern ließen. Es war Folter … und Versuchung. Er wollte sich von seiner pulsierenden Erektion befreien und sehnte sich schmerzlich danach, sie zurück aufs Bett zu legen und in ihren nassen Körper einzudringen, in ihre enge, feuchte, jungfräuliche Öffnung.

Es war unmöglich. Er griff hinter sich, um die Bettdecke zurückzuziehen, löste seine Umarmung und ließ sie zwischen die Laken schlüpfen. Schläfrig und behutsam legte sie sich hin und war sich allem Anschein nach nicht bewusst, dass ihr Nachthemd noch immer weit offen stand und der Anblick ihrer vollen Brüste in ihm den Wunsch weckten, wie ein Wolf den Kopf in den Nacken zu legen und zu heulen.

Alarmiert kämpfte er gegen diesen Instinkt an. Er war kein  Tier. Es war nichts als das Verlangen eines Mannes nach einer Frau. Es lag daran, dass seine Hände noch immer nach ihr rochen und er die raue erdbeerartige Beschaffenheit ihrer Brustwarzen in seinem Mund und auf seiner Zunge zu spüren glaubte.

Er bedeckte ihren Körper mit dem Bettüberwurf, wobei er das Tier in sich erneut niederkämpfte, der Kampf kostete ihn viel Kraft. Als Olivia die Augen schloss und ihn dabei schläfrig anlächelte, spürte er, wie sich eine Mattigkeit auf seine Schultern legte. Er zog sein Hemd aus. Ihr Zimmer war viel zu warm.

Das Bett lockte ihn. Er sollte zurück in sein eigenes Zimmer gehen. Er durfte sich nicht angewöhnen, nachts bei ihr zu schlafen. Das wäre ein Zeichen zu großer Intimität und Abhängigkeit.

Er bewegte sich, und ihre Hand glitt über die Decke, um ihn zu berühren. »Geh nicht«, flüsterte sie mit geschlossenen Augen.

Er blickte auf sie herab, wie sie da zusammengerollt und allein in diesem riesigen Bett lag. Er sollte sich in ihre Lage versetzen. Es war ihre erste Nacht in einem fremden Haus. Es wäre einfach nur, nun, höflich war irgendwie nicht das passende Wort. Es wäre nur angemessen, wenn er eine Weile bei ihr bliebe, bis sie fest eingeschlafen war. Er bewegte sich zur anderen Seite des Bettes und lehnte seine müden Schultern gegen das Kopfteil. Er streckte die Beine aus und ließ den Kopf an das Holz zurückfallen. Er konnte die Zeit nutzen und über den Prinzregenten nachdenken. Irgendetwas musste getan werden, um den Mann unter Kontrolle zu halten.

Danes Kopf fiel zur Seite, und langsam glitt er am Kopfstück hinunter, bis er ganz auf dem Kopfkissen zu liegen kam. Er war sich nicht bewusst, dass eine sanfte Hand unter den Decken hervorkroch und ihre Finger mit den seinen verschränkte.

Die Fenster von Myladys Schlafzimmer führten zum Garten hinaus. Dieser war von einer hohen Mauer umgeben, die den Gestank aus den angrenzenden Stallungen und andere unerfreuliche Gerüche davon abhielten, sich mit dem Duft der letzten verblühenden Rosen zu vermischen.

Auf jener Mauer, im Schatten des Efeus und des lichter werdenden Laubes einer jungen Ulme hockte ein Beobachter, der ein besonderes Interesse an Myladys Schlafzimmer hatte. Er hatte gesehen, wie Lord und Lady Greenleigh in der Nähe des großen Bettes aufeinandergetroffen waren. Anschließend entzogen sie sich seinem Blick, und der flackernde Schein der Kerze erlosch erst Stunden später.

Auftrag ausgeführt.

Die beiden passten zueinander. Sie waren sich sehr ähnlich. Und wie jeder wusste, lag es ihnen im Blut.

Es war das reizende Blut des Verräters.

Der Beobachter lächelte. Es war eine Freude gewesen, Henry Calwell auf seine Seite zu ziehen. So rechtschaffen und aufrichtig, bis diese kleine Französin seinen Weg gekreuzt hatte. Dann hatte all seine Leidenschaft und Loyalität Frankreich gegolten, oder wenigstens einer Frau, die einen Eid auf Frankreich geleistet hatte, was bei diesen englischen Snobs auf dasselbe hinauslief. Die hatten wirklich keine Ahnung vom Spiel der Liebe.

Der Verlust Henrys war ein schwerer Schlag für seine große Mission gewesen. Nur die Scham vor seinem eigenen Sohn hätte Henry dazu veranlassen können, von dem einmal eingeschlagenen Weg wieder abzukommen, so viel war sicher. Wie befriedigend es doch war, dass der Sohn jetzt im Grunde dem Vater auf diesem Weg folgte. Es stellte eine passende Wiederholung der Geschichte dar und außerdem genau das, wonach die Umstände verlangten.

Es hatte kürzlich mehrere Verluste gegeben. Hauptsächlich waren diese verdammten Liars daran schuld!

Die Hände auf der Mauerkrone ballten sich zu Fäusten,  Fingernägel kratzten am Gestein. Die Liars waren doch nichts als Kanalratten und inzestuöse Aristokraten. Wie war es ihnen möglich gewesen, die besten seines Rings so schnell auszuschalten?

Lavinia Winchell war unersetzlich. Voller Liebreiz und in sexueller Hinsicht skrupellos, hatte sie eine besondere Art besessen, das Schicksal dieser englischen Spione zu besiegeln, bis die Liars einen ihrer eigenen Gefolgsleute, Jackham, dazu gebracht hatten, sich gegen sie zu wenden.

Wadsworth, der Waffenfabrikant, hatte sich seit seiner Jugend mit Frankreich verbunden gefühlt. Der Mann hatte eine Vision, ganz anders als sein gieriger Sohn. Und doch waren beide nützlich gewesen, bis diese überkandidelten Taschendiebe beide ebenfalls erledigt hatten.

Schließlich hatten sich die Liars die Tochter des Experten für Geheimschriften geschnappt, bevor er sie in die Hände bekommen konnte, und so dem König jegliches Druckmittel genommen, ihren Vater zum Dienst für Frankreich zu zwingen. Das war nun wirklich eine peinliche Niederlage.

Dass man ihm ein solches Erfolgserlebnis vorenthielt, wo er doch gerade dabei war, die Liars selbst zu unterwandern. Er sann auf Rache, aber er brauchte eine neue Gruppe von Gefolgsleuten. Er hatte alle anderen Aktivitäten ruhen lassen, um sich Dane Calwell zu schnappen.

Seine derzeitigen Handlanger, ein Haufen nutzloser Sprösslinge und zwielichtiger Diener, waren kaum etwas wert. Kleine Diebe und Perverse würden seiner Sache am Ende kaum dienlich sein. Er brauchte Lord Greenleigh, einen Mann von untadeliger Reputation, wenn man einmal vom Verrat seines Vaters absah. Und doch war er gemessen daran, welche Macht er in der Regierung genießen könnte, eher faul und unpolitisch.

Nun, wenn England seine Hingabe nicht gewinnen konnte, dann würde es eben Frankreich tun.

Und um den König zu fangen, setzte er die Königin ein.

Vorsichtig, er wusste, dass die Glieder vom langen Hocken  auf kaltem Stein steif wurden, richtete sich der Beobachter auf und ließ sich von der Mauer gleiten.

Er lief schnell, und mit in jahrelanger Übung entstandener Leichtigkeit verschmolz er mit der Dunkelheit.

 

Als Olivia aufwachte, war es dunkel im Zimmer. Die Kohlen im Kamin glühten. Sie streckte sich genüsslich und wollte sich gerade auf die andere Seite drehen, um wieder einzuschlafen, als ihre Zehen gegen eine harte, in Stoff gewandete Oberfläche stießen.

Ein Bein. Ein Männerbein. Das Bein ihres Ehemanns.

Ihr Ehemann, der noch immer seine Hosen anhatte, während sie fast nackt schlief. Wie peinlich. Andererseits durchlief ihr Körper bei diesem Gedanken ein heißer Schauer. Wie wäre es, vollkommen nackt vor ihm zu stehen, wie eine Sklavenprinzessin vor einem barbarischen Herrscher?

Der Schauer verstärkte sich zu einem erregten Beben. Wenn er aufwachte und sie nackt vorfand, würde er dann beenden, womit er heute Nacht angefangen hatte? Das war noch nicht alles gewesen, da war sie sich sicher. Sie hatte Hengsten beim Decken von Stuten zugesehen und Hunden und Hündinnen, obgleich sie annahm, dass Menschen es ein wenig anders taten als Vierbeiner.

Sie schloss die Augen und versuchte sich vorzustellen, wie Dane sie wie ein Hengst bestieg. Ein berauschender Schauder durchfuhr sie allein bei dem Gedanken.

Ihre Bewegungen mussten Dane geweckt haben, denn er drehte sich zu ihr um. »Geht es dir gut?«, fragte er mit vom Schlaf belegter Stimme. »Hattest du einen Albtraum?«

Olivia zwang sich, an etwas anderes zu denken. »Ähm, nein. Kein Albtraum.«

Er schlang einen starken Arm um ihre Taille und zog sie näher an sich. Seine große Hand fühlte sich heiß auf ihrer Haut an, und sie erzitterte. »Ist dir kalt?«, murmelte er.

Nein, das konnte man nicht behaupten. Doch bevor sie  ihm antworten, ihn küssen oder sonst was mit ihm anstellen konnte, gab ihr Magen ein wütendes Knurren von sich. Völlig entsetzt schlug sich Olivia die Hand vor den Mund. Ihre Mutter wäre schockiert. Ihre Mutter würde vor Entsetzen kreidebleich werden, sie würde …

Dane gluckste. In der dunklen Abgeschiedenheit ihres mit Vorhängen abgeschirmten Bettes hörte es sich an wie sanftes Donnern. »Daran bin ich schuld, nicht wahr? Ich habe vergessen, nach deinem Abendessen zu läuten.«

Er rollte von ihr fort und griff nach der Schnur am Kopfende des Bettes, um nach einem Diener zu läuten.

Olivia legte die Hand auf seine entblößte Schulter. »Müssen wir sie wecken? Sie haben heute so schwer gearbeitet.«

Er wandte sich ihr mit fragendem Gesichtsausdruck zu. »Es ist ihre Pflicht zu kommen, wenn ich sie rufe. Dafür bezahle ich sie.«

Olivia runzelte die Stirn. »Auch Diener sind Menschen, Mylord. Menschen, die sich ausruhen müssen, damit sie zur Stelle sind, wenn Ihr sie ruft. Ich fühle den Drang, einen Aufstand zu schüren.«

Er rollte sich zu ihr zurück, richtete den Oberkörper auf und stützte das Kinn in seine Hand. Die Umrisse seines Körpers glichen im Dämmerlicht einer Bergkette. »Was schlagt Ihr also vor, Lady Greenleigh? Dass ich Euch selbst bediene?«

Ja, warum eigentlich nicht?

Sie schüttelte heftig den Kopf. Ihre Hirngespinste begannen ernsthaft, ihre Gedanken zu beeinflussen. »Nein, natürlich nicht. Ich kann durchaus selbst hinunter in die Küche gehen und mir etwas zu essen holen.«

»Allein?«

Sie zuckte mit den Achseln. »Ja, wieso?«

»So wie du bist?« Seine Stimme erinnerte sie daran, dass die Bänder an ihrem Nachthemd sich gelöst hatten.

Sie schmollte. »Nein, natürlich nicht. Ich würde mir etwas anziehen.«

Er gluckste. »O nein. Ganz bestimmt nicht. Das verbiete ich dir.«

Dass ihr befohlen wurde, fast nackt zu bleiben, hätte Olivia wenigstens ein bisschen stören müssen, tat es aber nicht, was umso schlimmer war. Mutter hatte dieses Thema niemals angesprochen, doch Olivia war sich ziemlich sicher, dass es keiner Lady geziemte, sich auf Befehl auszuziehen.

Aber wenn ihr gut aussehender, absolut bemerkenswerter Ehemann wollte, dass sie fast nackt war, dann würde sie mit dem größten Vergnügen auch so bleiben!

»Ich kann bis zum Frühstück warten«, änderte sie ihre Meinung.

Dane erhob sich vom Bett. »Dann werde ich jetzt wohl besser in mein Zimmer zurückgehen.«

Olivia wünschte sich sehr, dass er das nicht täte, sie konnte ihn allerdings unmöglich anflehen, bei ihr zu bleiben. Obwohl sie stark bezweifelte, dass sie, wenn er neben ihr lag, wieder einschlafen konnte. Ihn anzuflehen hatte also etwas für sich.

Deshalb sagte sie, natürlich nur um der guten Manieren willen: »Wenn du möchtest, darfst du gerne bleiben.«

Er drehte sich nicht um. »Besser nicht.«

Auf seinem Weg aus dem Zimmer nahm er eine neue Kerze aus dem dekorativen Behälter auf dem Kaminsims und zündete sie an den glühenden Kohlen an. Nachdem er sie in den silbernen Kerzenhalter gesteckt hatte, belebte sich die Flamme und tauchte das Zimmer in einen goldenen Schimmer.

Olivia stockte der Atem, als das Licht auf seinen nackten, prachtvollen Oberkörper fiel. Bisher hatte sie dessen Ausgeprägtheit nur erahnen können. Der Schein der Kerze hingegen betonte jede Erhöhung, jede Vertiefung seines muskulösen Brustkorbs und die schlanke Kraft seiner Körpermitte.

Er drehte sich zu ihr um, als sie leise aufseufzte, und hob die Kerze, um sie besser zu sehen. Olivia bemerkte erst jetzt, dass  sie sich aufrecht hingesetzt hatte. Ihr Nachthemd war immer noch offen, wie sie erschrocken feststellte. Plötzlich überkam sie Schüchternheit, was geradezu lächerlich war angesichts der Dinge, die er mit ihr gemacht hatte und die sie mit ihm tun wollte, und sie griff an ihr Oberteil.

Sie meinte zu sehen, wie sein Kiefer sich verhärtete, und sie war sich sicher, dass sein Blick Stahl zum Schmelzen hätte bringen können. Es sah ganz danach aus, als würde Seine Lordschaft doch nicht gehen.

Dann blinzelte er, atmete tief ein, und die aufblitzende männliche Wildheit wich aus seinen Gesichtszügen. Er lächelte sie unverbindlich an, wie er es schon oft getan hatte, als wäre er ein ganz gewöhnlicher Mann, gelassen und oberflächlich freundlich.

Was für ein lächerlicher Gedanke! Als könnte ein Mann seines Schlags jemals gewöhnlich sein!

Er drohte ihr mit dem Zeigefinger. »Tst, tst. Immer schön fair bleiben.«

Sie verbarg ihre Enttäuschung, indem sie ihr Nachthemd eng um sich schlang, neigte ihren Kopf zur Seite und schaute ihn an. »Habt Ihr eben tatsächlich ›tst, tst‹ zu mir gesagt, Mylord?«, fragte sie ihn neckend. »Ich glaubte bisher, dass nur Damen eines gewissen Alters diesen Ausdruck benutzen.«

Mit offenem Mund starrte er sie lange an. »Du hast wirklich keine Angst vor mir, nicht wahr?«, fragte er und schüttelte nachdenklich den Kopf.

Olivia zog unter der Bettdecke die Knie an und schlang die Arme um die Unterschenkel. »Du fragst mich das immer wieder. Warum sollte ich Angst vor dir haben? Bist du ein schlechter Mensch?«

Aus irgendeinem Grund brachte ihn diese Frage aus dem Gleichgewicht. Da stand er, halb nackt und göttlich, und schien tatsächlich über seine Antwort nachdenken zu müssen. Sie runzelte die Stirn. »Ich habe nicht im Scherz gefragt, Mylord.«

»Ich würde mich selbst als ehrenhaft betrachten«, sagte er langsam. »Ich habe recht hohe Maßstäbe hinsichtlich meines eigenen Verhaltens und das meiner Mitmenschen.«

»Natürlich.« Sie nickte. »Du bist ein Gentleman.«

Er sah sie voller Ernst an. »Und hinsichtlich deines Verhaltens als meine Frau.«

Olivia wurde unbehaglich. Sein Tonfall war plötzlich sehr streng. Wieder nickte sie, diesmal etwas langsamer. »Selbstverständlich. Ich bin eine Dame.« Wenigstens würde sie sich große Mühe geben, eine zu sein.

Er schien sich bei ihren Worten etwas zu entspannen, denn er lächelte leicht.

»Dann wünsche ich meiner Dame eine gute Nacht.« Er verneigte sich, und als er mit einer Kerze aus dem Zimmer schritt, verschwand gleichzeitig auch Olivias befriedigendes Wohlgefühl.






4. Kapitel

Als Olivia wieder erwachte, strömte helles Tageslicht durch die hohen, geschwungenen Fenster und verwandelte alles, was zuvor dunkel und intim gewesen war, in etwas eher Alltägliches, wenn auch sehr Luxuriöses.

Das Rascheln von Stoff lenkte Olivias Aufmerksamkeit Richtung Toilettentisch, wo eine Zofe eines ihrer Kleider aus ihrer Kleiderkiste zog und ausschüttelte.

»Guten Morgen«, grüßte Olivia fröhlich und erwartete ein Lächeln und einen Kommentar dazu, wie der Tag werden würde, so wie sie es von der Dienerschaft Cheltenhams gewöhnt war.

Die Zofe stand still, drehte sich um, neigte gelangweilt den Kopf. »Guten Morgen, Mylady.«

Sie war ein gut aussehendes Mädchen von vielleicht siebzehn Jahren. Olivia lächelte, um ihr die Befangenheit zu nehmen. »Wie heißt du?«

Das Mädchen stand auf einmal stocksteif da. »Man nennt mich Petty, Mylady.« Sie sprach mit tonloser Stimme, und ihr Blick war alles andere als freundlich. »Die Hausdame hat mich Euch gestern vorgestellt.«

Olivia zögerte. »Ja, danke für die frischen Kohlen, Petty.« Sie deutete auf das flackernde Feuer im Kamin. »Mein Zimmer ist über Nacht recht kalt geworden, und ich bin froh über das neue Feuer.«

Falls das überhaupt möglich war, versteifte sich Petty noch mehr. »Das war das Zimmermädchen, Mylady. Wir waren angewiesen, Euch nicht früher zu wecken. Wenn Ihr wollt, dass das Feuer vor zehn geschürt wird, dann müsst Ihr mit Mrs Huff reden, der Hausdame.«

»Nein, nein.« Olivia blinzelte. »Ich wollte nicht …« Jetzt  hatte sie es vermasselt. Das Mädchen würde alles, was sie sagte, als Kritik auffassen. Sie gab auf. »Zehn Uhr ist in Ordnung. Äh, mach weiter.«

Olivia beobachtete Petty aus den Augenwinkeln, wie die Zofe eilig ihre Arbeit beendete und dann das Zimmer verließ. Offenbar beschäftigte Seine Lordschaft eine vollkommen andere Klasse von Dienern. Sogar Pettys Uniform aus schwarzer Gabardine war von guter Qualität, von besserer sogar als vieles, was Olivia in der Vergangenheit getragen hatte.

Walt wäre es bestimmt gelungen, dem Mädchen ein Lächeln zu entlocken, aber ihr fehlte in der Anwesenheit von Fremden diese Leichtigkeit.

Olivia hätte ein wenig von diesem Talent gebrauchen können, als sie ihr Debüt gab. Es lag gar nicht so sehr daran, dass sie schüchtern war. Vielmehr schien sie eine andere Sprache zu sprechen. Während des letzten Monats der Ballsaison hatte sie voller Erstaunen beobachtet, wie die anderen jungen Frauen mit einer einzigen neckischen Bewegung ihres Fächers die jungen Männer sprachlos machten oder ein einziger bewundernder Blick einen Verehrer dazu brachte, sich aufzuplustern wie ein stolzer Pfau.

Sie hatte es einige Male selbst versucht, doch ein Schlag mit ihrem Fächer hätte einem armen Kerl fast ein Auge gekostet, und ihr anerkennender Blick hatte einen anderen Tanzpartner veranlasst zu fragen, ob sie sich übergeben müsse.

Endlich war sie wieder allein. Erleichtert ließ sie sich auf ihre Kissen sinken. Um die Aufmerksamkeit ihres eigenen wundervollen Ehemanns zu erlangen, hatte sie solche Raffinesse nicht aufbieten müssen. An jenem Tag im Fluss hatte sie nicht im Geringsten daran gedacht, mit ihm zu flirten, und doch hatte er um sie angehalten.

Aber wie kam es, dass Dane um ihre Hand angehalten hatte, wenn sie vor jenem Tag niemals mit ihm geflirtet oder auch nur gesprochen hatte? Er hätte jede Menge anderer, hübscherer, wohlhabenderer und modischerer junge Damen haben können. Plötzlich kam ihr ein überraschender Gedanke, und sie setzte sich auf.

Hatte er sie aus der Ferne geliebt?

Schnell schlüpfte sie aus ihrem gemütlichen Bett und ging barfuß quer durchs Zimmer zu ihrem Toilettentisch. Sie ließ sich auf dem Hocker nieder und betrachtete ihr Spiegelbild.

Zu ihrer eigenen Überraschung sah sie heute Morgen gar nicht so schlecht aus. Ihre Wangen waren leicht gerötet, und ihre zerzausten Locken waren zwar unordentlich, passten hingegen irgendwie besser zu ihr als eine strenge Frisur. Sie lächelte sich selbst zu. Sie musste Dane gefallen haben. Und ganz sicher war er von ihren Brüsten angetan gewesen.

Das Glänzen, das in ihre grauen Augen trat, als sie an die vergangene Nacht dachte, ließ sie nur noch besser aussehen, entschied sie. Besser, als sie jemals in ihrem Leben ausgesehen hatte.

Die Liebe tat ihr gut.

Freude stieg in ihr auf. Sie stand auf und wirbelte mit ausgebreiteten Armen zurück zu ihrem Bett. Wie glücklich sie doch war!

Mit breitem Grinsen machte sie sich daran, sich alleine anzuziehen und nicht nach der sauertöpfischen Zofe zu läuten. Während sie versuchte herauszufinden, wo Petty ihre Sachen hingeräumt hatte, stieß sie auf das verschlossene Kästchen, das bisher unter ihrem Bett im Haus ihrer Eltern gestanden hatte.

Es war nichts Wertvolles darin, wenn man ihre persönlichen Gedanken nicht mitzählte. Doch soweit es Olivia anging, wollte sie lieber auf ihre Kleider verzichten als auf ihr Tagebuch.

Sie öffnete das Schloss mit dem Schlüssel, den sie in der Tasche ihres Umhangs versteckt hatte, als sie gestern ihr Zuhause verlassen hatte. In dem Kästchen lag ein kleines, unscheinbares Buch.

Sie war jetzt eine verheiratete Frau. Ein Tagebuch zu führen wäre in den Augen eines Mannes wie Dane sicherlich kindisch.

Doch es half Olivia, ihre wahren Gefühle für sich zu behalten, indem sie sie niederschrieb. Wenn sie das nicht tat, tendierten sie dazu, sich in ihr anzustauen, und sie wusste niemals, wann sie mit den schrecklichsten Dingen herausplatzen würde.

Deshalb vertraute sie alles dem Buch an, das sie von Walt bekommen hatte. Ihre Schrift war winzig, und Olivia benutzte die merkwürdigsten Abkürzungen, damit sie den ihr zur Verfügung stehenden Platz nicht zu schnell aufbrauchte.

In einer Ecke des Zimmers stand ein hübscher, zierlicher Sekretär, aber Olivia trug das Tintenfass und den Federhalter zurück zu ihrem Bett, wo sie die Vorhänge wieder zuzog. Es war etwas dämmrig, so hatte sie indes wenigstens etwas Zeit, das Buch unter ihrem Kissen zu verstecken, sollte Petty zurück ins Zimmer kommen.

Olivia schloss die Augen und dachte an die letzte Nacht zurück. Dane, Himmel, gab es überhaupt Worte dafür?

Sie errötete. Wahrscheinlich gab es sie, aber sie glaubte nicht, dass sie sie niederschreiben sollte. Auch würde eine vulgäre Beschreibung dessen, was geschehen war, niemals den Zauber einfangen können, unter dem sie gestanden hatte. Seine Hände, so groß und stark und doch so zärtlich auf ihrem Körper...

Der Duft nach Sandelholz, seine glühende Leidenschaft und wie sein stählerner Körper sich unter ihrer Berührung angefühlt hatte, und sein Mund.

Sobald sie hier fertig war, würde sie sich anziehen und nach ihm suchen. Ihr Atem beschleunigte sich, als sie sich über das Papier beugte und die Feder über die Seite flog.

 

Mit gerunzelter Stirn starrte Dane die Blätter aus der Akte vor ihm an. »Was soll das heißen, Liverpool ist gegen den Plan?«

Marcus ging vor Danes großem Schreibtisch auf und ab.  »Das soll heißen, dass er gegen den Plan ist!« Er breitete die Arme aus. »Ich habe ihm berichtet, dass wir vorhaben, ein Mitglied der Liars zu beauftragen, sich mit dem Prinzregenten anzufreunden, damit wir bessere Möglichkeiten haben, seinen Launen und Neigungen zu begegnen und ihn von solchen Dingen abzuhalten, die ihn in letzter Zeit so sehr beschäftigt haben.«

Es war ein guter Plan. Prinz George der Vierte hatte in den vergangenen Jahren die Regierung ganz schön auf Trab gehalten. Zuletzt war er in der Begleitung zweier angehender junger Spione untergetaucht und hatte eine Suche sondergleichen heraufbeschworen.

Dane schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. Das Eichenholz erzitterte.

»Hast du Liverpool in Kenntnis gesetzt, dass die Schimäre immer noch frei herumläuft und wir George deshalb unter konstanter Beobachtung halten müssen? Es darf keine unerlaubten Spielchen mehr geben!«

Marcus warf sich in den am Kamin stehenden Sessel. »Oh, Liverpool will schon, dass der Prinzregent unter Kontrolle gehalten wird. Am besten mit eisernen Ketten. Dem Premierminister passt nur der Mann nicht, den wir für diese Aufgabe ausgesucht haben.«

Dane schaute in die Akte, wo der Name stand. »Was gefällt ihm nicht am Phoenix? Der Mann ist absolut geeignet, von ganzem Herzen loyal, und Seine Hoheit hat bereits gezeigt, dass er sich in seiner Gegenwart äußerst wohl fühlt.«

Marcus zuckte mit den Schultern. »Offenbar gibt es da etwas über Collis Tremayne, das wir nicht wissen. Vielleicht liegt es auch an seiner Frau, Rose. Sie kommt aus niederem Stand, und du weißt ja, was für ein Snob Liverpool ist.«

Dane grunzte. »Wenn sie nicht ausgesprochen schön ist, glaube ich kaum, dass wir uns Sorgen machen müssen, dass George seine Zeit mit ihr verbringen will.«

Marcus schüttelte den Kopf. »Meiner Ansicht nach ist sie  recht hübsch, aber du weißt, dass Georges Geschmack eher bodenständig ist.«

Dane nickte geistesabwesend. Bodenständig. Was George betraf, bedeutete dies vollbusig und mit einem ausgeprägten Sinn für Bettspiele.

Ein Gedanke schlich sich in Danes Niedergeschlagenheit. Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und starrte die Decke an, während sich die Idee in seinem Kopf entwickelte. Georges Geschmack ist eher bodenständig.

»Liverpool hat Recht«, sagte Dane langsam. »Tremayne hilft uns nicht weiter. Was wir brauchen …« Er setzte sich aufrecht hin und lächelte Marcus grimmig an. »Was wir brauchen, ist die richtige Frau.«

»Was für eine denn? Könnte ich vielleicht behilflich sein?«

Die spielerische Frage, die von der Tür her zu ihnen drang, ließ beide Männer aufschrecken und herumfahren. Dort stand Lady Greenleigh und grinste breit.

Dane blinzelte. Verdammt, er hatte sie ganz vergessen. Er musste sich angewöhnen, die Tür zu seinem Studierzimmer abzuschließen, wenn er und Marcus dort zusammenkamen. Die Dienerschaft trat nie ungebeten ein. Es war Dane niemals in den Sinn gekommen, dass seine Frau dies tun würde.

Marcus warf Dane einen besorgten Blick zu. Dane teilte seine Sorge. Es war nicht gut, wenn jemand ihre Pläne belauschte. Wenn man nicht wusste, wer sie beide waren, oder selbst wenn man es wusste, konnte man sie leicht für Verräter halten.

Dane stand rasch auf und ging zu ihr. »Entschuldige, meine Liebe. Brauchst du irgendetwas?«

Sein Tonfall musste um einiges kühler ausgefallen sein, als er beabsichtigt hatte, denn ihr strahlendes Lächeln erstarb. »Nein.« Sie schaute an ihm vorbei zu Marcus, und ihre Stirn legte sich in Falten. »Bitte entschuldige die Störung. Ich, ich wollte dir nur einen guten Morgen wünschen.«

Dane verbarg seine Irritation hinter einem Lächeln. Sie hatte sich offensichtlich nichts bei ihrem plötzlichen Hereinplatzen gedacht. »Dir ebenfalls einen guten Morgen, Olivia.« Er winkte Marcus heran. »Du erinnerst dich sicher an meinen Finanzpartner, Lord Dryden, nicht wahr?«

Sie begrüßte Marcus mit einem schnellen Knicks. Er erwiderte den Gruß mit einer angedeuteten Verbeugung. »Mylady.«

Dane nahm sie beim Ellenbogen und drehte sie sanft zur Tür. »Wenn du uns jetzt bitte entschuldigen würdest, wir haben heute Morgen eine Menge geschäftlicher Angelegenheiten zu besprechen.« Er schob sie durch die offen stehende Tür und zog sie ihr vor der Nase zu. Doch als er sich wieder zu Marcus umdrehte, schien sein Freund noch immer voller Sorge.

»Hätten wir nicht irgendwie versuchen sollen, sie von dem Gehörten abzulenken, es irgendwie zu erklären? Sie ist keine dumme Gans. Sie könnte anfangen, eins und eins zusammenzuzählen.«

Dane zuckte nonchalant mit den Schultern. »Wenn es dich beruhigt.« Er trat hinaus auf den Flur, wo Olivia immer noch mit gerunzelter Stirn stand. Marcus hatte Recht gehabt. Diese intensive Konzentration auf Dinge, die sie eigentlich nichts angingen, ließ für sie beide nichts Gutes hoffen.

Trotzdem, sie sah mit ihren ernsthaften grauen Augen und den unter der Brust verschränkten Armen absolut zum Anbeißen aus.

Mit eiserner Kontrolle kämpfte Dane seine Libido nieder. Indessen brachte ihn sein gesteigertes Interesse auf eine Idee.

Er trat langsam auf sie zu und erinnerte sie damit bewusst daran, wie er in der vergangenen Nacht zu ihr gekommen war. Die Erinnerung wirkte, denn er sah, wie ihre Augen anfingen zu glänzen und ihre Zungenspitze sich aus ihrem Mund stahl, um ihre Lippen zu benetzen. Sie fing an, vor ihm zurückzuweichen, bis sie mit dem Rücken an der Wand stand. Dane  drängte sich nah an sie und ließ sie in voller Absicht die Verführung der letzten Nacht noch einmal durchleben.

Er schaute zu beiden Seiten den Flur hinunter, konnte aber keine Diener erblicken. Als er zu ihr hinuntersah, bemerkte er, dass sie die Augen weit aufgerissen und ihr Atem sich beschleunigt hatte. Dane schob eine Hand in ihren Nacken und die andere auf ihre Taille, neigte den Kopf, bis seine Lippen fast die ihren berührten. So verweilte er für eine halbe Ewigkeit. Sie fing an, in seinem Griff zu zittern. Schließlich entschlüpfte ihr ein winziger, hungriger Laut.

»Olivia«, flüsterte er fast in ihren Mund. »Wenn ich heute Abend zu dir komme …«

»J…ja?«, hauchte sie atemlos.

»Weißt du, wie ich dich dann vorfinden möchte?«

Sie machte wieder dieses Geräusch. Dane bemerkte, dass er das sehr mochte.

»W...wie?«

Danes Hand glitt von ihrem Nacken über ihre Schulter, und er fuhr mit einem Finger an ihrem Ausschnitt entlang. Sie erbebte, als er über den vollen Hügel einer ihrer Brüste strich und seine Hand geschmeidig in die Vertiefung zwischen ihnen sinken ließ.

»Ich möchte, dass du vollkommen nackt bist«, flüsterte er in ihre geöffneten Lippen. »Kein Negligee, kein Nachthemd. Noch nicht einmal ein Band in deinem Haar.«

Sie stieß den Atem aus und ließ sich in seinen Arm sinken. »Ja …«

»Habe ich dein Wort, Olivia? Wirst du nackt auf mich warten, mit nichts als dem Kerzenschein auf deiner Haut?«

Sie konnte nur heftig nicken. Dane entließ sie aus seinem Griff, und sie sank sanft gegen die Wand. Dort lehnte sie mit bebender Brust und schaute ihn mit großen Augen an.

Dane richtete sich lächelnd auf. »Danke, Liebes. Ich freue mich darauf.« Mit einem raschen, unpersönlichen Kuss auf ihre schweißnasse Stirn verabschiedete er sich von ihr, drehte  sich um und ging zurück in sein Arbeitszimmer, um sich wichtigerer Dinge anzunehmen.

Damit war das erledigt. Er bezweifelte, dass Olivia sich auch nur entfernt an die Unterhaltung erinnern würde, die sie zufälligerweise belauscht hatte. Jetzt musste er nur noch seine monumentale Erektion in den Griff bekommen, bevor er sich wieder seinen Pflichten widmen konnte.






5. Kapitel

Dane brauchte sich keine Sorgen zu machen, da es eine ganze Weile dauerte, bis Olivia sich an ihren eigenen Namen erinnerte, geschweige denn an irgendetwas, das sich vor diesem erregenden, wunderbaren, außerordentlichen Moment in der Öffentlichkeit zugetragen hatte.

Er hatte sie nicht einmal geküsst, zumindest nicht wirklich. Er hatte sie kaum berührt, obgleich sie immer noch diese Linie aus Feuer spürte, die zu ihrem Dekolletee führte. Nun stand sie hier, atemlos, mit pulsierendem Herzschlag und weichen Knien, hatte ihm ihr Wort gegeben, dass sie ihn absolut nackt erwarten würde – nun, zum Glück hatte er nichts Skandalöseres von ihr erwartet. Sie hätte ihm wahrscheinlich alles versprochen!

Es sprang sofort ins Auge, dass sie bei seiner geringsten Berührung zum Volltrottel wurde.

Sie lächelte schwach und schlang die Arme fest um sich. Das gefiel ihr. Sie schüttelte heftig den Kopf und atmete tief ein, um nicht länger zu keuchen. Gütiger Gott, wie sollte sie den Rest des Tages an irgendetwas anderes denken?

Falls sie geglaubt haben sollte, dass ihr Ehemann verrückt nach ihr war, dann glaubte sie inzwischen, dass auch sie dabei war, den Verstand zu verlieren.

 

Olivia verwendete den Nachmittag darauf, das Haus in Augenschein zu nehmen, oder zumindest die Teile des Hauses, die zu betreten ihr erlaubt waren. Die Hausdame, Mrs Huff, eine abschreckend elegante Erscheinung in Trauerkleidung, hatte unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass Ihre Ladyschaft sich nicht um den Keller oder die Dienstbotenquartiere zu kümmern habe, und die Köchin fiel aus allen Wolken,  als Olivia mit einem fröhlichen »Guten Tag« den Kopf durch die Tür gestreckt hatte.

Also erwanderte Olivia die drei Etagen des Hauses, zu denen sie Zugang hatte. Sie ging von der Eingangshalle bis zu den Gästezimmern, durchschritt Vormittagssalons, Näh- und Musikzimmer und hoffte, dass Dane ein Instrument spielte, denn sie selbst tat es nicht. Jeder Raum war hübsch und aufs Beste eingerichtet, jede Oberfläche ohne das kleinste Staubkörnchen und alle Dienstboten, an denen sie vorbeikam, viel zu beschäftigt und wohlerzogen, um mit ihr zu plaudern.

Zum ersten Mal in ihrem Leben verstand Olivia, warum manche Damen eine Gesellschafterin einstellten, obwohl es unglaublich verschwenderisch erschien, jemanden fürs Zuhören zu bezahlen. Wenn der Zuhörer Geld dafür bekam, verminderte das doch die Freude am Reden, oder etwa nicht?

Schließlich zog sich Olivia auf ihr Zimmer zurück. Petty machte gerade ihr Bett.

»Einen schönen Nachmittag, Petty.« Olivia hatte sich fest vorgenommen, guter Laune zu bleiben.

Das Mädchen drehte sich um und knickste. »Entschuldigt vielmals, Mylady, aber mein Name ist Letty.«

Olivia sah sie überrascht an. Dieselbe Größe, dieselbe Haarfarbe, dieselben Sommersprossen auf der Nase, dasselbe mürrische Gesicht. Olivia stellte sich herausfordernd vor sie hin. Petty machte sich einen Spaß daraus, die neue Herrin ein bisschen durch den Kakao zu ziehen. »Ich bin mir sicher, dass du sagtest, dein Name sei Petty.«

»Nein, Mylady«, erklang eine Stimme hinter ihr. »Ich bin Petty.«

Olivia drehte sich um und sah noch eine Petty in der Tür zu ihrem Ankleidezimmer stehen. »Oh.« Sie wandte sich wieder um und sah gerade noch, wie Letty ein Schmunzeln zu verbergen versuchte.

»Mrs Huff hat uns Ihnen gestern vorgestellt, Mylady.«

Mrs Huff hatte in ungeheurer Geschwindigkeit die Namen  von einem Heer von Dienstboten heruntergerattert, die ohne Probleme die ganze Auffahrt von Cheltenham hätten füllen können. Offenbar sollte Olivia sich jetzt an alle erinnern.

»Nun, natürlich hat sie das getan. Wie schön, dich wiederzusehen, Letty.«

»Letty ist das Zimmermädchen«, ließ Petty sie wissen.

Deshalb kümmerte sie sich also um das Bett. Olivia hätte es bemerken müssen. In Cheltenham war alles ein bisschen weniger formell organisiert gewesen. Die ältlichen Dienstboten, die geblieben waren, taten, wozu sie noch fähig waren, und verdingten für die ansonsten anfallenden Tätigkeiten die dringend auf Arbeit angewiesene Dorfbevölkerung.

»Aber ihr seid miteinander verwandt, nicht wahr?« In diesem Punkt war sie sich sicher. Sie war vielleicht etwas verwirrt, jedoch nicht blind.

»Schwestern, Mylady«, gab Letty zu, hielt dann jedoch abrupt inne.

Olivia drehte sich um und wurde gerade noch gewahr, wie Petty Letty einen tadelnden Blick zuwarf. Petty war wahrscheinlich die Ältere. Das ergab Sinn, da die persönliche Zofe der Dame des Hauses in jedem Haushalt einen höheren Rang als das Zimmermädchen bekleidete. Olivia prägte sich alles genau ein. Sie wollte die Lady sein, die Dane wollte. Sie brauchte nichts anderes zu tun, als Augen und Ohren offenzuhalten.

Erst jetzt bemerkte sie das Kleid, das Petty in Händen hielt. Es war das zweitbeste aus ihrer eilig zusammengeschusterten Aussteuer, ein graues Satinkleid, das zu ihren Augen passte. »Gibt es ein Problem mit meinem Kleid?« Fast hoffte sie, dass dem so wäre. Sie mochte das Kleid nicht besonders, denn es kam ihr langweilig vor und viel zu streng, aber Mutter hatte den Stoff und den Schnitt ausgesucht.

Petty versteifte sich. »Natürlich nicht, Mylady.«

Olivia unterdrückte ein Seufzen. Das Mädchen war fest entschlossen, jede ihrer Bemerkungen falsch zu verstehen.

Petty sprach weiter: »Es wird für heute Abend fertig sein.«

»Für heute Abend?« Die einzigen Pläne, die Olivia für den Abend hatte, war Danes Befehl zu folgen und ihn im Evakostüm zu empfangen. Ihre Haut fing bei dem Gedanken an zu kribbeln, und ihre Gedanken verloren sich in Vorstellungen von all den verschiedenen und wunderbaren Dingen, die möglicherweise passieren würden.

»… Cheltenham, Mylady.«

Olivias Aufmerksamkeit wanderte wieder zu Petty. »Wie bitte?«

Pettys leerer Gesichtsausdruck sprach Bände. »Heute Abend werdet Ihr mit Lord und Lady Cheltenham dinieren, Mylady.« Sie sprach langsam und deutlich, wie mit einem Idioten. Ihr Verhalten wirkte fast schon beleidigend, Olivia kümmerte sich indessen nicht darum.

Sie aßen mit ihren Eltern zu Abend? Dane hatte nichts davon erwähnt. Olivia war verletzt und bestürzt, dass sie weniger gut informiert war als die unverschämte Petty.

»Oh … ja, natürlich. Wie dumm von mir, das zu vergessen.«

Und Petty war wahrlich eine Meisterin des abfälligen Blickes. »Ja, Mylady.«

Olivia schloss kurz die Augen. »Dann macht weiter, Petty und Letty.« Sie verließ ihr eigenes Zimmer und war froh darüber, allein im Flur zu sein. Sie hatte kurz zuvor eine Bibliothek entdeckt. Sie würde den restlichen Nachmittag dort verbringen, fernab von eisigen Dienstboten und Danes geschäftiger Gleichgültigkeit.

Sie warf den Kopf in den Nacken und seufzte tief. Abendessen mit ihren Eltern.

Dabei war es ihr eben gerade erst gelungen, ihr altes Leben hinter sich zu lassen.

Ein anderer Gedanke hellte ihre Stimmung etwas auf. Wenigstens würde sie mit Dane allein in der Kutsche sein.

»Ich hoffe doch, es macht Euch nichts aus, mich mitzunehmen, Lady Greenleigh.«

Dane schaute Marcus an, der Olivia von der anderen Seite der geräumigen Kutsche aufmunternd anlächelte. »Unsinn«, sagte er. »Warum solltest du nicht bei uns mitfahren?«

Olivia warf ihm einen unergründlichen Blick zu, dann sprach sie Marcus an. »Ja, Ihr seid herzlich willkommen, Lord Dryden«, sagte sie leise.

Sie schien heute Abend etwas müde zu sein. Er hatte sie letzte Nacht wahrscheinlich zu lange wach gehalten. Aber sie würde aufleben, wenn sie zu ihrem alten Zuhause kämen.

Er starrte wieder aus dem Fenster, wo die grauen Londoner Straßen verschwommen an ihnen vorüberzogen. Das Wetter war jetzt immer schlecht, die Luft voller Ruß und Nebel. Ein Großteil der gehobenen Gesellschaft hatte sich bereits nach Schottland oder auf ihre Landsitze zurückgezogen. Dane freute sich darauf, Olivia Greenleigh zu zeigen, doch das musste warten, bis die Vier die Angelegenheit mit Georges ›Begleitung‹ geregelt hatten.

Der abendliche Ausflug war nicht mehr als ein Vorwand, sich außer der Reihe zu treffen. Er hatte Lady Cheltenham gebeten, Lord Reardon, die Kobra, und Lord Wyndham, den Falken, einzuladen und dazu noch ein paar angesehene Bekannte zur Tarnung. Nichts weiter als ein ungezwungenes Beisammensein von Verwandten und Freunden, wenigstens in den Augen der Öffentlichkeit.

Außerdem würde es Olivia sicherlich freuen, ihre Mutter wiederzusehen. Frischgebackene Bräute sehnten sich doch nach ihrer Mutter.

Nicht dass er sich zu sehr mit Olivias Wünschen befassen würde. Es wäre nicht gut, sie zu sehr zu verwöhnen, aber es gab keinen Grund, sie von ihren Liebsten fernzuhalten. In wenigen Tagen würden sie in Richtung Kirkall Hall in Schottland aufbrechen, und Olivia würde ihre Familie frühestens an Weihnachten wiedersehen.

Er war nur aufmerksam.

Olivia jedoch war alles andere als das. Ihre Antworten auf Marcus’ freundliche Erkundigungen waren kurz und leise, nicht wirklich rüde, andererseits auch nicht gerade entgegenkommend.

Vielleicht würde sie etwas auftauen, wenn sie erst einmal zuhause bei ihren Eltern war.

 

Olivia war noch nicht länger als eine Sekunde in der Londoner Residenz ihrer Familie, als sie das Gefühl hatte, niemals von dort fortgekommen zu sein.

»Olivia, Liebes, du hast dir bereits den Saum beschmutzt!«

Lady Cheltenham hatte sich wahrscheinlich in ihrem ganzen Leben nie den Saum dreckig gemacht, nicht einmal als Kleinkind. Als ihre schlanke, gebieterische Mutter in ihrem todschicken Kleid die Eingangshalle herunterkam, sah Olivia ein winziges herrisches Baby in erbarmungslos modischen Windeln vor sich.

Olivia seufzte. Der Butler der Familie, Huxley, hatte ihr nicht einmal aus dem Umhang geholfen. »Dir ebenfalls einen guten Abend, Mutter.«

»Wie schade, Olivia. Du solltest nicht so ein Wildfang sein.«

Dane schob sich elegant zwischen sie. »Ich glaube, selbst Prinzessin Charlotte könnte an einem solchen Abend dem Ruß nicht ganz entkommen.« Er lächelte Olivia aufmunternd an. Sie hätte ihn an Ort und Stelle küssen können. »Außerdem braucht sich Lady Greenleigh um solche Dinge nicht zu sorgen, nicht wahr?«

»Selbstverständlich nicht.« Lord Dryden trat aus dem Nebel und baute sich neben Dane auf, wie eine persönliche Schutzmauer gegen die Kritik ihrer Mutter. Lady Cheltenham gab ein paar undeutliche Laute von sich und machte eilig kehrt, um die anderen Gäste, die gerade eintrafen, zu begrüßen.

Olivia griff nach Danes Hand und drückte sie. »Danke«, flüsterte sie.

Dane drehte sich zu ihr um und schaute sie an. Als er ihren dankbaren Blick sah, erstarrte er. Bei der Dankbarkeit, die aus ihrer Miene sprach, könnte man glauben, er hätte sie vor einem angreifenden Bullen gerettet. Er musste sich unwillkürlich fragen, was für eine Frau Lady Cheltenham war, dass sie ihr mit einer einzigen Bemerkung so viel Leid zufügen konnte.

Er war voller Mitgefühl. Sein Vater war ein strenger Lehrmeister gewesen, fordernd und kritisch selbst in seinem Lob. Lady Cheltenham schien überhaupt kein Lob auszusprechen. Es musste für Olivia sehr schwer gewesen sein, so furchtlos zu bleiben, wie sie war. Sein Vater hätte sie gemocht.

Dane presste die Kiefer aufeinander. Sein Vater war ein Verräter gewesen; er war von einer Verführerin zu einem gemacht worden, und sie hatte ihn wahrscheinlich ein ums andere Mal mit einem ebenso dankbaren Blick bedacht.

Er schüttelte das Mitgefühl ab und grinste nonchalant, während er Huxley seinen Mantel reichte. »Keine Ursache«, sagte er leichthin. Gemeinsam mit Lord Dryden entfernte er sich von ihr und schritt, ins Gespräch vertieft, die Eingangshalle hinunter.

Olivia sah ihm mit leicht gerunzelter Stirn hinterher. Einen kurzen Moment lang hatte sie ein höchst merkwürdiges Gefühl gehabt, gerade so, als hätte er beim Blick in ihre Augen jeden Winkel ihres Wesens verstanden.

Dann war es verschwunden, wie Fußabdrücke an einem Sandstrand, die von einer Welle fortgespült werden.

»Lord Greenleigh ist bereits hineingegangen?« Der gereizte Ton in der Stimme ihrer Mutter machte Olivia klar, wem dieser Abend tatsächlich gewidmet war.

Olivia drehte sich um und sah, wie ihre Mutter in Begleitung eines sehr gut aussehenden Gentleman und seiner rundlichen, hübschen Frau die Halle betrat. Er war weitaus  hübscher als sie, bis sie lächelte. Dann zeigten sich ihre Wangengrübchen, und ihre blauen Augen erstrahlten vor Freundlichkeit. Olivia bewunderte sie vom ersten Augenblick an.

Erstaunlicherweise führte Olivias Mutter die beiden zu ihr herüber und stellte sie ihr vor. »Darf ich vorstellen: der Earl of Reardon und Lady Reardon.«

Reardon verneigte sich, und Olivia und Lady Reardon knicksten. Als Olivia sich wieder aufrichtete, bemerkte sie, dass ihre Mutter bereits davongeeilt war, um noch mehr Gäste zu empfangen. »Himmel, das wird ja eine richtig große Party.«

Lady Reardon grinste. »Sieht ganz so aus, als hätte sie alle eingeladen, die noch in der Stadt sind. Sieh nur, Nathaniel, ist das nicht Wallingford?«

Olivia schaute zur Eingangstür, wo ihre Mutter einen gelangweilt aussehenden jungen Mann begrüßte. Sie drehte sich gerade noch rechtzeitig um, um zu sehen, wie ein Anflug von Widerwillen über Lord Reardons Gesicht huschte.

Lord Reardon … Reardon … »Oh!«, stieß sie aus. »Ihr seid Lord Treason!«

Er verzog das Gesicht. »Nicht mehr, so hoffe ich doch.«

Olivia schlug sich die Hand auf die Lippen. »Nein! Es tut mir leid! Natürlich seid Ihr das nicht. Ich meine, wie könntet Ihr, nicht wahr? Nicht dass ich jemals geglaubt hätte, dass Ihr, ähm, ich meine, ich habe eigentlich bis vor einem Monat noch nie von Euch gehört, aber …« Sie gab auf. »Ach, sei’s drum.«

Lady Reardon starrte sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Ihr macht ein ganz schönes Theater.«

»Ich weiß«, gab Olivia bestürzt zu. Gleich würde die ganz offensichtlich interessante Lady Reardon beschließen, woanders hinzumüssen. »Ich kann nichts dafür.«

Lady Reardon warf den Kopf in den Nacken. »Mir geht’s genauso. Wollen wir nicht irgendwo hingehen, wo wir zusammen entspannt plaudern können?«

»Oje«, sagte Lord Reardon schwach. »Was für ein entsetzlicher Gedanke.«

Lady Reardon hängte sich bei Olivia ein und winkte ihrem Mann mit der anderen Hand zu. »Geh, und spiel ein bisschen mit den anderen Jungs, während ich meine neue Komplizin kennen lerne.«






6. Kapitel

Als sich alle im Salon eingefunden hatten, blieben Olivia nur wenige Augenblicke, um Namen und Gesichter zusammenzubringen, bevor ihre Mutter sie beiseitenahm. »Olivia, Liebes, ich würde zu gern deine Meinung zu unseren neuen Vorhängen im Musikzimmer hören.«

Olivia warf Lady Reardon ein bedauerndes Lächeln zu und folgte ihrer Mutter, ohne viel Aufhebens zu machen, wenngleich sie genau wusste, dass es keine neuen Vorhänge gab. Sie war schließlich erst gestern Vormittag hier ausgezogen! Und doch, es stand zu bezweifeln, dass sie der Kritik ihrer Mutter während der gesamten Party entgehen könnte. Da war es besser, es ohne Zeugen hinter sich zu bringen.

Olivia folgte ihrer Mutter zum Musikzimmer, das sie nie benutzten. »Du wünschst, unter vier Augen mit mir zu sprechen, Mutter?«

Ihre Mutter drehte sich zu ihr um. Ein merkwürdiger Ausdruck lag auf ihrem Gesicht. War sie womöglich nervös? Warum bloß?

»Olivia, Liebes, bitte setz dich einen Moment hin.« Sie führte Olivia zu dem in die Jahre gekommenen Sofa, das zwar immer noch gut aussah, auf dem man sich jedoch lieber vorsichtig niederließ. Olivia hockte sich auf die Kante, um nicht Bekanntschaft mit den ausgeleierten Sprungfedern zu machen.

Sie faltete die Hände im Schoß und wappnete sich. Was hatte sie jetzt wieder getan? Es stimmte schon, einige Haarnadeln waren ihr bereits aus der Frisur gerutscht, ein paar hatte sie ganz sicher in der Kutsche gelassen, und der Saum ihres Kleides war zugegebenermaßen immer noch verschmutzt, wenn auch die Rußflecken auf dem grauen Satin kaum  auffielen. Welchen Makel hatte ihre Mutter also möglicherweise noch entdeckt?

»Olivia, ich hätte dieses Gespräch schon gestern mit dir führen müssen. Der Gedanke hat mich die ganze Nacht nicht schlafen lassen, dass ich dich in sein Haus geschickt habe, ohne … nun, ohne mütterliche Vorbereitung auf … auf den Akt.«

Olivia saß völlig regungslos. Was sollte sie nur antworten, wenn ihre Mutter sie fragte, was letzte Nacht passiert war?  Du könntest sagen, dass du es genossen hast und kaum erwarten kannst, dass es wieder passiert.

Lady Cheltenham ergriff Olivias Hand. Es war ein ungewohntes und leicht beunruhigendes Zeichen der Zuneigung. Olivia konnte sich jedenfalls nicht daran erinnern, dass ihre Mutter sie jemals berührt hätte, außer um irgendeinen sich lockernden Haarschmuck oder ein verrutschtes Mieder geradezuziehen.

»Livvie …«

Igitt. Das war schon nicht mehr beunruhigend, sondern geradezu abstoßend! Niemand nannte sie Livvie, außer Walt. Das versprach nichts Gutes.

»Livvie«, setzte ihre Mutter erneut an. »Ich hätte sichergehen müssen, dass du dir über die Bedeutung dessen im Klaren warst, was dir bevorstand.« Sie seufzte. »Wie du wahrscheinlich bereits herausgefunden hast, Männer sind eher schlichte Kreaturen, Liebes. Sie sind der abscheulichsten Forderungen fähig. Also, selbst dein verehrter Vater …«

Vater? Um Gottes willen! Olivia brannten die Ohren, und sie widerstand dem geradezu unüberwindlichen Drang, aufzuspringen und aus dem Zimmer zu fliehen. Mit aller Willenskraft lenkte sie ihre Aufmerksamkeit auf ihre eigene Atmung und ihren Herzschlag und das schwache Gemurmel der Gäste am anderen Ende des Flurs. Schließlich fing sie sogar an, sehr leise vor sich hin zu summen.

Endlich. Es schien vorbei zu sein.

»… also, das war das erste und einzige Mal, dass er es wagte, darum zu bitten, die Kerzen anzulassen.«

»Hm, hm.« Olivia würde es niemals mehr möglich sein, ihrem Vater in die Augen zu sehen. Niemals.

»Du siehst also, was du alles aushalten musst, Liebes. Natürlich wird es für dich doppelt schwer.«

Doppelt? »Und warum das, Mutter?«

Ihre Mutter schüttelte den Kopf und klopfte ihr voller Sorge den Handrücken. »Weil du vorgeben musst, es zu genießen, du armes Wesen. Ich musste es lediglich tolerieren. Aber du musst deine ganze Kraft aufbringen und ihn davon überzeugen, dass es dir nicht nur gefällt, sondern dass du mehr davon willst.«

Sie fixierte Olivia mit der Intensität ihrer blassen Augen. »Das sind schreckliche Aussichten, ich weiß, aber du musst ihn fest an dich binden, mein Liebes, und du hast nicht viel, was du als Fessel verwenden könntest.«

Musste sie das? Wirklich? Fessel?

Schnell verbannte sie diesen äußerst anregenden Gedanken. »Mutter, ich verstehe dich nicht. Willst du damit sagen, dass er mich nicht lieben wird, wenn ich ihm im Schlafzimmer nicht zu Willen bin?« So unangenehm diese Unterhaltung auch war, so sehr erwärmte sich Olivia doch daran, dass ihrer Mutter derart daran gelegen war, dass Dane und sie glücklich wurden.

Ihre Mutter blinzelte. »Liebe? Wer spricht hier von Liebe? Ich meine Cheltenham! Cheltenham braucht dich! Du musst es tun!«

Olivias Gefühle kühlten sich merklich ab, und sie entzog ihrer Mutter die Hand. »Cheltenham.«

Ihre Mutter blinzelte. »Natürlich Cheltenham. Du meine Güte, würdest du dich einem Mann für weniger hingeben?«

Nein, aber vielleicht für mehr.

»Dann möchtest du, dass ich meinen Mann für Cheltenham verführe?«

Ihre Mutter legte den Kopf schief und lächelte. »Danke, Liebes. Wie reizend es war, diese kleine Unterhaltung mit dir zu führen.« Sie tätschelte Olivias Hand und erhob sich. »Ich muss jetzt zurück zu unseren Gästen.« Und damit war sie verschwunden.

Olivia blieb noch eine Weile im Zimmer und starrte auf das glänzende Klavier, das seit Jahren nicht mehr gestimmt worden war. »Alles für Cheltenham …«

»Wie bitte?«

Olivia wandte sich um und sah Walters Verlobte, nun, seine ehemalige Verlobte, in der Tür stehen.

»Darf ich eintreten, Lady Greenleigh?«, fragte Miss Absentia Hackerman. Die meisten Leute hatten Schwierigkeiten, den Namen der wohlhabendsten Erbin des Landes zu sagen, ohne dabei zu grinsen.

Olivia würde Sir und Lady Hackerman allzu gerne fragen, was sie sich nur dabei gedacht hatten. Ganz offenbar gingen extremer Reichtum und umfassende Bildung nicht immer Hand in Hand. Selbst Walter, dem es nie etwas ausgemacht hatte, wegen des Geldes zu heiraten, hatte mehr als einmal darüber gesprochen, dass er die Anwesenheit seiner Verlobten »in absentia« vorzog.

»Selbstverständlich.« Olivia machte auf dem Sofa Platz und kümmerte sich nicht darum, ob Miss Hackerman tief in die ausgeleierten Rosshaarbezüge sank. »Was kann ich für Euch tun?«

Miss Hackerman betrachtete das Sofa abschätzig, vielleicht lag das auch daran, dass sie nahezu alles auf diese Weise betrachtete, und zog es vor, stehen zu bleiben. Seufzend schickte sich Olivia an, ebenfalls aufzustehen, doch dann wurde ihr bewusst, dass sie nicht die Gastgeberin des Abends war, sondern vielmehr der Ehrengast. Lächelnd glättete sie ihre Röcke und faltete die Hände im Schoß. Sie musste nicht weit hochschauen, um Miss Hackerman in die Augen zu blicken. »Ja, Abbie?«

Miss Hackerman lächelte, aber ihre Augen waren zu Schlitzen verengt. »Ich wollte nur sagen, wie glücklich ich bin, dass Ihr endlich geheiratet habt. Ihr müsst ja so erleichtert sein.«

Falsche Schlange. »Ich bin überglücklich, danke, Abbie«, sagte Olivia würdevoll.

»Das kann ich mir vorstellen. Schließlich ist es Euch gelungen, Euch keinen Geringeren als den Dänen höchstpersönlich zu angeln.« Olivia wusste, dass Dane nach Walters Tod auf Miss Hackermans Liste ganz nach oben gewandert war. Die junge Frau setzte ein falsches Lächeln auf. »Irgendwann müsst Ihr mir erzählen, wie Ihr das angestellt habt.« Natürlich in der Erwartung, jede Menge fauler Tricks zu erfahren. Vom Äußeren her war Miss Hackerman recht attraktiv, und es war keine Ausgabe gescheut worden, sie zu der bestgekleideten jungen Dame der Gesellschaft zu machen.

Aber das war nur äußerlich. Das Mädchen war nie eine Freundin von ihr gewesen, sie hatte gewusst, dass Olivia es mit ihren schneidenden Bemerkungen und bösartigen Spielchen nicht aufnehmen konnte. Sir Hackerman hatte seinen Titel käuflich erworben, genauso wie er Lord Walter Cheltenham für seine Tochter gekauft hatte. Cheltenham brauchte das Geld der Hackermans zu dringend, als dass dabei auf etwas so Unbedeutendes wie Olivias Gefühle Rücksicht genommen werden konnte.

Olivia lächelte. »Durchgehende Pferde sind ziemlich veraltet, nicht wahr? Nichts zeigt einem Mann mehr, dass man sich für ihn interessiert, als ein Sprung in die Themse.« Festzustellen, dass Cheltenham auch ohne die Hackermans auskommen würde, war jede von Mutters quälenden Ermahnungen wert.

Miss Hackerman zögerte. Offenkundig musste sie über diese Strategie nachdenken. Olivia neigte den Kopf und nahm eine leicht gelangweilte Haltung ein. »Ihr müsst noch etwas anderes auf dem Herzen haben, Abbie.«

Ihr Gegenüber ließ den Blick schweifen. »Äh, ja. Ich hatte gehofft, ich könnte Lord Wallingford vorgestellt werden.«

»Ich bin mir sicher, dass es Mutter ein Leichtes ist, das zu arrangieren.«

»Äh. Ja.« Miss Hackerman hielt inne und wartete darauf, dass Olivia ein Licht aufgehen würde. Doch sie hatte längst verstanden. Augenscheinlich war Miss Hackerman nicht damit zufrieden, von Lady Cheltenham, einem respektierten, andererseits keineswegs hochstehenden Mitglied der Gesellschaft, vorgestellt zu werden. Miss Hackerman war auf die unausgesprochene Befürwortung von Greenleigh aus.

Es war ein interessantes Gefühl, gesellschaftlich so viel Macht zu besitzen. Olivia bezweifelte, dass sie sie oft benutzen würde, außer vielleicht dieses eine Mal. Sie erhob sich würdevoll und fühlte sich mit einem Mal vollkommen im Reinen mit der Tatsache, dass sie die zierliche Erbin überragte.

»Nun, ich nehme an, Ihr wollt Euch zu Mutter begeben.«

Dunkle Gewitterwolken zogen hinter der hübschen Stirn auf. Miss Hackerman platzte fast vor Zorn, aber sie konnte nichts tun.

Es war wahrlich ein wunderbarer Augenblick.

»Ja, also, das werde ich wohl tun.« Mit einem heftigen Rascheln ihrer teuren Röcke war Miss Hackerman verschwunden.

Nur schade, dass dies nicht für immer war.

Olivia seufzte. Das Abendessen würde schlimm werden, davon war sie überzeugt.

 

Dane beobachtete seine Tischgenossen mit gerunzelter Stirn. Eine so bunt zusammengewürfelte Gesellschaft war ihm noch nie untergekommen.

Selbstverständlich saß Lord Cheltenham am Kopfende des Tisches, mit Dane zu seiner Rechten. Neben Dane saß Olivia und an ihrer anderen Seite lümmelte sich Lord Wallingford, der bereits heillos betrunken war. Dann kamen Lady Reardon, Marcus und schließlich Lady Cheltenham am Fußende des Tisches. Stanton Horne, der Marquis von Wyndham, hatte  zu Lord Cheltenhams Linker Platz genommen, mit einem angestrengt aussehenden Nate neben sich.

Und schließlich war da noch Miss Hackerman, ebenjene, die Dane von ihrem durchgehenden Pferd retten musste. Jetzt, da er einen Abend in der Anwesenheit des Mädchens hatte verbringen müssen, konnte er die Abneigung des Pferdes gut verstehen.

Vier Spione, ein einsilbiger Lord, eine nervtötende Erbin, ein unausstehlicher junger Flegel, zwei sehr ansprechende Damen, obgleich Olivia heute Abend kaum etwas gesagt hatte, und des Teufels Großmutter.

Dane ertappte sich dabei, wie er voller Erwartung auf das Schlagen der Uhr im Flur lauschte. Bald würden sich die Damen entschuldigen und die Herren die Zigarren auspacken. Dane hatte diesen Abend arrangiert, um ein außerplanmäßiges Treffen der Royal Four abzuhalten. Wenn sie sich Cheltenham und Wallingford vom Hals schaffen konnten, könnten die Kobra, der Löwe und der Falke Danes Plan bezüglich Prinz George besprechen.

Wenn es Dane gelang, die anderen zu überzeugen, könnte er ein Quorum einberufen. Sie hatten kaum eine Wahl, denn der Fuchs lag im Sterben. Lord Barrowby hatte noch keinen Nachfolger benannt, und ihre Späher hatten keinen möglichen Kandidaten ausgemacht. Falls Barrowby seiner Pflicht nicht nachgekommen war, würden die Vier große Probleme bekommen.

Der Premierminister, der England früher als Kobra gedient hatte, würde wahrscheinlich darum kämpfen, seinen eigenen Kandidaten für die Position durchzusetzen. Offen gestanden war Dane Liverpools konstante Einmischung in die Arbeit der Royal Four leid. Nate war Liverpools Nachfolger geworden, nachdem Lord Etheridge zurückgetreten war, um die Leitung des Liar’s Club zu übernehmen, aber glücklicherweise war Nate nicht geneigt, vor seinem ehemaligen Lehrmeister zu kuschen.

Weder Dane noch die anderen wollten, dass Liverpool  eine Chance hatte, jemanden einzusetzen, der ihm weiterhin loyal ergeben war.

Dane schaute zu Marcus hinüber, der sich tapfer bemühte, Miss Hackermans Klagen und Einwänden gegenüber aufmerksam die Fassade zu wahren. Marcus würde einen guten Fuchs abgeben, obwohl sich dessen Pflichten von denen des Löwen unterschieden. Marcus war brillant und England bis zum Äußersten ergeben. Er verdiente mehr, als seine Tage als Danes ewiger Protegé zu verbringen.

Leider bedeutete dies, dass Dane mit der Suche nach einem Assistenten wieder ganz von vorne anfangen müsste. Und es gab wirklich keine gute Auswahl an Kandidaten. Die meisten jungen Lords dieser Tage glichen Wallingford: betrunken, dumm und nutzlos.

Falls es Dane erlaubt werden würde, sich in den Reihen der Bürgerlichen umzusehen, würde dies wenigstens die Zahl möglicher Anwärter erhöhen. Doch seit siebenhundert Jahren waren die Vier sorgfältig unter dem englischen Hochadel ausgewählt worden. Dane wollte nicht der Erste sein, der mit der Tradition auf diese Weise brach.

Danes Aufmerksamkeit richtete sich auf das außergewöhnlich reizende Dekolletee seiner Frau. Von seinem Platz aus hatte er einen exzellenten Blick.

Er hatte ihr gesagt, sie solle nackt auf ihn warten. Was für ein wunderbarer Einfall das doch gewesen war. Sie vor sich zu haben, entblößt und erregt, mit dem Kerzenlicht wie geschmolzener Glanz auf ihrer Haut.

Er rieb sich den Nacken. Er schmolz gerade selbst ein wenig dahin. Bei Gott, er wünschte, dieses endlose Dinner wäre endlich vorüber, damit er sie in ihr Schlafzimmer tragen und zusehen könnte, wie sie sich entkleidete.

Mit Schrecken stellte er fest, dass er erwog zu gehen, bevor er und die anderen ihr Treffen abgehalten hatten. Bestürzung verjagte die letzten Reste seiner Erregung.

Zuerst die Pflicht. Zuerst, zuletzt und immer.

Selbstverständlich war es eine seiner Pflichten, einen Erben zu zeugen, doch beinhaltete das Zeugen eines Erben nicht notwendigerweise, dass er seine Frau bei einer Dinnerparty in Gedanken auszog.

Entschlossen wandte er den Blick von ihrem Dekolletee.

Die Pflicht rief.

 

Draußen vor dem Fenster beobachtete ein Mann, was drinnen vor sich ging. Ihm entging nichts, weder die Menge an Wein, die der junge Lord Wallingford in sich hineinkippte, noch die Tatsache, dass Lord Greenleighs Blick immer wieder zum Dekolletee seiner Frau wanderte.

Alles lief wie geplant, wenngleich es ihn etwas beunruhigte, Lord Reardon und seine Frau an der Tafel zu sehen. Was machten die beiden dort?

Es konnte ein Zufall sein; die meisten Männer ihres Ranges kannten einander gut genug, um miteinander zu Abend zu essen. Vielleicht war auch Reardons Frau mit Lady Greenleigh bekannt. Wie dem auch sei. Möglicherweise kannte Greenleigh Reardon nur flüchtig. Jedenfalls hatte der Beobachter kein Zeichen für eine enge Verbundenheit zwischen den beiden entdecken können.

Jedoch hatte Reardon eine Rolle bei Wadsworths Enttarnung gespielt, und es hatte diese Gerüchte über Lady Reardon und jene mysteriöse Gruppe gegeben, das Quartre Royale.

Falls Reardon für die Krone arbeitete, war er heute Abend vielleicht aus demselben Grund anwesend wie der Beobachter.

Er wollte jemanden anheuern.

Unter Umständen war es an der Zeit, die Sache mit der Königin in Angriff zu nehmen. Ein bisschen Gefahr brachte das Blut in Wallung.

Bei all dem beunruhigte es ihn jedoch über alle Maßen, dass er den fünften Gentleman noch nie zuvor gesehen hatte. Der Mann saß mit dem Rücken zum Fenster, aber er hatte ihn  deutlich wahrgenommen, als die Gruppe das Speisezimmer betreten hatte.

Irgendetwas war hier im Gange.

Als hätte er den Blick des Beobachters gespürt, drehte der fünfte Gentleman den Kopf und schaute über die Schulter. Seine scharf geschnittenen Gesichtszüge waren in dem hell erleuchteten Raum gut zu erkennen.

Schnell trat der Beobachter einen Schritt zurück, obwohl der Mann mit größter Wahrscheinlichkeit nur sich selbst und die anderen Gäste im Fensterglas sehen konnte.

Der fünfte Mann winkte einem Diener, der daraufhin um den Tisch trat und die Vorhänge zuzog.

Sei’s drum. Trotz des Unbekannten an der Tafel gab es keinen Grund, dass das Programm für diesen Abend geändert werden musste.






7. Kapitel

Olivia rutschte nervös auf ihrem Sitz hin und her. Sie saß mit den anderen Damen im Salon, der noch der am ehesten vorzeigbare Raum war. Die Vorhänge waren kaum verschlissen, und die gepolsterten Sofas sanken nur ein wenig ein. Endlich war das Essen überstanden, und bald würden die Herren wieder zu ihnen stoßen.

»Stimmt irgendetwas nicht?« Lady Reardon, Willa, darauf hatte sie bestanden, schaute Olivia mit amüsierter Besorgnis an. »Oder ist es nur das Leiden der Frischverheirateten?«

Olivia presste die Lippen aufeinander. Es gab da etwas, das sie nur allzu gerne jemanden fragen würde, etwas, das ihre Mutter ganz offensichtlich nicht beantworten konnte, und Willa schien die richtige Person dafür zu sein. Sie schaute sich rasch um, um sicherzugehen, dass die anderen beiden Damen nicht in der Nähe waren, und beugte sich dann näher zu Willa.

»Ihr seid doch auch noch nicht lange verheiratet, nicht wahr?«

Willa nickte. Ihre Grübchen vertieften sich. »Erst ein paar Wochen.«

Olivia holte tief Luft. »Darf ich Euch eine sehr ungehörige Frage stellen?«

Auch Willa beugte sich jetzt zu ihr vor. »Das sind mir die liebsten«, flüsterte sie zurück.

»Ist es … ist es schön?«

Willa rückte ein bisschen von ihr ab und schaute sie an. »Noch nicht?«

Olivia schüttelte den Kopf. Willa blickte gedankenverloren in Richtung der Tür, durch die die Männer eintreten würden. »Dann kämpfe um ihn.«

Olivia seufzte. »Ich weiß, dass es furchtbar unanständig ist, sich so sehr danach zu sehnen, aber …«

Willa ergriff ihre Hand. Es war eine warme, freundschaftliche Geste, ganz anders als die ihrer Mutter.

»Olivia, irgendwann werde ich Euch erzählen, wie ich immer wieder versucht habe, Nathaniel dazu zu bewegen. Er wollte nichts davon wissen. Damals hat es mich schier verrückt gemacht, aus heutiger Sicht allerdings denke ich, dass es wahrscheinlich gut war, dass wir uns erst ein wenig kennen lernten.«

»Wie lange hat es gedauert?« Leider war sie nicht sehr geduldig.

Willa schenkte ihr ein unmerkliches, geheimnisvolles Lächeln. »Eine Woche. Ich bin unwiderstehlich.«

Nachdem sie Lord Reardons vernarrten Gesichtsausdruck beim Anblick seiner Frau gesehen hatte, fiel es Olivia nicht schwer, das zu glauben. »Und wie stelle ich das an, unwiderstehlich zu sein, meine ich.«

Willa biss sich auf die Unterlippe und schaute für einen Augenblick an die Decke. »Ich habe noch nie darüber nachgedacht, aber ich denke, was mich unwiderstehlich macht, ist die Tatsache, dass ich ihn für unwiderstehlich halte. Ich glaube, Männer wollen eine Frau, die ihnen Zuneigung entgegenbringt.«

»Ich mag ihn«, sagte Olivia mit gesenkter Stimme. »Ich mag ihn wirklich sehr.«

Willa lächelte und tätschelte ihr wieder den Handrücken. »Also, dann ist es nur eine Frage der Zeit.«

»Hm.« Olivia musterte ihre neue Freundin. »Ihr habt meine erste Frage aber noch nicht beantwortet. Ist es gut?«

Willa riss die Augen auf und schüttelte entschieden den Kopf. »Oh, nein.«

In diesem Augenblick öffnete sich die Tür, und die Gentlemen traten endlich ein. Willa lächelte quer durch den Raum ihren Mann an, und dabei sah sie mindestens so vernarrt aus  wie er. »Es ist nicht schön«, sagte sie verträumt. »Es ist göttlich.«

 

Der Abend war fast vorüber, und endlich waren der Löwe, die Kobra und der Falke allein. Sie hatten ihren Gastgeber darauf hingewiesen, dass der fast bewusstlose Wallingford Cheltenhams persönlicher Aufmerksamkeit bedurfte, um sich auf den Heimweg zu begeben. Als Olivias Vater schließlich den Raum verließ, stützte Dane die Ellenbogen auf den Tisch. »Die Sitzung ist eröffnet. Prinz George muss besser kontrolliert werden.«

Die Kobra nickte nachdenklich, doch der Falke zog nur eine Augenbraue hoch. »Welche Form der Kontrolle könnt Ihr anbieten?«

»Eine Geliebte, die der Prinz selbst aus einer Reihe von Damen auswählt, die wir ihm vorstellen.«

Er brauchte nicht lange, die beiden zu überzeugen, obwohl die Kobra Bedenken hinsichtlich des Jagdballes hatte. »Seine Majestät hasst Schottland. Ihr wisst selbst, dass er seine Zeit lieber in Brighton mit seinen Spielzeugsoldaten verbringt.«

Der Falke warf ihm einen kühlen Blick zu. »Lasst das meine Sorge sein. Er wird kommen.«

Die Kobra zog die Augenbrauen zusammen. »Vielleicht sollten wir alle kommen.«

Dane schüttelte den Kopf. »Die eingeladenen Damen werden sorgfältig ausgewählt. Sie alle müssen mit treuen Gefolgsleuten der Krone verheiratet sein, ihren Männern bereits einen Erben geboren haben und sich nicht länger an ihr Eheversprechen gebunden fühlen.«

Bei diesen Worten entfuhr Marcus ein Schnauben. Dane warf ihm einen strafenden Blick zu. Dann neigte er den Kopf und sah die Kobra an. »Das trifft auf Eure Dame nicht zu.«

Die Kobra blinzelte. »Das will ich doch hoffen.« Dann zuckte er mit den Schultern. »Ich könnte sie trotzdem mitbringen. Seine Majestät wird sich nicht an ihr vergreifen, das kann ich Euch versichern.«

Der Falke runzelte die Stirn. »Und warum nicht?«

Die Kobra hob die Hand. »Das ist allein die Angelegenheit meiner Frau und außerdem nicht von Bedeutung. Lasst mich nur so viel dazu sagen, dass das Verhältnis Seiner Majestät zu ihr bestenfalls wie das eines Onkels zu seiner Nichte ist.«

Dane zuckte die Achseln. »Das liegt ganz bei Euch. Ich könnte Unterstützung gebrauchen. Ihr wisst, wie er sich aufführen kann, wenn er sich bedrängt fühlt.«

»Ich werde nach dem Ball zu Euch stoßen, um mir das Ergebnis anzusehen«, sagte der Falke. »Ich bleibe in der Nähe von Derbyshire, falls Barrowby sterben sollte. In der Zwischenzeit will ich überprüfen, ob der Liar’s Club wirklich etwas taugt.«

Dane lehnte sich zurück und grinste. Er hatte gewonnen. »Ich mag sie. Sie sind ein Haufen ungehobelter Kerle, aber ich mag sie.«

Der Falke verzog die Lippen zu einem schiefen Lächeln. »Ich würde sie noch mehr mögen, wenn die Schimäre sich nicht ein ganzes Jahr lang in ihrer Mitte versteckt gehalten hätte.«

Die Kobra hob eine Hand. »Das stimmt nicht ganz. Als Denny war er nur Diener und niemals in die inneren Vorgänge des Klubs eingeweiht. Er wusste mehr, als ein Diener wissen sollte, da gebe ich Euch Recht, aber er erfuhr nichts von wirklicher Bedeutung und garantiert nichts von uns.«

Der Falke gab sich damit nicht zufrieden. »Da bin ich mir nicht so sicher. Ich weiß, Ihr glaubt, dass jene Attentate auf Euer Leben vor ein paar Wochen mit Euren Aktivitäten gegen diesen französischen Spionagering zusammenhängen.«

Die Kobra schüttelte den Kopf. »Er weiß nichts als ein paar uralte Geschichten über eine mysteriöse Gruppe namens Quartre Royale. Alte Geschichten über längst verstorbene Männer.«

Dane schüttelte den Kopf. »Wir können es ohnehin nicht herausfinden, es sei denn, wir hätten den Kerl hier, um ihm Daumenschrauben anzulegen.«

Offenbar gefiel dieser Gedanke dem Falken sehr gut, denn er zeigte den Ansatz eines Lächelns.

Blutrünstiger Kerl. Andererseits hatte der Falke selbstverständlich allen Grund, derart bösartig zu sein. Immerzu ein Auge auf die Spielereien des herumstreunenden Prinzregenten haben zu müssen, würde selbst einem Clown die beste Laune vermiesen.

Die Tür öffnete sich, und ein besorgt aussehender Cheltenham trat ein. »Verdammter Mistkerl. Fällt völlig betrunken auf mein Tischtuch und versucht mich dann um einen Kredit anzuhauen, nachdem er auf meine Treppe gekotzt hat!«

Dane schüttelte mitleidig lächelnd den Kopf. Er war froh, dass Olivias Vater eine angemessen missbilligende Meinung gegenüber Trunkenbolden wie Wallingford vertrat. Lady Cheltenham hatte angedeutet, dass Wallingford ein Freund ihres verstorbenen Sohnes gewesen war, aber Dane hatte Schwierigkeiten, das zu glauben. Wallingford hatte keine Freunde, er hatte Gläubiger, die nicht wagten, ihn aus den Augen zu lassen.

Er hatte seine Pflicht erfüllt. Dane schob seinen Stuhl zurück. Selbstverständlich nicht ungeduldig, nein, ganz und gar nicht. »Sollen wir uns wieder zu den Damen begeben?«

 

Der restliche Abend verging, ohne dass Olivia viel davon mitbekam. Sobald Dane den Salon betreten hatte, konnte sie an nichts anderes mehr denken als daran, was sie zu Hause erwartete.

Sicherlich würde er ihre ›Ausbildung‹ heute Nacht zu Ende bringen. Willa hatte seine Zurückhaltung bewundert, aber ehrlich gesagt kam Olivia ganz gut ohne sie zurecht. Sie starb fast vor Neugier und halb befriedigter Begierde.

Ach, Unsinn. Sie starb vor Lust. Lust auf ihren wunderbaren, betörenden Ehemann.

Er hatte ihr einen einzigen feurigen Blick zugeworfen, als er das Zimmer betreten hatte, und Olivia konnte seither an nichts anderes mehr denken.

Das war nicht weiter tragisch, denn sie unterhielt sich gerade mit Miss Hackerman. Das Mädchen hatte nichts zu sagen, außer sich darüber zu beklagen, dass der junge Lord Wallingford so früh aufgebrochen war. Es überraschte Olivia, dass der Kerl in der Lage gewesen war, die Tür zu finden. Sie selbst hätte keinen einzigen Gedanken an einen nutzlosen Idioten wie ihn verschwendet, aber offenbar besaß Wallingford etwas, das Abbie wollte.

Einen Titel. Irgendeinen Titel.

Abbie Hackerman, Tochter jenes Kaufmanns, der ganz allein die militärischen Eskapaden des inzwischen verrückt gewordenen Königs George finanziert haben sollte, hatte eine Menge zu bieten. Sie könnte es sich erlauben, wählerischer zu sein.

Olivia streifte das Mädchen mit einem Blick. Abbie antwortete ihr mit einem strahlenden Lächeln. Sie war die personifizierte Liebenswürdigkeit. Denn sozialer Aufstieg über mehrere Generationen hinweg eröffnete die Möglichkeit, ein eher professionelles Verständnis dafür zu entwickeln, wen man lächerlich machen und wen man manipulieren konnte.

Olivia war sich darüber im Klaren, dass ihre Heirat mit Dane sie in Lichtgeschwindigkeit von der ersten in die zweite Kategorie befördert hatte. Miss Hackerman hatte ihren vorher für Olivia vorgesehenen Hohn abgelegt und fixierte sie jetzt mit dem erwartungsvollen Blick einer über alles geliebten besten Freundin.

Olivia konnte es kaum erwarten, mit Dane aufzubrechen, nur Zentimeter von ihm getrennt in der Kutsche nach Hause zu fahren – o verdammt – und mit Lord Dryden.

Endlich bedankte sich Dane bei ihren Eltern und ließ die Kutsche rufen. Olivia trat ins Freie, um dort auf ihn zu warten. Nach dem schier endlosen Abend in den stickigen Räumen sog sie tief die Kühle und Stille der Nacht ein. Dane und Marcus waren noch in der Eingangshalle und verabschiedeten sich von diesem ernsthaften, gut aussehenden Lord  Wyndham, weshalb Olivia höflich ein paar Schritte den Weg hinunterging.

Wie konnte Dane es aushalten, dort zu stehen und sich zu unterhalten, wenn sie zu Hause derart unerhört wunderbare Dinge erwarteten?

Zu Hause. Wie schnell sie doch ihre Loyalität gewechselt hatte. Aber seit Walt nicht mehr unter ihnen war, band sie nichts mehr an ihre Familie außer ihrem Pflichtgefühl.

Sie hatte jetzt eine neue Familie. Dane war ihre Familie, und irgendwann in nicht allzu ferner Zukunft würden sie Kinder haben, und sie würde diese nie, wirklich niemals von sich weisen, wenn sie weinten oder auf andere Weise ihrer Hilfe bedurften.

Donnernder Hufschlag war auf der gepflasterten Straße zu vernehmen. Olivia wandte sich ab und wickelte sich eng in ihren Mantel, um ihr Kleid vor Spritzern zu schützen, wenn der Reiter an ihr vorbeipreschen würde. Da riskierte jemand recht viel, im Dunkeln so schnell zu reiten.

Wie viele Kinder Dane wohl haben wollte? Sie selbst hätte nichts dagegen, so viele wie möglich in der kurzen Zeit zu bekommen, die ihr noch blieb. Schließlich war sie schon fast dreißig …

»Olivia!«

Irgendetwas traf sie mit voller Wucht, riss sie von den Beinen und wirbelte sie zur Seite.

 

Als das galoppierende Pferd ihn traf, ein Stoß von der Vorderseite des Pferdes gegen seine Schulter, fiel Dane schwer auf das Kopfsteinpflaster. Da er beide Arme schützend um Olivia geschlungen hatte, war er nicht in der Lage, seinen Sturz abzufangen. Mit einem dumpfen, abscheulich klingenden Geräusch schlug sein Kopf auf der Straße auf. Einen kurzen Augenblick lang war ihm schwarz vor Augen. Völlig umnebelt konnte er nur das eine denken: Ich muss sie beschützen. Er hielt sie umklammert und drückte sie dabei fest an seine Brust.

Er fühlte, wie jemand an ihm zerrte, an seinen Handgelenken zog und versuchte, sie aus seinem Griff zu befreien. Dane widersetzte sich mühsam, schüttelte die Hände mit einer unkoordinierten Handbewegung ab.

»Greenleigh, lass los, Mann. Du drückst ihr noch die Luft ab.«

Das klang nach Marcus. Dane blinzelte. Sein Blick wurde klar, und er erkannte Marcus, Wyndham und Reardon, die sich über ihn beugten.

»Dane … du kannst mich … jetzt … loslassen.« Olivia lag atemlos auf seinem Brustkorb, gefangen in seiner schraubstockartigen Umarmung.

Er erdrückte sie. »O Gott!« Dane riss die Arme auseinander, ließ sie los, sodass sie erschöpft auf das Pflaster neben ihm glitt. »Geht es dir …« Er versuchte, sich aufzurichten, um sie besser zu sehen, aber irgendjemand schwang einen Hammer in seinem Kopf. Er presste eine Hand an seinen Schädel und kämpfte gegen die grauen Nebelschleier an den Rändern seines Blickfeldes. »Olivia …«

Erst zu zweit schafften sie es, ihn auf die Beine zu hieven. Er schwankte leicht, als er sich suchend nach Olivia umschaute.

Marcus hielt sie fest. »Mir geht es gut.« Mit einem leisen Lächeln befreite sie sich aus seinem Griff. »Seht Ihr? Alles noch ganz.« Dann schaute sie sich Dane an. »Bringt ihn hinein«, befahl sie streng.

Dane blinzelte amüsiert, als drei der mächtigsten Männer Englands seiner Frau widerspruchslos gehorchten. Er hatte tatsächlich eine hervorragende Wahl getroffen. Sie zeigte fürwahr Entschlossenheit.

Als die Gruppe Cheltenham House wieder betrat, nahm Dane verschwommen wahr, dass Olivias Mutter im Hintergrund hin und her huschte, während ihr Mann sich entrüstet über diese »Krawallmacher« beschwerte. Sie legten ihn auf das Sofa im inzwischen leeren Salon. Olivia kniete sich mit einer Kerze in der Hand vor ihn.

»Mach die Augen auf«, befahl sie. »Ich will nachsehen, ob deine Pupillen in Ordnung sind.«

Während seines Dienstes in der Armee hatte Dane Ärzte gesehen, die das Gleiche getan hatten. »Es überrascht mich, dass du weißt, was zu tun ist.« Wenigstens funktionierte seine Stimme, auch wenn er feststellen musste, dass er etwas schleppend sprach.

»In Cheltenham haben wir keinen Arzt. Wenn man von der örtlichen Hebamme einmal absieht, bin ich die Einzige, die sich mit so was auskennt. Ich weiß ein paar nützliche Dinge.«

Sie untersuchte ihn gewissenhaft, schob ihm das Haar zur Seite, als sie vorsichtig die Beule an seinem Kopf betrachtete. »Du bist so groß«, sagte sie trocken. »Hättest du dir da nicht einen anderen Teil deines Körpers zum Landen aussuchen können?«

Dane hörte, wie Reardon versuchte, sein Lachen mit einem Husten zu kaschieren, und Marcus gluckste ungehindert los. War das dieselbe Frau, die den ganzen Abend kaum den Mund aufgemacht hatte, die ihrer Mutter gestattet hatte, sie vor allen anderen zurechtzuweisen?

So mochte er sie, entschied Dane benommen. Sie war wie an jenem Tag in der Themse – kompetent und selbstsicher. Eine wahre Gräfin.

Sanft entfernte er ihre Hand von seinem schmerzenden Kopf. »Es geht mir gut.« Auch seine Stimme klang jetzt fester.

Widerstrebend ließ sie von ihm ab und stand auf. »Also, der Reiter gehört erschossen«, sagte sie bestimmt.

Dane erwiderte nichts, doch als er mit den anderen drei kurz einen Blick wechselte, fühlte er sich in seiner Annahme bestärkt, dass dieser Vorfall genauer untersucht werden musste. Ein Unfall? Möglicherweise.

Er konnte wieder klar sehen, und dieses Mal stand er ohne Hilfe auf, obgleich es in seinem Kopf immer noch hämmerte.  »Ich denke, wir sollten dich jetzt besser nach Hause schaffen«, sagte er.

»Mich nach Hause schaffen? Ich bin hier ja wohl nicht diejenige, die wie der Maibaum vom vergangenen Jahr vor sich hin schwankt.«

Dane kämpfte gegen den Schwindel an und hob einen Arm, um zur Tür zu deuten. »Geh!«

Sie stieß einen Seufzer aus und ließ die Arme an die Seiten fallen. »Du zuerst.«

Marcus lachte. »Ich werde diesem Kampf zweier Sturköpfe ein Ende bereiten. Ich gehe als Erster.«

In der Kutsche bestand Olivia darauf, neben Dane zu sitzen. Er versuchte, ihre liebevolle Fürsorge abzuwehren, aber sie ließ nicht locker. »Wenn du schon umkippst, dann ist es mir lieber, du landest auf ihm.« Sie deutete auf Marcus, der ihnen gegenüber Platz genommen hatte. »Ich hatte heute Abend bereits das Vergnügen, erdrückt zu werden.«

Dane lächelte sie an. »Und doch hältst du dich wacker.«

Sie errötete. »Ach, Unsinn. Meine Haare sehen wahrscheinlich furchtbar aus.«

Es stimmte. Ihre Haare, die sich ohnehin nie wirklich von den Nadeln bändigen ließen, standen ihr wild vom Kopf ab.

Ihr graues Seidenkleid war völlig hinüber, über und über mit Straßenschmutz beschmiert und an der Schulter zerfetzt, wo er sie festgehalten hatte.

Doch Dane hatte nicht diese Äußerlichkeiten gemeint. Er hatte etwas anderes im Sinn gehabt, etwas Tieferliegendes. Sie besaß eine erstaunliche innere Stärke.

Aus dem Augenwinkel bemerkte er, wie Marcus höflich aus dem Fenster schaute und interessiert die vorbeiziehenden, dunklen Straßen betrachtete.

Mit einer Hand griff Dane Olivia am Kinn und schaute ihr in die Augen. »Du siehst hübsch aus.«

Sie biss sich auf die Unterlippe und erwiderte seinen Blick. »Nein, sicher nicht. Ich …«

Er neigte den Kopf, um ihr den Widerspruch von den Lippen zu küssen. Es war nur eine kurze, verstohlene Berührung ihrer Lippen, und doch ließ sie Olivia auf der Stelle verstummen.

Als er sie losließ, neigte Olivia rasch den Kopf, um das Brennen in ihren Augen vor ihm zu verbergen. Das Geräusch seines auf dem Pflaster aufschlagenden Kopfes hatte sie tief getroffen, wie die Spitze eines eisigen Speeres. Sie hatte fürchterliche Angst gehabt, er könnte ernstlich verletzt sein, und ihr Innerstes hatte vor Panik gezittert, selbst als sie die Sache in die Hand genommen und ihre Befehle gebellt hatte.

Sie waren erst seit zwei Tagen verheiratet, aber schon jetzt konnte sie sich nicht mehr vorstellen, wie sie ohne ihn sein sollte.






8. Kapitel

Du wirst diese Nacht nicht ohne mich verbringen«, beharrte Olivia. Mit verschränkten Armen stand sie breitbeinig vor ihm wie ein Generalmajor. Dane war immer noch erstaunt, mit welcher Leichtigkeit sie sich ihm widersetzte. »Ich bestehe darauf, bei dir zu bleiben«, fuhr sie fort. »Kopfverletzungen können sehr gefährlich sein. Wenn du zu tief schläfst, könnte es sein, dass du nicht mehr aufwachst!«

Dane verknotete den Gürtel seines Morgenmantels und schickte seinen nervös um ihn herumflatternden Kammerdiener mit einer Bewegung seines Kopfes fort. Proffit verließ das Zimmer, nicht ohne Olivia mit einem verächtlichen Blick zu bedenken. Die Dienerschaft brauchte ziemlich lange, um mit Olivia warm zu werden, warum auch immer.

Danes Kopf schmerzte, und es gab Wichtigeres, worüber er sich Gedanken machen musste, als unzufriedenes Personal. Falls Olivia mit einem der Diener Probleme haben sollte, dann würde sie schon wissen, was zu tun war. Ihre Mutter hatte ihm versichert, dass Olivia eingehend damit vertraut war, ein großes Haus zu führen.

Die Kammerzofe, die er für sie eingestellt hatte, klopfte an die Verbindungstür zu ihrem Schlafzimmer. »Euer Bad ist fertig, Mylady.«

Olivia zerrte irritiert an ihrem zerfetzten Kleid herum. »Ich muss diesen Dreck loswerden. Versprich mir, dass du mich nicht aussperrst, wenn ich gehe.«

Dane musste lächeln. »Ist es nicht üblicherweise die Dame, die den Gentleman aussperrt?«

Sie kniff die Augen zusammen. »Dir ist alles zuzutrauen. Du scheinst allergisch gegen Hilfe zu sein.«

Dane winkte ab. »Jetzt nimm schon dein Bad, und wasch  dir den Pferdedreck aus den Haaren. Ich werde wie ein braver Junge ins Bett gehen. Du kannst nach mir sehen, wenn du fertig bist.«

»Hm.« Um sicherzugehen, dass er sie nicht aussperrte, zog sie einen Schemel in die leicht geöffnete Tür und verhinderte so, dass sie ganz zufiel. »Damit ich dich höre, wenn du nach mir rufst.«

Dane nickte stumm. Sein Kopf tat weh, und er musste über vieles nachdenken – nicht zuletzt über den Vorfall an diesem Abend. Er lag auf seinem riesigen Bett, das eigens nach seinen Wünschen angefertigt worden war. Die Decke ging ihm nur bis zur Hüfte. Der Baldachin über ihm umschloss ein Deckengemälde. Es war eine Darstellung der Sirenen, die die Seeleute in den Tod lockten. Der Künstler hatte gegrinst, als er den Auftrag annahm. Zweifellos hatte er geglaubt, dass der erotische Anblick der barbusigen Frauen Danes Nächte versüßen sollte. Aber das Gegenteil war der Fall. Dane ging es um die nächtliche Mahnung, sich niemals von der Versuchung leiten zu lassen.

Doch heute Nacht verschloss er die Augen vor dem Bild über ihm. Er hatte am vergangenen Abend nicht zugelassen, dass Olivia ihn von seinen Pflichten ablenkte, auch bedauerte er keineswegs, dass er danach so sehr von ihr gefangen gewesen war. Wenn er sie nicht so genau beobachtet hätte, hätte er niemals verhindern können, dass sie niedergetrampelt worden wäre.

Alles in allem musste er sich eingestehen, dass er seinen Verpflichtungen seinem Land und seiner Ehe gegenüber gerecht geworden war.

Es war zu schade, dass sie vergessen hatte, welche Pläne sie für heute Nacht gehabt hatten. Er hatte sich schon so darauf gefreut, ihre Unterweisung fortzusetzen.

Natürlich nur um eines Erben willen.

In der Stille der Nacht und mit geschlossenen Augen hörte er das leise Plätschern aus Olivias Zimmer. Sie musste Petty zu  Bett geschickt haben, denn er vernahm keine Stimmen, nur das Geräusch von Wasser, das gegen die Ränder der Wanne schwappte.

Wegen der Kälte war sie bestimmt nahe am Kamin. Im goldenen Licht der Flammen würde ihre schimmernde Haut erglühen. Sie würde eintauchen und sich wieder aufrichten, und ihre Haare würden einem dunklen, goldenen Strom gleich über ihren Rücken fließen und ihren langen Hals und ihre weißen Schultern entblößen, ihre wunderbaren Brüste würden leicht im Wasser schweben. Sie würde sie waschen, anheben und einseifen, bis der Schaum von ihrer Haut rinnen würde und die Tropfen wie Diamanten im Schein des Feuers von ihren Brustwarzen fielen.

Ihm fiel auf, dass er noch nie einer Frau beim Baden zugesehen hatte.

Ebenso plötzlich bemerkte er, dass er vollkommen erregt war, was ihn überraschte, bedachte man den Zustand seines Kopfes. Aber er konnte nicht anders. Der Gedanke an eine nasse, seifige Olivia war die erotischste Vorstellung, die er jemals gehabt hatte.

Er hätte sie nicht fortschicken sollen.

Das war völliger Unsinn. Sie hatte in mehr als einer Hinsicht einen anstrengenden Abend gehabt. Beide brauchten sie Ruhe.

Allerdings musste er mit ihrer Ausbildung fortfahren. Er musste sie vieles über ihre eigene Sexualität lehren und ihr beibringen, ihre tiefsten Empfindungen herauszulassen und sich für fast alles zu öffnen.

Habe ich dein Wort, Olivia? Wirst du nackt auf mich warten, mit nichts als dem Kerzenschein auf deiner Haut?

Schließlich durfte er nicht der Anlass dafür sein, dass sie ihr Versprechen nicht hielt.

Er warf die Decke zurück und stand auf. Seine Kopfschmerzen ließen nach; wahrscheinlich weil das Pochen in andere Regionen seines Körpers gewandert war.

Er schob den Schemel beiseite und betrat ihr Zimmer, wobei er angespannt in Richtung des Feuers blickte. Dort stand die Wanne, doch die benutzten Tücher und der nasse Boden bedeuteten, dass er seine Chance verpasst hatte.

»Dane? Geht es deinem Kopf wieder schlechter?«

Ihre besorgte Stimme ertönte hinter ihm, und er hörte ein Rascheln, als bewegte sie sich auf ihn zu. Er hob eine Hand, damit sie stehen bliebe, ohne sich dabei umzudrehen.

»Erinnerst du dich daran, was du mir heute Morgen versprochen hast, Olivia?«

Er hörte, wie sie nach Atem rang. »J…ja. Aber dein Kopf …«

»Du hast es versprochen, Olivia.«

Stille. »Ja, Dane«, sagte sie schließlich leise. Es raschelte erneut, und er hörte das Geräusch von feuchten Handtüchern, die auf den Teppich fielen.

Er drehte sich um.

Da stand sie. Nackt und glühend von der Hitze des Bades und der Röte unter ihrer Haut. Sie hatte das Kinn hoch erhoben, aber ihr Blick wich ihm aus, und ihre Finger zuckten nervös an ihrer Seite.

Wahrlich, wie eine heidnische Göttin. Ihre schweren Brüste hoben und senkten sich mit jedem Atemzug, ihre Brustwarzen zogen sich vor Kälte zusammen, oder vor Erregung? Neugierig trat Dane auf sie zu. Immer noch wich sie seinem Blick aus.

Er streckte ihr eine Hand entgegen und fuhr langsam mit der Spitze seines Zeigefingers von ihrem Bauch zwischen ihre Brüste. Sie zitterte. Ihr Fleisch erbebte unter seiner zarten Berührung.

Er fühlte ihren Atem auf seiner Brust, wo sein Morgenmantel sich geöffnet hatte, eine leichte, heiße Brise auf seiner Haut. Er ließ seine Fingerspitze weiter nach oben wandern, ihren Hals entlang, bis er schließlich ihr Kinn erreicht hatte. Er hob es an und wollte ihr in die Augen schauen. Sie schloss die Lider, als sie den Kopf in den Nacken legte.

»Sieh mich an.« Die Worte waren sanft, aber es war keine Bitte.

Ihre Lider öffneten sich. Ihre grauen Augen waren dunkel und glühten vor Erregung.

In Gedanken verloren strich ihr Dane mit dem Daumen die Wange hinunter. Es schien, als wäre sie viele verschiedene Frauen auf einmal. Manchmal schüchtern und fügsam, manchmal selbstsicher und manchmal, so wie jetzt, war sie wie ein Fass voller Schießpulver, das darum bettelte, angezündet zu werden.

»Gefällt dir das, süße Olivia? Diese Unterwürfigkeit in unseren Bettspielen? Erregt es dich, beherrscht zu werden?«

Er fühlte, wie sie schluckte. Ihre Kehle zog sich in seiner Hand zusammen. Sie nickte kaum merklich.

»Vertraust du mir?«

Wieder nickte sie und schaute ihm dabei unverwandt in die Augen. Seiner Männlichkeit und Stärke gegenüber verstummte sie willfährig. Sie stand unter einem Zauber, als hielte er ihre Willenskraft in Händen. Sie war sein Instrument, nichts als die Musik, die er spielte.

»Dann leg dich aufs Bett«, befahl er sanft.

Sie tat es und war sich dabei bewusst, dass er sie beobachtete, als sie sich vorbeugte und auf den Bettüberwurf kroch. Nicht einmal ihre natürliche Schüchternheit vermochte mit dem erregenden Befehlston seiner tiefen Stimme zu konkurrieren.

Sie legte sich auf den Rücken. Er stellte sich ans Fußende des Bettes, ein blonder Riese, der von den Bettvorhängen eingerahmt wurde. »Ich will sehen, wie du deine Brüste in den Händen hältst.«

Olivia zitterte, aber sie gehorchte. Mit beiden Händen bedeckte sie ihre Brüste.

»Nein.« Seine Stimme war wie weicher Stahl. »Ich will, dass du sie anhebst, so als wärst du stolz auf sie. Heb sie hoch.«

Sie zögerte.

Er legte den Kopf zur Seite. »Willst du, dass ich gehe?«

Sie schüttelte heftig den Kopf. Nein, sie wollte, dass er blieb. Sie hob ihre vollen Brüste an, drückte sie nach oben, bis ihre erigierten Brustwarzen stolz zur Decke zeigten.

»Erinnerst du dich daran, was ich letzte Nacht mit meinem Mund getan habe?« Seine Heiserkeit belegte, dass er selbst sich sehr wohl daran erinnerte. Olivia nickte. Mit geschlossenen Lidern dachte sie an die nasse Rauheit seiner Zunge und die scharfe Lust seiner Zähne.

»Berühr deine süßen Nippel. Drück sie, und roll sie zwischen den Fingern, als hätte ich sie im Mund.«

Mit einem leichten Schauder fragte sie sich verträumt, wie weit das hier wohl gehen würde. Er würde ihr nie wehtun. Davon war sie von ganzem Herzen überzeugt. Dieses … dieses Spiel … diente dazu, sie beide zu befriedigen, aber sie wusste so wenig darüber. Der gähnende Abgrund ihrer Ahnungslosigkeit spornte sie eher an, statt sie zu beängstigen. Es gab so vieles, was er ihr beibringen konnte.

Sie konnte es kaum erwarten.

Sie tat wie geheißen und rollte ihre harten Brustwarzen zwischen ihren Fingern. Es fühlte sich gut an, doch es war der Gedanke daran, dass er sie dabei beobachtete, der es ihr heiß bis in den Bauch schießen ließ. Sie ließ den Kopf in den Nacken fallen und ergab sich seinem Blick, ganz ohne Scham und in höherem Maße erregt, als sie es sich jemals hätte vorstellen können.

»Macht die Beine breit, Mylady«, sagte er mit erstickter Stimme.

Sie öffnete ein wenig die Knie. Sie fühlte sein Gewicht am Fuß des Bettes und seine großen, heißen Hände auf den Innenseiten ihrer Oberschenkel. »Spreizen!«

Sie riss die Augen auf. Verlangte er von ihr, dass sie hier, bei Kerzenschein und mit ihm über ihr, ihr Geschlecht entblößte? Er drückte ihre Knie weit auseinander, bis sie die kühle Luft auf ihrer feuchten Haut spürte.

Grenzenlose Scham drohte ihr die Erregung zu rauben, und ihre Augen verengten sich.

»Du bist schön, Olivia. Wie die Blütenblätter einer Rose kurz vor dem Erblühen.« Seine Hände glitten ihre Oberschenkel hinauf, um ebenjene Blätter zu liebkosen, und hinterließen dabei eine Spur der Wärme.

Olivia überwand langsam ihre Scham und erkannte, dass er vorhatte, sie wieder dort zu streicheln, wie in der Nacht zuvor. Wie schön. Sie hatte so sehr gehofft …

Er näherte sich ihr mit dem Mund.

Ein heißer Schock durchfuhr ihren Körper. Das war unerhört! Unglaublich!

Oh, welch ein Genuss!

Süße, flüssige, feurige, ungehörige Lust!

Sie vergaß die Kerzen. Sie vergaß ihre Scheu. Sie vergaß die ganze Welt. Nichts war mehr von Bestand, außer der wilden, ureigenen Ekstase, die sein heißer Mund in ihr hervorrief.

Wie von selbst flogen ihre Hände weit zur Seite, und ihre Finger suchten im Bettzeug nach einem Halt, der sie davor bewahren würde, hoch in die Nacht zu fliegen und sich zwischen den Sternen zu verlieren.

Seine Hände drückten ihre Oberschenkel auseinander, und seine Fingerspitzen öffneten sie für sein sinnliches Eindringen. Sie war dankbar für diesen Rettungsanker, während seine Lippen, Zunge und Zähne sie immer höher trieben.

Geschickt und vorsichtig erkundete seine Zunge ihre Öffnung, drang tief in sie ein und wanderte nach oben zu ihrem Kitzler. Lippen und Zunge liebkosten ihren empfindsamsten Punkt, gingen nach unten und wieder zurück, nass von ihrer Nässe, nichts als Hitze und Empfindung und eine wunderbar kreisende Zungenspitze, bis sie meinte, sterben zu müssen.

Ihr Körper zog sich zusammen, und die darauf folgende Explosion ließ die der vergangenen Nacht erblassen. Lust strömte in tosenden Wellen von der Mitte ihres Körpers bis  in ihre Fingerspitzen und raubte ihr auf dem Weg dorthin den Atem.

Immer neue Wogen der Lust durchbebten sie, bis sie schließlich, völlig erschöpft, keuchend dalag und sich erst langsam ihrer Umgebung bewusst wurde.

Dane erhob sich. Mit einer Schulter an den Bettpfosten gelehnt, beobachtete er, wie seine Frau sich von dem wildesten Orgasmus erholte, dessen Zeuge er jemals geworden war.

Wie konnte es sein, dass eine so anständige junge Frau in dieser Form auf seine Berührung reagierte? Selbst jetzt lag sie vollkommen ohne Scham mit weit geöffneten Schenkeln auf dem Bett, ihre Brüste hoben sich im Takt ihres Keuchens, und ihr feuchtes Haar breitete sich zerzaust auf dem Kissen aus. Sie bot einen höchst erotischen Anblick, und er konnte nicht umhin, ein bisschen stolz auf seine Leistung zu sein. Seine eigene unbeachtete Erregung rüttelte an den Gitterstäben seiner Selbstbeherrschung wie ein wildes Tier, und seine Erektion zuckte wild unter seinem Morgenmantel.

Es würde nicht mehr als das Öffnen dieses Mantels benötigen, um ihn zu entblößen. Sie war so sehr bereit, wie er sie sich nur wünschen konnte, nass und in Erwartung.

In Erwartung von etwas Normalem.

Mit größter Willensanstrengung überwand er die Versuchung und erhob sich vom Bett. Die Zofe hatte ihr Nachthemd an den Fuß des Bettes gelegt. Er hob es auf und ließ den fließenden Stoff durch die Finger gleiten.

»Zieh das an, Olivia«, sagte er sanft. »Du musst dich bedecken …« Damit ich dich nicht bis zur Besinnungslosigkeit durchvögele. »Damit du nicht frierst.«

Sie streckte sich, und endlich schloss sie ihre verführerischen Schenkel. Sie blinzelte verträumt und lächelte ihn sanft an. »Hab ich das richtig gemacht?«

Daran bestand überhaupt kein Zweifel. Er drückte ihr das Nachthemd in die Hand und küsste sie auf die Stirn. »Bis morgen früh. Schlaf gut.«

Er war sich verdammt sicher, dass er es nicht tun würde.

»Dane.«

Der gebieterische Tonfall ihrer Stimme ließ ihn automatisch innehalten und ihr gehorchen, wie es die anderen Männer am Abend getan hatten. Dann schüttelte er diese Reaktion ab und wandte sich zu ihr um. »Olivia, ich möchte dich bitten, das nur im Notfall zu verwenden.«

»Was verwenden, bitte?« Sie blinzelte ihn unschuldig an. Ihr Gesicht war immer noch von ihrem Liebesspiel gerötet. Sie schlug die Bettdecke zurück. »Ich wollte dich nur daran erinnern, dass ich beabsichtige, diese Nacht bei dir zu bleiben.«

»Nein.« Abwehrend hob er die Hand, als sie sich anschickte aufzustehen. Wenn er auch nur einen Moment länger so mit ihr verbrächte, mit dem Schein des Feuers, das ihre nackte Haut zum Glühen brachte, würde er die Kontrolle verlieren. »Du musst dich auch ausruhen. Ich werde Proffit bitten, nach mir zu sehen.« Er schüttelte den Kopf, als sie protestieren wollte. »Olivia, Proffit bekommt geradezu unanständig viel dafür, sich um mich zu kümmern. Soll er sich sein Geld verdienen. Ich bitte dich, lass mich heute Nacht in Ruhe.«

Sie nickte müde, als er sich umdrehte und ihr Zimmer verließ. Auf dem Weg nach draußen blies er die Kerzen aus.






9. Kapitel

Als Olivia am nächsten Morgen erwachte, drehte sie sich lächelnd auf die andere Seite, bevor sie die Augen öffnete. Heute würde alles anders sein. Sie war sich sicher, dass sie und Dane in der vergangenen Nacht eine Grenze überschritten hatten. Er hatte ihr das Leben gerettet. Sie hatte sich um ihn gekümmert.

Er hatte das mit ihr gemacht.

Sie biss sich auf die Unterlippe. Ihr Lächeln wurde etwas unanständig, während sie darüber nachdachte, ob sie ihn wohl dazu bringen könnte, das noch einmal mit ihr zu machen.

Wie auch immer, er würde sich heute Morgen sicherlich freuen, sie zu sehen. Vielleicht würde er sie sogar heimlich küssen, wenn die Diener nicht hinsahen.

Sie erhob sich, zog sich an und war so fröhlich, dass selbst Pettys sauertöpfische Anwesenheit ihre gute Laune nicht trüben konnte. Sie tanzte die Treppe hinunter mit dem Gefühl, hunderte von Pettys auszuhalten, wenn Dane sie mit seiner Anwesenheit beglückte.

Aber Dane war nirgendwo zu finden.

Stattdessen fand sie in seinem Studierzimmer nur Lord Dryden vor, der hinter Danes massivem Eichentisch saß. Er passte in diesen dunkelgrünen, männlich geprägten Raum. Er lächelte ihr zu, als sie eintrat, doch es entging ihr nicht, dass er die Unterlagen, die er sich angesehen hatte, unter die lederne Schreibmappe schob, bevor er aufstand, um sie zu begrüßen.

»Guten Morgen, Lady Greenleigh. Habt Ihr wohl geruht? Ich hoffe, die Ereignisse der vergangenen Nacht hatten keine negativen Folgen?«

Vergangene Nacht. Die einzige negative Folge, die Olivia verspürte, war eine gewisse Schwäche in den Knien.

Sie knickste gedankenverloren. »Es geht mir sehr gut, habt vielen Dank. Habt Ihr Seine Lordschaft gesehen?«

Er lächelte. »Er ist ausgegangen, tut mir leid. Ich glaube, er sagte, er werde vor dem Mittagessen zurück sein.«

Olivia ließ sich in den Sessel vor dem Schreibtisch fallen. Ihre gute Laune war dahin. »Oh.«

Auch Lord Dryden setzte sich, und ein Grinsen stahl sich über sein Gesicht. »Ich nehme an, es gibt nichts, was ich an seiner Stelle für Euch tun könnte?«

Bei seinem neckenden Tonfall fuhr Olivia mit dem Kopf hoch. Ja, er hatte gemeint, was sie geglaubt hatte, das er meinte. Sie sollte jetzt empört sein. Sie sollte ihm eine Szene machen.

Sein Gesicht nahm einen schelmischen Ausdruck an, während seine Augen freundschaftlich und keineswegs lüstern blitzten.

Sie konnte nicht anders. Sie kicherte.

Sein Grinsen wurde breiter. »Ihr seid eine echte Überraschung, wenn Ihr mir die Bemerkung erlaubt.« Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und betrachtete sie. »Ich hatte erwartet, dass Ihr eher von der Sorte wie Miss Hackerman sein würdet.«

Olivia verdrehte die Augen. »Wie? Nur Schein und kein Sein? Bitte verschont mich mit den Misses Hackermans dieser Welt.«

Lord Dryden zog eine Schnute. »Ach, ich weiß nicht. Irgendwie mag ich sie …«

»In absentia«, sagten sie gleichzeitig und lachten.

Olivia betrachtete ihn lächelnd. »Ich denke, Ihr solltet mich beim Vornamen nennen, so oft wie Ihr Euch anscheinend hier aufhaltet.«

Er verneigte sich. »Es ist mir eine Ehre, Olivia. Dann müsst Ihr mich Marcus nennen.« Er lächelte schief. »Ich habe ein eigenes Zuhause.« Er zuckte die Achseln. »Danes Koch ist besser.«

Wieder lachte sie und schüttelte den Kopf. »Männer! Mein Bruder war genauso.« Sie lächelte Marcus liebevoll an. »Ihr seid ihm sehr ähnlich.«

Da sie ihm damit ein Kompliment hatte machen wollen, war sie sehr überrascht, dass ein Anflug von Widerwillen über sein Gesicht huschte. Sie erinnerte sich an den gestrigen Abend, als Lord Reardon auf dieselbe Weise auf den jungen Lord Wallingford reagiert hatte, der wahrscheinlich Walters engster Freund in London gewesen war. Sie schaute Marcus irritiert an.

»Kanntet Ihr meinen Bruder?«

Er schaute auf seine Hände. »Nein, das kann ich nicht sagen. Wir, ähm, wir bewegten uns in unterschiedlichen Kreisen, so könnte man es wohl ausdrücken.« Seiner Stimme war deutlich anzumerken, dass er Walters Freundeskreis nicht guthieß.

»Was wollt Ihr damit sagen?«

Marcus wich ihrem Blick aus. »Entschuldigt. Aber man sollte nicht schlecht von den Toten sprechen.«

Sie starrte ihn irritiert an. »Das sagt man nur, wenn man in Wahrheit schlecht von den Toten reden will.«

Er schaute sie an. »Ja, nun …«

Sie stieß seufzend den Atem aus. »Marcus, ich möchte nur wissen, was mit meinem Bruder passiert ist. Ich habe ihn geliebt, aber mir ist auch klar, dass niemand vollkommen ist.«

Marcus’ Blick wurde sanfter. »Ich habe niemals Schlechtes über Euren Bruder persönlich gehört, nur über die Leute, mit denen er Umgang pflegte.«

Olivia beugte sich vor. »Was für Leute waren das?«

Marcus runzelte die Stirn. »Ein nichtsnutziger Haufen, allesamt. Ein paar gut gekleidete Rüpel, die von ihrem zu erwartenden Erbe leben. Die meisten davon eher dumm als gefährlich, aber sie sind bekannt dafür, dass sie …« Er zögerte.

»Dass sie was?« Walt würde niemandem Schaden zufügen – nein, das stimmte nicht ganz. Er hatte einmal den  Sohn des Schmieds erwischt, wie dieser einen streunenden Hund mit einem heißen Brandeisen gequält hatte. Eine zerschmetterte Nase und ein paar gebrochene Rippen waren die Folge.

»Dass sie was?«

»Der Anführer, der junge Lord Wallingford, also, vielleicht sollte ich nur sagen, dass seine Familie einen ziemlichen Verschleiß an Hausmädchen hat. Und sein bester Freund, Lord Ashby, soll die Erzieherin seiner jüngeren Schwester vergewaltigt haben, obwohl die Frau verschwunden ist, bevor Anklage gegen ihn erhoben werden konnte. Lord Connor ist nicht ganz so schlimm, er rührt indes keinen Finger, um die anderen von ihrem verwerflichen Treiben abzuhalten. Wahrscheinlich ist er die meiste Zeit zu betrunken dafür.«

Olivia hörte mit wachsender Beunruhigung zu. »Nein! So war Walt ganz und gar nicht! Er würde sich niemals mit solchen Leuten abgeben! Er war ehrbar und ein feiner Kerl und …«

Marcus sah sie nur traurig an. »Und ertrank, als er betrunken von einem Boot stürzte, das bis an den Rand voller Prostituierter und Opium war.«

Olivia lehnte sich zurück und presste die Kiefer aufeinander. »Das glaube ich nicht.«

Marcus hob eine Augenbraue. »Ihr habt gefragt, was ich gehört habe. Wenn es Euch nicht gefällt, tut mir das leid.« Sein Blick verhärtete sich. »Ihr solltet jedoch überlegen, ob Ihr mich wirklich einen Lügner nennen wollt.«

Olivia sackte in sich zusammen. »Verzeiht. Ich weiß, dass Ihr mir nur erzählt habt, wonach ich Euch fragte. Ich weiß, dass Ihr nicht gelogen habt.« Aber irgendjemand tat es. Walt war vielleicht ein bisschen großmäulig und manchmal wohl auch sorglos gewesen, das lag indessen allein daran, dass er von ihren Eltern immerzu verwöhnt worden war. Aber er würde nie im Leben …

Sie stand auf. »Danke, dass Ihr Euch die Zeit genommen  habt, Marcus. Und für Eure Geduld. Ich gehe jetzt, dann könnt Ihr allein auf Seine Lordschaft warten.« Sie wandte sich ab.

»Olivia …«

Sie drehte sich noch einmal zu ihm um. »Ja?«

Marcus schaute sie ernst an, den Ausdruck seiner Augen konnte sie nicht deuten. »Haltet Euch von Wallingford und seinen Leuten fern. Ich bin mir nicht sicher, ob sie vor einer Dame Halt machen.«

Olivia schürzte die Lippen. »Ja, gut … auf Wiedersehen, Marcus.«

Sie machte kehrt und wollte das Studierzimmer verlassen, als sie Dane in der Tür stehen sah, der sie beobachtete. »Oh, guten Morgen, Dane!« Verdammt sei Marcus, ihr die Stimmung zu verderben. Sie lächelte Dane an und war sich sicher, dass er ihr Lächeln erwidern würde.

Was nicht der Fall war. Er nickte nur und ging an ihr vorbei zu dem Sessel, den Marcus eilig für ihn geräumt hatte. »Gut, dass du auf bist, Olivia. Ich muss mit dir reden.«

Er verstellte sich, dieser grässliche Kerl, nur weil Marcus da war. Wenn er weg wäre, würde sie ihren Kuss schon bekommen, und vielleicht noch mehr. Sie lächelte betont ernst und setzte sich hin. »Ja, Dane?«

Zuerst reichte Dane einen der Zettel, die er in der Hand hielt, an Marcus weiter, dann lehnte er sich zurück und betrachtete sie mit ernster Miene. »Wir brechen in ein paar Tagen auf zu meinem, unserem Jagdschloss in Schottland. Wenn wir dort angekommen sind, geben wir einen Ball, um, ja, den Beginn der Jagdsaison zu feiern.«

Olivia blinzelte. »Ich hatte gedacht, wir würden nach Greenleigh fahren. Ich dachte, das sei der Grund dafür, dass wir keine Flitterwochen machen.«

Dane schaute sie finster an. »Natürlich nicht. Meine … geschäftlichen Angelegenheiten erlauben mir zum jetzigen Zeitpunkt keine Flitterwochen. Alle gehen in dieser Jahreszeit nach Schottland. Es ist Moorhuhn-Saison.«

Sie runzelte die Stirn. »Du willst Moorhühner schießen? Warum? Du magst ja noch nicht mal Hühnchen.«

Er mochte tatsächlich kein Hühnchen, obgleich es ihn überraschte, dass sie es bemerkt hatte. »Die Moorhuhnjagd ist ein Sport und dient nicht notwendigerweise der Nahrungsbeschaffung.«

»Aber warum?«, hakte sie nach. »Du könntest Tontauben schießen oder Pferderennen veranstalten oder sonst irgendwas! Was haben dir die armen Vögel getan?«

»Weil …« Einen Augenblick lang rang er nach Worten. »Weil es nun einmal so ist.«

»Wir. Hm. Deine Logik ist nicht gerade überzeugend.« Sie verschränkte die Arme. Dane zwang sich, ihr weiter in die Augen zu sehen.

»Olivia.« Er warf ihr einen warnenden Blick zu. »Zurück zum Thema. Ich möchte, dass du die Vorbereitungen für den Jagdball in vier Tagen übernimmst. Die Kosten spielen selbstverständlich keine Rolle, doch mir ist die anspruchsvolle Verköstigung und Unterhaltung sehr wichtig. Stell dich auf vierzig Gäste ein.«

Sie blinzelte. »Oh. Ja, natürlich. Du weißt schon, dass vier Tage nicht unbedingt viel Zeit sind.«

Er lächelte sie vertrauensvoll an. »Du schaffst das schon. Deine Mutter hat mir versichert, dass du schon viele solcher Veranstaltungen organisiert hast.«

Mutter hatte ihm doch tatsächlich die Katze im Sack verkauft. Olivia hatte in ihrem Leben gerade mal eine Handvoll solcher Veranstaltungen besucht. Sie bekämpfte ihre aufsteigende Panik. Gut, sie hatte keine Ahnung, aber ihre Mutter lebte für solche Sachen. Sie musste nichts weiter tun, als Lady Cheltenham um Hilfe zu bitten.

Sie nickte würdevoll. »Das stimmt.« Sie streckte ihm eine Hand entgegen. »Ist das die Gästeliste? Ich muss so bald wie möglich die Einladungen versenden.«

Dane legte das Blatt verkehrt herum auf seinen Schreibtisch. »Das ist nicht nötig. Ich habe die Einladungen gestern bereits verschickt.«

Marcus, der bisher die Szene ohne erkennbare Emotion verfolgt hatte, sah überrascht auf und starrte Dane an. Verwundert bemerkte Olivia einen Anflug von Verärgerung in seinem Gesicht. Aber es war so schnell vorüber, dass sie sich fragte, ob sie es sich vielleicht nur eingebildet hatte. Außerdem war sie selbst zu sehr überrascht, als dass sie sich lange damit aufhalten konnte. »Du willst mir die Gästeliste nicht zeigen?«

Danes Mundwinkel zuckten amüsiert. »Keine Angst. Ich habe nur die Besten eingeladen.« Er faltete die Hände auf seinem Schreibtisch und schaute sie an, als wartete er auf irgendetwas.

Er wollte, dass sie ging, ohne Kuss, geschweige denn einer richtigen Begrüßung. Sie hatte ihren Auftrag erhalten, als wäre sie einer seiner Dienstboten.

Sie stand auf. Auch die Männer erhoben sich. »Ich … ich denke, ich fang dann mal besser an.«

Dane nickte. Er entließ sie, eindeutig. »Erzähl mir beim Abendessen, was du vorhast, Liebes.«

Beim Abendessen? »Ja, ja … natürlich.«

Zutiefst verwirrt ging sie aus dem Zimmer. Wer war dieser Mann? Was war aus dem Dane geworden, mit all seiner Bewunderung, als sie sich um ihn gekümmert hatte? Wo war derjenige geblieben, der ihr so viel Lust verschafft hatte?

Mit wie vielen verschiedenen Männern war sie eigentlich verheiratet?

Die Uhr in der Halle läutete. Es war fast Mittag. Bald würde Mutter aufstehen.

Zum ersten Mal seit sehr langer Zeit konnte Olivia es kaum erwarten, ihre Mutter zu sehen.

 

Dane schaute Olivia hinterher, als sie das Zimmer verließ, dann konzentrierte er sich wieder auf die Papiere, die er in der Hand hielt. »Wir müssen …«

»Du hast die Einladungen gestern verschickt?« Marcus war eindeutig perplex. »Gestern war dieser Plan doch nichts weiter als ein Vorschlag. Du hattest die Zustimmung der Vier  noch nicht bekommen!«

Dane setzte sich und schaute Marcus gleichmütig an. »Ich brauche nicht die Zustimmung der Vier, um einen Ball zu geben. Wenn sie nicht einverstanden gewesen wären, dann hätte ich eben nur einen interessanten Abend gehabt, und Olivia hätte die Bekanntschaft einer Menge wichtiger Leute gemacht.« Er zuckte die Achseln. »Es gab keinen Grund zu zögern.«

»Ohne mir etwas darüber zu sagen! Und was ist mit Olivia? Wie kannst du von ihr erwarten, dass sie all das innerhalb von vier Tagen hinkriegt?«

Dane wandte seine Aufmerksamkeit seiner Arbeit zu, doch er presste die Kiefer zusammen. »Seit wann«, sagte er, ohne Marcus dabei anzusehen, »nennst du meine Frau Olivia?«

Marcus hob beschwichtigend die Hände. »Seit heute Morgen. Sie hat es mir angeboten. Du kommst vom Thema ab.«

»Nein«, sagte Dane, ohne seine Gefühle zu zeigen. »Ich habe das Thema beendet.«

»Du weißt, dass ich mit diesem Plan nicht einverstanden bin.«

»Ja. Aber du bist nicht der Löwe, Marcus.«

»Dieses Pferd hätte dich ein bisschen härter treffen sollen. Vielleicht hätte es dir etwas Verstand in deinen Dickschädel getrampelt.«

»Führ dich nicht so auf. Es ist ein guter Plan. Wenn Seine Majestät sich eine Dame aussucht, sind wir aus dem Schneider. Wenn nicht, hatten wir einen netten Abend.«

»Wahrscheinlich.«

»Nein, ganz sicher. Können wir uns jetzt bitte dieser anderen Angelegenheit zuwenden?«

Marcus schaute finster, nahm aber das Blatt Papier, das Dane ihm gereicht hatte, als dieser hereingekommen war.  »Das ist also die Schimäre?« Er schaute sich die Zeichnung von allen Seiten an. »Kein besonders einnehmender Charakter, nicht wahr?«

»So sah er als ›Denny‹ aus. Lady Jane Damont behauptet, dass er innerhalb kürzester Zeit sein Aussehen verändern kann. Er hat ein absolut durchschnittliches Gesicht, so eines prägt sich keinem ein.«

Ein Gesicht tauchte vor seinem inneren Auge auf. Das Gesicht eines freundlich wirkenden Mannes am Rand einer Menschenmenge. Er griff nach der Zeichnung und hielt sie näher ans Licht. »Es kommt mir so vor, als hätte ich ihn schon mal irgendwo gesehen.«

Marcus’ Miene hellte sich auf. »Fantastisch. Wo?«

Dane dachte nach, das Bild jedoch verschwamm. Die Tatsache, dass sein Kopf wegen des Aufpralls auf dem Kopfsteinpflaster in der vergangenen Nacht noch immer hämmerte, machte die Sache nicht besser. Er schüttelte den Kopf. »Ich kann mich im Moment nicht daran erinnern.«

»Sag mir Bescheid, wenn du’s weißt.« Marcus fluchte. »Ich will diesen Kerl gefesselt und geknebelt sehen.«

Dane seufzte und rieb sich die schmerzenden Schläfen. »Das wollen wir alle.« Proffit hatte es in der vergangenen Nacht mit seiner Pflicht sehr genau genommen. Dane glaubte nicht, dass er länger als ein paar Stunden geschlafen hatte.

Marcus seufzte und nahm am Schreibtisch Platz. Sie arbeiteten sich durch drei Stapel Berichte, bevor Dane wieder aufschaute. »Bleibst du zum Abendessen? Du kannst dir Olivias Pläne anhören und mein Essen zu dir nehmen, das du aus irgendeinem Grund deinem eigenen vorzuziehen scheinst.«

»Gern. Glaubst du wirklich, dass sie es schafft?«

Dane zuckte mit den Achseln. »Ihre Mutter behauptet, sie sei eine sehr erfahrene Gastgeberin.«






10. Kapitel

Olivia unterdrückte die aufkeimende Panik, bis ihre Kutsche vor Cheltenham House zum Stehen kam. Sie hätte nicht gedacht, so bald schon wieder hierherzukommen, und schon gar nicht aus freien Stücken.

Dafür würde Mutter bezahlen. Wie konnte sie Dane nur derart anlügen? Nervös fragte sich Olivia, worin Mutter Dane wohl noch getäuscht hatte.

Mutter musste ihr aus der Patsche helfen, bevor das Kartenhaus aus Lügen über ihnen beiden zusammenbrach. Dane war nicht die Sorte Mann, die es leichtnahm, belogen zu werden.

Sie sprang aus der Kutsche, wobei der Diener der Greenleighs ihr half, doch sie war zu sehr in Gedanken vertieft, als dass sie ihn eines Blickes würdigte. Erst als sie in Richtung Haus gehen wollte, bemerkte sie den verächtlichen Blick, mit dem er sie bedachte.

Was war hier eigentlich los? Gütiger Gott, waren sie alle wie Petty?

Keine Zeit. Vier Tage. Wieder stieg Panik in ihr auf. Verdammt seien Petty und die gesamte Dienerschaft von Greenleigh. Olivia stand auf dem Prüfstand, und sie hatte große Sorge, dass sie nicht bestehen würde.

Mutter war noch immer im Morgenrock und trank eine Tasse Tee im sonnigen, gemütlichen, wenn auch schäbigen hinteren Salon. »Oh, guten Morgen, Olivia. Warum um alles in der Welt trägst du einen grünen Spenzer zu einem orangefarbenen Kleid?«

Warum um alles in der Welt hast du darauf bestanden, dass ich mir ein orangefarbenes Kleid kaufe? Olivia hasste das Teil. Es machte sie blass und passte zu nichts anderem. »Mutter, ich  habe keine Zeit, mit dir über meine Garderobe zu streiten. Ich bin gekommen, um mit dir über den Ball zu sprechen.«

Ihre Mutter richtete sich bei diesen Worten automatisch auf. »Ball? Was für ein Ball? Die Saison ist doch vorüber, Liebes.« Sie klopfte auf den Stapel geöffneter Einladungsschreiben, die sie durchgesehen hatte. »Ich habe hier nichts als Lesungen, Soireen und Abendessen, und nichts davon wird besonders interessant sein, da sich ja jetzt alle wichtigen Leute nach Schottland aufmachen.« Sie seufzte. »Dein Vater und ich werden wahrscheinlich nach Cheltenham fahren, obwohl es mir vor einem weiteren Winter dort graut. Sorg dafür, dass Greenleigh uns bald den Scheck schickt, ja, Liebes? Ich will, dass in diesem Winter alle Herde mit Kohlen gefüllt werden können.« Sie lächelte Olivia an. »Ist es nicht wunderbar? Wir werden uns nie mehr Sorgen um unser Auskommen machen müssen.«

»Du müsstest dir auch jetzt keine Sorgen ums Geld machen, wenn Vater nur die Hälfte der Pläne verwirklicht hätte, die Walt für Cheltenham entwickelt hatte«, sagte Olivia geistesabwesend. Mutter hatte keine Einladung zu Danes Jagdball erhalten.

Wie konnte das sein? Warum sollte er ihre Eltern nicht einladen?

Ihre Lippen bewegten sich weiter, ohne dass sie es merkte. »Allein die Instandsetzung der Mühle …«

»Olivia!« Der schockierte Tonfall ihrer Mutter riss sie aus ihren Gedanken. »Wie kannst du es wagen, deinen Vater zu kritisieren? Und dann erinnerst du mich auch noch an Walter, obwohl du doch genau weißt, wie sehr ich um ihn trauere!«

Auweia, sie hatte tatsächlich laut gesprochen. Olivia seufzte. »Mutter, warum bittest du nicht einfach Dane selbst um das Geld?«

Ihre Mutter starrte sie entrüstet an. »Ihn einweihen? Unsere delikaten Angelegenheiten einem Mann seines gesellschaftlichen Ranges offenbaren? Da würde ich es lieber dem Prinzregenten persönlich erzählen.« Ihre Stimme wurde schrill. »Dann kann ich mir gleich ein Bettlerabzeichen ans Mieder heften. Soll ich mir Ruß ins Gesicht schmieren und auf dem Pflaster kriechen? Das würde ich noch eher tun, als mit jemandem außerhalb der Familie darüber zu reden.«

»Aber Dane ist mein Mann«, sagte Olivia beruhigend. »Er gehört jetzt zur Familie.«

»Hm.« Ihre Mutter wandte sich ab. »Dank meiner Bemühungen. Trotzdem, glaubst du wirklich, er hätte dich ein zweites Mal angesehen, wenn er gewusst hätte, dass wir womöglich kurz vor einem Skandal stehen?«

Olivia zog die Augenbrauen zusammen. »Was für ein Skandal? Viele Leute haben finanzielle Schwierigkeiten. Ein Großteil der Gesellschaft ist verschuldet.«

Mutter schaute auf ihre Hände. »Nicht alle Schulden sind gleich. Cheltenham ist seit Generationen hoch verschuldet. Irgendwann allerdings warten diejenigen, denen man Geld schuldet, nicht mehr auf die nächste Ernte, die niemals eingefahren wird, oder die nächsten Bauern, die sich niemals ansiedeln.«

Unbeholfen klopfte Olivia ihrer Mutter auf die Schulter. »Keiner kann uns Cheltenham nehmen. Es ist erblicher Besitz, und da Walter tot ist, ist Papa der letzte seiner Linie.«

Mutter schnaubte aufgebracht. »Niemand will Cheltenham, Olivia. Es ist nichts als ein Geröllhaufen inmitten unkrautüberwucherter Felder. Wir befinden uns in viel größerer Gefahr.« Mutter atmete tief ein. »Ruin.«

»Ruin?« Olivia trat einen Schritt zurück. »Ich verstehe nicht ganz …«

Trotz ihrer Tränen und Aufregung blickte ihre Mutter sie äußerst irritiert an. »Schuldhaft, Olivia, verdammt noch mal! Ich sehe ja ein, dass du dich in solchen Dingen nicht besonders gut auskennst, aber wenn Leute unseres Standes einen Offenbarungseid leisten müssen, bedeutet das, dass … dass … also jedenfalls ist es schlimm genug, dass nicht einmal Lord  Greenleighs gesellschaftlicher Rang deine Kinder davor schützen wird, mit in den Dreck gezogen zu werden.«

Offenbarungseid? Olivia gefror das Blut in den Adern. Was würde Dane wohl zu diesen Neuigkeiten sagen?

Ich habe recht hohe Maßstäbe hinsichtlich meines eigenen Verhaltens und das meiner Mitmenschen.

Mutter jammerte erneut, und Olivia versuchte, sie zu trösten. »Mutter, das kann jetzt nicht mehr geschehen! Dane wird euch helfen. Ich weiß, dass er es tun wird.«

Sie hoffte nur, sie könnte so sicher sein, wie sie klang.

Es dauerte einige Minuten, bis sie ihre Mutter beruhigt hatte, doch während dieser Zeit dachte Olivia fieberhaft nach.

Sie würde den Ball allein organisieren müssen. Sie konnte schlecht Mutter um Hilfe bitten, wenn diese nicht eingeladen war. Das wäre zu grausam, ganz zu schweigen von der Tatsache, dass Mutter ihr für den Rest ihres Lebens Vorhaltungen machen würde.

Dann fiel ihr noch etwas ein. Marcus’ Geschichte über Walter konnte einfach nicht stimmen. Es waren nichts als Gerüchte. Leider war sich Olivia auch bewusst, dass die meisten Gerüchte ein Körnchen Wahrheit beinhalteten.

»Mutter, ich weiß, wie sehr es dir wehtut, über Walter zu sprechen, aber da ist etwas, das ich gerne wüsste.«

Mutter stieß einen tiefen, ungeduldigen Seufzer aus und ließ die Hände, mit denen sie noch immer ihr Taschentuch umklammerte, in den Schoß sinken. »Na gut. Frag!«

»Weißt du genau, wie Walter ums Leben gekommen ist?«

Mutter schniefte. »Er stürzte von einem Boot, das einige seiner Freunde gemietet hatten. Das ist alles.«

»Was war das für eine Art Boot?«

Mutter blinzelte. »Ich habe keine Ahnung.«

Olivia sehnte sich danach, mit jemandem über die Gerüchte sprechen zu können. Ihre Mutter kam dafür überhaupt nicht in Frage. »Woher weißt du, dass er deshalb gestorben ist?«

Mutter verzog das Gesicht. »Gütiger Himmel, Olivia, ich hatte keine Ahnung, dass du so morbide bist. Es ist absolut unpassend.«

Olivia öffnete den Mund, um etwas zu entgegnen, aber Mutter wedelte mit dem Taschentuch in ihre Richtung.

»Ich weiß nicht mehr, als was Walters Lakai uns erzählt hat. Er hat alles gesehen, weißt du? Walter hatte etwas zu viel Wein getrunken und fiel vom Boot in die Themse. Es muss schrecklich gewesen sein. Die Themse ist dermaßen schmutzig!«

»Davon weiß ich natürlich nichts«, bemerkte Olivia trocken, aber wie immer nahm Mutter ihre Ironie nicht wahr. »Wo steckt dieser Kammerdiener jetzt? Weißt du, wie er heißt?«

»Nein.« Mutter blinzelte sie überrascht an. »Sollte ich das?« Sie stand auf und wrang wieder ihr Taschentuch. Olivia erwartete, dass sich eine Pfütze auf dem Fußboden bilden würde, offenbar waren indes Mutters Augen trotz aller Hysterie trocken geblieben. »Ich will nicht mehr über Walter reden. Lass uns lieber über deinen Mann sprechen. Hast du meinen Rat befolgt?«

Es war Zeit zu gehen, bevor sich die haarsträubende Diskussion des gestrigen Abends wiederholte. »Um Himmels willen, so spät ist es schon? Ich muss los, Mutter. Bestell Vater alles Liebe.«

Sie war auf sich allein gestellt. Einen Augenblick lang erwog Olivia, die reizende Lady Reardon um Hilfe zu bitten. Sie und ihr Mann waren mit Sicherheit eingeladen, da sie Danes Freunde waren. Aber um die Wahrheit zu sagen, wollte Olivia lieber die Gelegenheit nutzen, Lady Reardon zu beeindrucken.

So schwer konnte es doch nicht sein. Hohlköpfige Gesellschaftsdamen waren andauernd mit so etwas beschäftigt.

Um das Essen sollte sich die Köchin kümmern. Wie Dane gesagt hatte, wurde sie schließlich dafür bezahlt.

Sie musste nichts weiter tun, als sich etwas bezüglich der »anspruchsvollen Unterhaltung« einfallen zu lassen.

Nichts leichter als das.

Hoffentlich.

 

Die Miene des Spähers verfinsterte sich, als er Mylady die Treppe ihres Elternhauses hinuntergehen sah. Schon wieder unterwegs? Sollte sie nicht eher malerisch auf einem Sofa liegen, der Ohnmacht nahe, oder ihren Helden betütern? Es bedurfte großer Anstrengung, sie auszuschalten.

Und doch, Mylord hatte sie richtig schön gerettet. Der Späher hatte einen Moment lang Angst gehabt, dass er ihr gegenüber zu gleichgültig war, um es zu bemerken. Es hatte ihn große Mühe gekostet, das verdammte Pferd so weit zurückzuhalten, dass der Kerl noch rechtzeitig seine Frau zu fassen bekam. Er hatte nicht vor, sie zu töten, jedenfalls jetzt noch nicht. Er brauchte sie, auch wenn der Gedanke, eine Frau für irgendetwas zu brauchen, geradezu unerträglich war.

Er beobachtete sie, wie sie einen Augenblick auf dem Gehsteig innehielt. Was war los? Etwas, von dem er nichts wusste – und so etwas hasste er.

Der Späher beschloss, sie unter genauer Beobachtung zu halten. Er mochte keine Überraschungen.

 

Olivia betrat ihr Schlafzimmer. In Gedanken ganz bei ihren Plänen für den Ball, ging sie zu dem Sekretär. Sie hatte die letzte halbe Stunde mit der Köchin zugebracht, die nicht gerade begeistert von ihrer Aufgabe war und auch keinen Hehl daraus machte. Olivia hatte sich ihrem Unwillen gebeugt und ihr die Planung des Menüs überlassen.

Mit der Dienerschaft der Cheltenhams hatte Olivia nie derartige Probleme gehabt. Vielleicht lag es daran, dass die Diener sie von Kindesbeinen an kannten und von Herzen liebten.

Ein Dienstmädchen säuberte den Kamin in ihrem Schlafzimmer. Als sie den Raum betrat, stand das Mädchen auf und knickste artig. »Mylady.«

Da war es wieder, diese unterschwellige Art von Geringschätzung.

Olivia schüttelte den Kopf und versuchte, sich davon zu überzeugen, dass sie sich das nur einbildete.

Das Mädchen richtete sich auf, und Olivia verstand. Vor ihr stand entweder Petty oder Letty. Sie könnte fragen, aber in der Zwischenzeit sollte sie es wissen.

»Du bist Letty«, sagte sie bestimmt.

Das Mädchen trat von einem Bein auf das andere. »Nein, Mylady.«

Jetzt reichte es ihr. »Doch, bist du!« Olivia stampfte mit dem Fuß auf. »Du hältst mich wieder zum Narren!«

Das Mädchen erbleichte. »Nein, Mylady. Ich bin …«

Olivia klatschte laut in die Hände. »Gib zu, dass du Letty bist, oder ich werde dafür sorgen, dass du rausgeschmissen wirst!«

»Ich bin Letty, Mylady«, erklang eine Stimme hinter ihr. Olivia wirbelte herum und war fest entschlossen, Petty auf der Stelle auf die Straße zu setzen. Sie war zu weit gegangen.

Hinter Olivia stand ein Mädchen, das Letty sein musste. Während Olivia sie sprachlos anstierte, kam Petty und stellte sich neben Letty.

Olivia riss den Kopf wieder herum, um das dritte Mädchen anzusehen. Letty. Sie nahm erneut das Paar in der Tür in Augenschein. Noch einmal Letty.

Wütend starrte sie Petty an. »Zwillinge.«

Petty gab sich größte Mühe, nicht zu grinsen. »Ja, Mylady.«

Olivia nickte. Was sonst? »Und wie heißt sie?«

»Hetty, Mylady. Sie ist eines der Hausmädchen.«

Olivia warf resignierend die Arme in die Luft. »Was sonst?« Sie sah in die Glubschaugen von Hetty, die sie wiederum anstarrte, als wäre sie giftig und über und über mit Schuppen bedeckt. »Hallo, Hetty«, sagte sie freundlich. »Ich freue mich, dich kennen zu lernen.«

»Ihr habt sie bereits getroffen, Mylady«, sagte Petty. »Als Mrs Huff …«

»… mir das Personal vorstellte, ja, danke, Petty.« Olivia seufzte. Sie hatte sich wieder einmal völlig zum Narren gemacht. Und sie war sich sicher, dass Petty diese Tatsache von ganzem Herzen genoss. Ganz zu schweigen davon, dass sie ein vollkommen unschuldiges Mädchen terrorisiert hatte.

»Entschuldige bitte mein Verhalten, Hetty. Ich habe gedacht …«, dass deine Schwester eine falsche Schlange ist. Olivia gab auf. »Setzt eure Arbeit fort«, sagte sie erschöpft.

Sie wandte sich wieder ihrem Sekretär zu, aber ihren vorherigen Schwung hatte sie verloren. Sie konnte sich trotz ihres Ranges noch nicht einmal an die Namen der Diener erinnern. Wie sollte sie dann in der Lage sein, ein angemessenes Ereignis für vierzig weltgewandte Mitglieder der oberen Gesellschaft zu organisieren?

Anspruchsvoll. Was genau meinte Dane damit? Erlesen? Ungewöhnlich?

Vornehm? O mein Gott!

 

Dane saß am Tisch. Seine Gabel war auf halbem Wege zu seinem geöffneten Mund stehen geblieben. Olivia hatte gerade in groben Zügen erläutert, was sie zur Unterhaltung während des Jagdballes plante.

Er schaute zu Marcus hinüber, der verwirrt aussah. Dann legte Dane die Gabel hin und starrte ungläubig seine frischgebackene Ehefrau an, diese angeblich so erfahrene Gastgeberin.

»Tanzende Hunde?«

Die Maske, hinter der sie sich verschanzt hatte, zerbrach. Sie senkte unsicher den Blick. »Sie sind ausgesprochen reizend«, murmelte sie schwach.

Marcus blinzelte und wandte sich an Dane. »Tragen die  nicht kleine Kleidchen und so etwas?« Es war kaum zu übersehen, dass er gegen ein Grinsen ankämpfte.

Dane lehnte sich zurück und lachte, bis ihm die Tränen in die Augen stiegen. »Und Hütchen, glaube ich jedenfalls.« Er rang nach Atem und gluckste noch immer. »Winzig kleine Hundehütchen.«

Olivia biss sich auf die Unterlippe. Sie fühlte sich ganz offensichtlich durch das belustigte Verhalten der Männer verletzt. »Ich mag Hunde«, sagte sie leise.

Dane überwand seinen Lachanfall mit großer Mühe. »Ach, Olivia, komm schon. Das war doch nicht dein Ernst!«

Sie sagte nichts, sondern starrte weiterhin auf das Tischtuch. Verdammt. Es war ihr voller Ernst gewesen.

Eine peinliche Stille senkte sich über den Tisch. Dane schaute seine Frau mit gerunzelter Stirn an. Konnte es sein, dass sie keine Ahnung hatte, wie man einen Ball gab?

»Also, ich bin mir sicher, dass dir bis morgen etwas Besseres einfällt«, sagte er mit leichtem Unbehagen. »Was ist mit dem Menü für das siebentägige Fest im Anschluss an den Ball?«

Ihre Augen verhärteten sich. »Das Fest … ja …« Sie räusperte sich und hob das Kinn. »Ich habe der Köchin bereits gesagt, was zu tun ist.«

Dane nickte und lächelte sie erleichtert an. »Gut! Der Rest ist nicht schwer. Die meisten Gentlemen werden auf die Jagd gehen wollen.«

Sie verschränkte die Arme und starrte ihn verdrossen an. »Und Moorhühner schießen, die niemand essen wird.«

Er würde bei dieser Auseinandersetzung ins Hintertreffen geraten, das spürte er. Immer wenn sie ihre Arme so platziert hatte, verlor er jegliches Interesse, mit ihr zu streiten. Am schlimmsten war jedoch, dass er sich ziemlich sicher war, dass sie keine Ahnung hatte, welche Macht sie über ihn hatte. Er hatte vor, daran auch nichts zu ändern, deshalb zwang er sich weiterzusprechen, obgleich die Rundungen ihrer Brüste bereits dazu führten, dass er seine Argumente vergessen hatte.

»Ich habe jedenfalls vor, Mohrhühner zu schießen«, konstatierte er mit fester Stimme. »Du kannst machen, was du willst.«

Sie sah nachdenklich aus. »Was ich will?«

Ganz hinten in Danes Gehirn blinkte ein Warnlicht auf, aber er schenkte seiner inneren Stimme keine Beachtung. Verträumt betrachtete er ihren Busen. »Hm.« Er würde ihr heute Nacht beim Baden zusehen, beschloss er. Durch den Gedanken an diese wunderbaren, von Schaum bedeckten Brüste drohten die Knöpfe seiner Hose abzuspringen, durch das halbe Zimmer zu fliegen und die Fenster zu zerschlagen. Mit Mühe gelang es ihm, seinen Blick wieder auf seinen Teller zu lenken. Er unterließ es, nach der Gabel zu greifen, denn er war sich ziemlich sicher, dass seine Hand vor lauter Lust zittern würde.

Olivia beendete das Abendessen gut gelaunt. Mit Marcus tauschte sie geistreiche Kommentare aus, dabei war sie viel zu sehr darauf bedacht, ihre Lippen sinnlich um die Gabel zu schließen.

Darüber würde er mit ihr reden müssen … später.






11. Kapitel

Olivia ging in ihrem Schlafzimmer auf und ab und suchte verzweifelt nach einer neuen Idee für den Jagdball. Sie war sich ihrer Sache mit den tanzenden Hunden so sicher gewesen. Wer begeisterte sich nicht für einen kleinen Hund mit lockigem Fell in einem Kleidchen?

Dane, wie es schien. Aber er hatte die Idee wenigstens amüsant gefunden. Das Gelächter der Männer klang ihr noch in den Ohren.

Am Kamin hatte Petty Olivias Bad eingelassen und wollte gerade Rosenöl in das dampfende Wasser gießen.

»Petty, ich würde heute Abend gerne einen anderen Duft probieren.« Sie mochte zwar Rosenöl, war es inzwischen jedoch unendlich leid, dass immerzu andere ihr sagten, was sie zu tun und was sie zu lassen hatte.

Petty sah sie ausdruckslos an und hielt die Flasche weiterhin über die große Kupferwanne. »Lord Greenleigh hat das Rosenöl für Euch gekauft, Mylady.«

Olivia erkannte sofort, dass dies eine neue Auseinandersetzung mit Petty nach sich ziehen würde. Fast wollte sie aus purer Erschöpfung nachgeben, aber damit würde sie ein schlechtes Zeichen setzen. »Petty, hat Lord Greenleigh noch einen anderen Badezusatz gekauft?«

»Ja, Mylady.« Petty hielt weiterhin die Flasche über die Wanne. Olivia hatte keine Zeit, sich lange mit Petty herumzuschlagen.

»Hol den anderen Duft, Petty.«

Petty zögerte. Gerade als Olivia glaubte, das Mädchen würde ihrem Wunsch nicht nachkommen, ließ es die Flasche sinken. »Ja, Mylady.«

Olivia entspannte sich erst, als das Mädchen das Zimmer  verlassen hatte. War Petty verärgert? Dane würde es nicht interessieren, ob einer seiner Dienstboten verärgert war, und so sollte sie es auch halten.

Doch leider machte es ihr etwas aus. Wenn sie gezwungen war, mit einer verärgerten, ihre Arbeit nur unwillig verrichtenden Kammerzofe zu leben, konnte das sehr unangenehm werden. Und doch würde sie es nicht über sich bringen, das Mädchen zu entlassen, selbst wenn Dane dem zustimmen würde. Sie war jetzt Lady Greenleigh, mit allen Pflichten, die damit einhergingen. Die Dienerschaft war von ihr abhängig. Es lag an ihr, Petty für sich zu gewinnen.

Die Zofe kehrte mit einer anderen Duftflasche zurück. Sie war viel größer und eckig. Petty hielt sie über die Wanne.

»Warte!« Olivia trat neben sie. »Diese Flasche, ist das ein Duft für eine Dame?«

Petty ließ die Hand wieder sinken. »Nein, Mylady. Das ist das Sandelholz Seiner Lordschaft.«

Olivia starrte sie mit offenem Mund an. »Du wolltest mich in Sandelholz baden lassen? Und mir anschließend vielleicht noch Hosen und eine Krawatte anziehen?« Sie fuchtelte mit den Armen durch die Luft. »Warum taufst du mich nicht einfach Lord Oliver?«

Petty riss die Augen auf und trat einen Schritt zurück. Verflucht. Olivia hatte wieder die Geduld verloren, und nun würde das Mädchen niemals …

Petty lachte. Es war ein kurzes, überraschtes Japsen. Olivia beobachtete erstaunt, wie das Mädchen eine Hand zum Mund hob, um ihr Grinsen zu verbergen. Petty hatte Sinn für Humor? Unmöglich. Sie war die Gehilfin des Teufels. Sie musterte Petty misstrauisch. »Du bist nicht wirklich böse, nicht wahr?«

Erfolglos versuchte Petty wieder ihren ansonsten bornierten Gesichtsausdruck aufzusetzen. Sie musste erneut kichern.

Olivia drohte ihr mit dem Zeigefinger. »Das funktioniert nicht mehr, meine Liebe. Ich kenne jetzt dein Geheimnis.«

Petty holte tief Luft und zuckte die Achseln. »Ich war es ohnehin ziemlich leid.«

Olivia musterte sie stirnrunzelnd. »Aber warum …?«

Die Verbindungstür öffnete sich, und Dane betrat ihr Zimmer. »Guten Abend, Liebes.«

Petty machte einen eiligen Knicks und verließ fluchtartig den Raum.

Olivia sah ihr hinterher. Petty glaubte wahrscheinlich, dass sie ihrem Herrn gegenüber lediglich höflich gewesen war, doch Olivia hatte noch etwas anderes im Blick des Mädchens entdeckt.

Petty war in ihn verliebt.

Es war unmöglich und eine unglückliche Fügung des Schicksals. Arme Petty. Was war anderes zu erwarten, wenn ein gut aussehender Lord leicht zu beeindruckende junge Mädchen in seinem Haushalt beschäftigte? Es kam wahrscheinlich ziemlich häufig vor. Herzen scherten sich nicht um Standesunterschiede.

Und Pettys wildes, junges, hoffnungsvolles Herz war auf dem besten Weg, gebrochen zu werden.

Olivia drehte sich um und schaute Dane an. Männer waren Ignoranten.

Hier stand sie nun und versuchte eine perfekte Gräfin zu sein, aber Dane erlaubte ihr noch nicht einmal, seine Ehefrau zu werden.

 

Als Dane an jenem Abend das Schlafzimmer seiner Frau betrat, fand er sie nicht nackt auf dem Bett liegend vor, was er eigentlich erwartet hatte.

Stattdessen trug sie einen leichten Morgenmantel und stand neben dem bereiteten Bad am Kamin.

Das Schicksal war ihm hold. Endlich würde er ihre Brüste sehen, wie sie vom Seifenschaum ganz glitschig waren.

Sie sah zu ihm hoch, ihr Blick war ungewöhnlich ernst. »Dane, ich denke, wir müssen miteinander reden.«

Wir müssen miteinander reden. Gab es etwas, vor dem Männer auf der ganzen Welt mehr Angst hatten als vor diesen vier Wörtern? Er selbst hatte sie noch nie gehört, das kollektive männliche Gedächtnis allerdings erinnerte sich sehr wohl.

Jetzt war er an der Reihe.

Er riss sich zusammen. Was für ein lächerlicher Gedanke. Olivia wollte wahrscheinlich nur den Salon umdekorieren oder etwas in der Art. Dane beschloss, sie mit einem prall gefüllten Geldbeutel zu versehen, damit sie frei walten konnte.

»Was kann ich für dich tun, meine Liebe?« Gütiger Gott, bitte lass es nur eine Frage der Innengestaltung sein.

Sie zögerte und nagte an ihrer Unterlippe. Das sah nicht gut für ihn aus, ganz und gar nicht.

»Warum …« Sie atmete tief ein und fixierte ihn mit festem Blick. »Warum haben wir noch nicht die Ehe vollzogen?«

Er öffnete den Mund, brachte aber keinen Ton heraus.

Verdammt! Er hätte irgendeine Erklärung vorbereiten müssen, irgendeine glatte, einfache Antwort, warum es sinnvoll war, noch ein bisschen zu warten – aber er hatte keine parat. Er konnte sie nur stumm anstarren, während die Worte in seiner Kehle feststeckten.

Sie sah ihm an, dass irgendetwas nicht stimmte. Voller plötzlicher Sorge legte sie die Stirn in Falten. »Dane?«

Es war zu früh. Wenn er nur etwas mehr Zeit gehabt hätte, um sich ihrer Leidenschaft zu versichern. Dann hätte er ganz sanft das Thema anschneiden können.

Er hatte sich selbst und ihr etwas vorgemacht, hatte sie im Glauben gelassen, dass sie beide irgendwann einmal eine normale Ehe führen würden. Er hatte nichts als Zeit geschunden und es vor sich hergeschoben, sie darüber aufzuklären, dass sie sich in einer hoffnungslosen Situation befand.

»Ich hätte dir das nicht antun dürfen, Olivia.« Er konnte sie nicht ansehen, nicht zusehen, wie der süße Ausdruck ihres Gesichtes in große Sorge umschlug. »Du warst meine einzige Hoffnung, jedoch jetzt …« Ihm fehlten die Worte.

Er wandte sich ab. In ihrem Zimmer fühlte er sich seltsam fehl am Platz. Er war ein Sonderling, dem die Natur einen derben und fatalen Streich gespielt hatte – und jetzt würde er ihr erklären müssen, dass sie bis zum Ende ihres Lebens an ein Monstrum gebunden war.

Er spürte, wie sie zu ihm kam, fühlte, wie sie sich an seinen Rücken schmiegte und ihre Arme um ihn schlang.

»Dane? Was ist los? Was bekümmert dich so?«

Es gab nur eine Antwort. Für einen langen, letzten Augenblick genoss er ihre besorgte Zuneigung. Dann nahm er ihre Hände und schob sie sanft von der Stelle, wo sie seinen Brustkorb liebkost hatten, an seinem Körper hinunter.

Selbst diese sanfte Berührung brachte seine verhungerten Sinne in Wallung. Er fing an zu wachsen, noch bevor ihre Hände über seinen Hosenbund geglitten waren. Er fühlte, wie sie scharf die Luft einsog, als er ihre Finger über den Rand seiner wachsenden Erektion schob. Unwillkürlich wurde ihr Griff etwas fester, und obgleich es nur für wenige Sekunden war, so antwortete sein Körper doch mit dem Hunger vieler keuscher Jahre. Er spürte, wie er unter dem Druck ihrer Hände pulsierte.

Sie lockerte ihre Umarmung, aber er hielt ihre Hände, wo sie waren. Sie musste Bescheid wissen, und die Wahrheit hatte sich noch nicht vollständig offenbart, noch lange nicht. Er schwoll weiter an, bis ihre beiden Hände ihn nicht mehr fassen konnten, und dann noch mehr.

»O mein Gott.« Ihre Stimme war ein Flüstern. War sie erschrocken? Ekelte sie sich?

Ihre Finger bewegten sich, wanderten von oben nach unten und von einer Seite zur anderen, nahmen blind Maß durch den gespannten Stoff seiner Hose.

Dane warf den Kopf zurück und atmete stoßweise aus. Ihre vorsichtige Berührung war nicht einmal die einer Geliebten, und trotzdem wurde er unter dem zarten Erkundungsgang ihrer Finger noch steifer. Er gab ihre Hände frei, überließ ihr  die Entscheidung, ihre Abscheu vor seiner Monstrosität zu äußern und vor ihm und seinen unnatürlichen Bedürfnissen zu fliehen.

Sie lief nicht davon.

Olivia blieb, wo sie war. Sie presste sich an Danes breiten, muskulösen Rücken. Mit geschlossenen Augen vermaß sie ihren Mann.

Danes dicker – war es überhaupt möglich, dass er so dick sein konnte? – harter Stab füllte ihre beiden Hände aus und reichte von seinen Leisten bis zu seiner Hüfte. Sie spreizte die Finger und umfuhr seine Konturen mit den Fingerspitzen. Er pochte unter ihrer Berührung. Während sie fortfuhr, ihn zu streicheln, dachte sie darüber nach, was das für sie beide bedeutete.

Sie war schließlich nicht vollkommen ahnungslos hinsichtlich der allgemeinen Vorgänge. Sie wusste, was wohin gehörte. Das Problem war nur, dass sie nicht glaubte, dass das dorthin passte. Nein. Niemals. Absolut nicht.

Danes Hände griffen wieder nach den ihren. »Ich befürchte, ich kann nicht zulassen, dass du weitermachst.« Seine Stimme klang vor lauter Anspannung gepresst.

Verlegen ließ Olivia von ihm ab.

»Nicht dass es mir nicht gefallen würde, Liebes, aber …«

»Kann ich es sehen?«

Die Frage überraschte sie selbst ebenso sehr wie ihn. Schnell drehte er sich zu ihr um und starrte sie an. Sie war wirklich vorlaut. Eine Dame bat nicht darum, das Glied eines Gentleman zu sehen. Sie sollte lieber den Mund halten.

Sie schaute peinlich berührt beiseite. »Es tut mir leid. Ich hätte nicht fragen sollen.«

Dane wandte sich von ihr ab und ging zum Kamin. Dort stützte er sich mit beiden Händen am Sims ab und schaute ins Feuer. »Olivia, ich kann dir gar nicht sagen, wie leid es mir tut.«

Leid? Ihm tat etwas leid? Irgendetwas stimmte hier ganz  und gar nicht, aber sie begriff es einfach nicht. Sie ließ sich in den Sessel neben ihm fallen und wartete.

Eine lange Zeit vermied er ihren Blick, dann atmete er tief ein, stieß sich vom Kaminsims ab und schaute ihr in die Augen. »Ich habe dich angelogen.«

»Oh.« Sie wartete, aber er sprach nicht weiter. »Welche Lüge genau meinst du?«

»Ich habe dich angelogen, als ich vorgab, ein normaler Mann zu sein.« Er hielt inne und blinzelte sie an.

»Was meinst du damit, welche Lüge?«

»Ach, nichts. Ich hab mich versprochen.«

Sie wedelte mit der Hand. »Bitte sprich weiter.«

Er holte Luft. »Ich habe dir ein normales Leben als meine Frau versprochen. Ich hätte dich niemals heiraten sollen, ohne es dir gesagt zu haben, ich hätte dich niemals an mich binden dürfen, wenn du doch jemanden hättest heiraten können, der … der nicht diesen Makel hat wie ich.«

»Oh.« Sie wartete wieder. Nichts. Musste sie ihm jedes Wort aus der Nase ziehen? Sie atmete selbst ein paarmal tief durch und versuchte, sich zu gedulden. »Von welchem speziellen Makel sprichst du?«

Dieses Mal fiel seine Reaktion heftiger aus. »Was meinst du mit ›welchen speziellen Makel‹«, brüllte er sie an.

Sie lächelte. »Ah, ich bin froh, dass du noch da bist.« Sie glättete den Morgenrock über ihren Knien und faltete züchtig die Hände im Schoß. »Und jetzt möchte ich, dass du offen mit mir sprichst, so wie wir das voneinander gewöhnt sind.«

Er fuhr sich mit beiden Händen übers Gesicht und lachte ganz leise in sich hinein. »Olivia, du überraschst mich sehr.«

Sie nickte. »Das sagt man mir häufiger. Und jetzt erklär es mir, und bitte ohne dramatische Pausen.«

»Also gut.« Er stützte sich mit einem Ellenbogen auf den Kaminsims und schaute sie ernst an. »Du hast meinen Makel selbst gefühlt. Du musst einsehen, dass wir kein natürliches Verhältnis … dass wir nicht … es ist einfach unmöglich.«

»Du willst also sagen, dass du nicht die Absicht hast, die Ehe mit mir zu vollziehen?«

Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Ja. Das ist exakt, was ich meine.«

»Ich verstehe.« Ihr Herz fing an, wie wild zu klopfen. Olivia schaute für einen Augenblick auf ihre gefalteten Hände. »Bist du dir da sicher?«

Er nickte. »Ja. Ich hatte gehofft, aber tief in meinem Innern wusste ich, dass es für mich keine Hoffnung gibt. Ich kann dir das nicht antun.«

Olivia schloss die Augen. »Meinst du nicht, du hättest mir das etwas früher sagen müssen? Etwa vor unserer Hochzeit?« Sie hörte, wie er seufzte.

»Ich bin dir deshalb aus dem Weg gegangen.«

Sie öffnete die Augen und schaute ihn nachdenklich an. »Hattest du Angst, ich würde dich nicht heiraten?«

Er blinzelte. »Natürlich.«

Obwohl er sie in ihrer Zuneigung tief verletzt hatte, musste sie lachen. »Dich ablehnen? Den mächtigen, wohlhabenden, großzügigen, gut aussehenden Lord Greenleigh?« Sie schüttelte amüsiert den Kopf. »Was glaubst du wohl, wie viele Anträge ich bekommen habe, dass ich so wählerisch sein konnte?«

»Oh.« Er rieb sich verlegen den Nacken. »Auf die Idee bin ich gar nicht gekommen.«

Olivia schloss wieder die Augen, dann holte sie tief Luft. »Und was machen wir jetzt? Sollen wir ins Bett gehen?«

Er zögerte. »Olivia …«

»Nein, wir gehen wohl nicht zusammen ins Bett?« Er presste die Kiefer zusammen. »Hat es irgendeinen Sinn?«

Keinen Sinn? Warum nicht, um einander nahe zu sein? Um sich gegenseitig zu trösten, zu berühren, zu wärmen?

Er verbeugte sich kurz. »Gute Nacht, meine Liebe.« Dann machte er kehrt und verließ ihr Zimmer, während sie ihm überrascht und verloren hinterherschaute.






12. Kapitel

Der nächste Morgen war genauso grau wie Olivias Stimmung. Obwohl sie sich die Mühe machte und früh aufstand, um mit ihrem Mann zu frühstücken, nickte Dane ihr bloß über die Zeitung hinweg zu. Dann aß er sein Rührei zu Ende und ließ sie mit einem weiteren unpersönlichen Nicken allein.

Wenigstens hatte er ihr die Zeitung dagelassen. Aber leider konnte sie sich auf nichts Gewichtigeres konzentrieren als auf die Klatschspalte.

Irgendjemand, der sich Voice of Society nannte, war heute in guter Form.

»Aufgepasst, werte Leser, es ist für uns alle an der Zeit, unsere Ballsäle und Stallungen dichtzumachen und aufs Land zu fliehen. Hier ist ein reizendes Rätsel, das uns alle über den langen Winter bringen könnte: Wen wird unser lieber Prinny als neue Geliebte erwählen? Es gibt genügend Witwen und Ehefrauen, Seine Hoheit hingegen sollte sich sputen, bevor alle reifen Moorhühner nach Schottland geflogen sind!

Wie wäre es mit Londons berühmtester Gastgeberin, Mrs Blythe? Prinny hatte schon einmal einen Blick auf ihr hübsches Federkleid geworfen. Ist sie im Rennen, um Prinnys neues Vögelchen zu werden? Das würde wenigstens etwas Dampf in den Kessel bringen, meint eure Voice und freut sich schon darauf.«

Offenbar war die ganze Welt verliebt, nur sie hatte kein Glück. Enttäuscht stocherte Olivia in ihrem Rührei herum.

»Ich hoffe, das da auf dem Teller bin nicht ich.«

Sie blickte auf und sah Marcus in der Tür zum Frühstücksraum stehen. Sie erwiderte sein charmantes Lächeln nicht, sondern schaute ihn finster an. »Wer weiß.«

»Das heißt, Ihr könnt Euch nicht entscheiden, wer eine solche Behandlung eher verdient: Dane oder ich.«

»Ihr seid sehr aufmerksam … in diesem Augenblick.«

Er trat näher und stützte seine Hände auf die Lehne des Stuhles ihr gegenüber. »Meine Dame, ich entschuldige mich für unsere Gefühllosigkeit gestern Abend. Aber Ihr müsst zugeben – Hunde?« Er zuckte die Achseln. »Das ist ein Ball für die oberen Zehntausend, kein Kindergeburtstag.«

Olivia antwortete nicht, denn wie sollte sie ihm erklären, dass sie keinen blassen Schimmer davon hatte, wie man einen Ball für »die oberen Zehntausend« organisierte? Oh, Mutter, wie konntest du nur!

Unglücklicherweise war Marcus’ ungewöhnliche Aufmerksamkeit noch nicht erschöpft. »Ihr habt so etwas noch nie gemacht, nicht wahr?«

Lächelnd warf Olivia den Kopf in den Nacken. »Seid nicht albern! Meine Mutter ist eine erfahrene Gastgeberin.« Allerdings hatte Olivia die ganze Zeit auf Cheltenham verbracht und war deshalb nicht in der Lage gewesen, ihre Mutter in Aktion zu erleben.

Marcus warf die Hände in die Luft. »Na, wer sagt’s denn? Bittet Eure Mutter um ein wenig Unterstützung!«

Sie schüttelte den Kopf. »Meine Mutter ist nicht … verfügbar, um mir zu helfen.« Und doch hatte Marcus sie auf eine Idee gebracht.

Wessen Name tauchte ständig als fähige Gastgeberin in den Klatschspalten auf? Wer sollte sogar den Prinzregenten persönlich zu ihren Gästen gezählt haben?

Olivia lächelte Marcus erleichtert an. Sie könnte ihn dafür küssen, dass er sie auf diese Idee gebracht hatte! »Ich weiß genau, wen ich um Hilfe bitten werde!«

Wer konnte schon mehr darüber wissen, wie man einen großen Jagdball veranstaltete, als die am meisten gefeierte Gastgeberin Londons, eine gewisse Mrs Blythe?

 

Olivia nahm Petty mit, baute jedoch auf ihre generelle Unwilligkeit und plante, sie in der Kutsche warten zu lassen, während sie selbst ihren Geschäften nachging. Olivia brauchte nicht noch mehr Aufmüpfigkeit von Seiten der Dienerschaft, und sie war sich sicher, dass sie sich die Mäuler darüber zerreißen würden, dass sie nicht einmal in der Lage sei, einen einfachen Ball zu organisieren.

Wie es ihrem Naturell entsprach, ließ sich Petty auf den samtenen Sitz der Kutsche fallen und protestierte nicht, als Olivia sie dort zurückließ, obgleich es ihre Pflicht gewesen wäre, ihre Herrin zu begleiten.

Die Tür wurde von einer stämmigen Hausdame geöffnet, nicht wie üblich von einem Butler oder Lakai. Olivia lächelte der Frau zu und reichte ihr eine ihrer neuen Visitenkarten. »Guten Morgen. Empfängt Mrs Blythe heute?«

Die Frau schaute sie für einen kurzen Moment neugierig an, dann nahm sie die Karte entgegen. Sie studierte die geschwungene Schrift, hob ruckartig den Kopf und starrte Olivia aus weit aufgerissenen hellblauen Augen an. »Mylady? Ihr wünscht, Mrs Blythe zu sprechen?«

»Bitte, sagt Mrs Blythe, dass ich sie zu sprechen wünsche, wenn sie die Zeit dafür hat.«

Die Frau nickte schwach und trat zurück, wobei sie Olivia immer noch anstarrte. Als Olivia über die Türschwelle schritt, war sie von der Dunkelheit des Hauses überrascht.

»Bitte, hier entlang, Mylady.«

 

Ein Mann stand auf der anderen Seite des kleinen Parks und geriet völlig aus der Fassung, dass er nicht einmal den Regen bemerkte.

Was machte Lady Greenleigh in diesem Haus?

Zwar versuchte sie, die Gunst Seiner Lordschaft zu gewinnen, und es stand außer Frage, dass sie das eine oder andere in Londons berüchtigtstem Bordell lernen könnte, aber eine Frau ihres Standes sollte nicht einmal wissen, dass es solche Häuser gab, oder zumindest so tun, als wüsste sie es nicht.

Doch dann schob der Mann seine Sorge beiseite. Dies war  nur eine unerwartete Entwicklung. Er wusste, was er zu tun hatte.

Ja, sie befand sich gerade an einem Ort, an dem sie nichts zu suchen hatte. Wenn Seine Lordschaft davon erführe, würde er sehr wahrscheinlich gänzlich die Hände von ihr lassen.

Was für ein wundervoller Gedanke.

 

Olivia wurde in einen Salon geführt, dessen vorherrschende Farbe Violett war.

Nachdem sie ihren Hut und ihre Handschuhe bei der Hausdame abgegeben hatte, nahm Olivia auf einem schreiend violetten Sofa Platz und betrachtete erstaunt die mit Samt verkleidete Decke. Selbst der Kaminsims bestand aus violett durchzogenem Marmor.

Kein Wunder, dass Mrs Blythe die Vorhänge zugezogen hielt. Wenn man derart opulente Farben bevorzugte, musste man verhindern, dass sie ausblichen.

»Zu viel ist nie genug«, murmelte sie vor sich hin. Langsam überkam sie das Gefühl, fehl am Platze zu sein.

»Genau, was ich immer sage«, ertönte eine tiefe, melodische Stimme von der Tür her.

Olivia wandte sich um und erblickte eine stämmige Frau in mittleren Jahren, die, wie konnte es anders sein, ein violettes Kleid trug. Selbst ihre unnatürlich schwarzen Haare hatten einen glänzenden, violetten Schimmer. Olivia stand auf. »Mrs Blythe, ich bin Lady Greenleigh.«

Mrs Blythe schwebte graziös ins Zimmer, und ihr Knicks besaß genau den richtigen Hauch von ernsthaftem Stolz. Olivia beschloss, diese besondere Bewegung zu üben.

»Mylady, ich fühle mich geehrt von Eurem Besuch«, sagte sie, während sie Olivia zum Sofa führte. »Was verschafft mir das Vergnügen?«

Olivia lächelte und neigte den Kopf zur Seite. »Ich bin gekommen, um Euch um Hilfe zu bitten.«

Mrs Blythe blinzelte. Offenbar war sie überrascht. »Ich  wüsste nicht, wie ich Euch helfen kann, Mylady. Ich habe niemals, ähm, Euer Ehemann, Seine Lordschaft, gehört nicht zu meinen persönlichen Bekannten, wisst Ihr?«

Olivia zuckte mit keiner Wimper. »Aber der Prinzregent gehört dazu, nicht wahr?«

Mrs Blythe schluckte hörbar. »Auf gewisse Weise schon, ja.« Sie räusperte sich. »Mylady, vielleicht solltet Ihr besser erklären, wobei Ihr meine Hilfe benötigt.«

Olivia nickte kurz. »Ja, wir dürfen keine Zeit verlieren.« Sie faltete die Hände im Schoß. »Mrs Blythe, ich brauche Eure Hilfe, um einen Jagdball zu geben, den die Gesellschaft niemals vergessen wird.« Sie umriss die allgemeinen Bedingungen, den Ort, die Anzahl der Gäste, Danes wahnwitzigen Zeitplan. Ihre Gastgeberin starrte sie schockiert an. »Ja, ich weiß schon«, versuchte Olivia, sie zu beruhigen. »Eine so unmögliche Aufgabe kann auch nur ein Mann stellen.«

»Mylady, seid Ihr Euch sicher? Weiß Lord Greenleigh von Euren Plänen?«

»Selbstverständlich.« Olivia reckte das Kinn. »Mein Mann vertraut mir, dass ich seinen Gästen eine ausgesprochen anspruchsvolle Unterhaltung bieten werde. Geschmackvoll natürlich. Könnt Ihr mir helfen? Eure Einladungen sind für ihre Originalität berühmt. Ich will sichergehen, dass ganz London von meinem Jagdball spricht.«

Mrs Blythe kniff die Augen zusammen. »Lord Greenleigh ist also von der abenteuerlustigen Sorte? Er schien mir eher, nun, zahm. Ich will Euch ja nicht zu nahe treten.«

Olivia würde es nie in den Sinn kommen, einen Mann wie Dane als »zahm« zu bezeichnen. Sie runzelte die Stirn. Wer war diese Frau eigentlich? Dieses merkwürdige Haus, die Reaktion der Hausdame …

Sie hatte sich auf einen Namen in den Klatschspalten verlassen. Langsam gewann sie den Eindruck, dass sie das besser nicht hätte tun sollen. Aber Olivia hatte keine Wahl.

Mrs Blythe mochte nicht genau so sein, wie Olivia sie  sich vorgestellt hatte, aber sie schien freundlich und sehr erfahren.

Sie beugte sich vor. »Wollt Ihr mir also helfen?«

»Es ist nicht gerade eine alltägliche Bitte, mit der Ihr mich hier konfrontiert.« Sie schaute Olivia an. »Ich denke, ich würde Euch sehr gerne helfen, Mylady. Geschmackvoll natürlich.«

Olivia strahlte übers ganze Gesicht. »Wunderbar! Was braucht Ihr von mir, um alles zu arrangieren?«

Mrs Blythe wehrte ab. »Es ist mir eine Ehre, alles persönlich in die Wege zu leiten. Habt keine Angst, Lady Greenleigh. Niemand, der an Eurem Ball teilnimmt, wird ihn je vergessen.«

Olivia beugte sich vor und umarmte sie spontan. »Danke! Ihr habt keine Ahnung, wie viel mir das bedeutet.«

Mrs Blythe schien von Olivias Vertraulichkeit geradezu gelähmt. »Ich, hm, Mylady, Ihr seid außergewöhnlich. Wirklich originell. Lord Greenleigh ist ein sehr glücklicher Mann, Mylady. Er muss mit Euch sehr zufrieden sein.«

Zufrieden mit ihr sein? Schlagartig wich das Strahlen aus Olivias Gesicht. Sie schaute weg. »Ich … ich bin mir nicht sicher …«

»Oh.« Mrs Blythe musterte sie genau. »Dann stimmt es also? Was ich über Lord Greenleigh gehört habe, entspricht der Wahrheit?«

Olivia schüttelte die plötzliche Traurigkeit ab und schaute Mrs Blythe beunruhigt an. »Was habt Ihr gehört?«

Mrs Blythe nahm Olivias Hand. »Mylady, es ist nicht allgemein bekannt. Es ist nur so, dass ich jemanden kannte, die … die, also, ich habe gehört, dass Euer Ehemann, wie soll ich sagen … dass er mehr ist, als eine normale Frau erträgt?«

Olivia sackte in sich zusammen. Sie sollte etwas so Persönliches nicht mit einer Fremden besprechen, Dane würde einen Anfall bekommen, wenn er davon erführe, aber an wen sollte sie sich wenden? Und Mrs Blythe war Witwe. Es war unverkennbar, dass sie sich mit Männern auskannte. »Es stimmt, was Ihr gehört habt«, flüsterte Olivia traurig. »Ich bin seit vier Tagen verheiratet und noch immer Jungfrau.«

»Hm.«

Mrs Blythes nachdenklicher Tonfall ließ Olivia aufhorchen. »Woran denkt Ihr?«

Mrs Blythe legte den Kopf zur Seite und betrachtete Olivia eingehend. »Normalerweise würde ich nicht darüber nachdenken, so etwas vorzuschlagen, Ihr scheint mir hingegen aus stärkerem Holz geschnitzt als die meisten Damen. Sagt mir, mögt Ihr ihn wirklich?«

»Ich bin seine Frau«, sagte Olivia. »Ich würde alles für ihn tun.«

Mrs Blythe schüttelte den Kopf. »Aber wünscht Ihr es Euch so sehr wie er? Wollt Ihr ihn?«

Dane wollen? Wollen, dass er auf ihr lag, sie in Besitz nahm, in sie eindrang und dieses endlose Sehnen stillte? Ihn lieben und befriedigen und seine wirkliche Frau werden? »O ja«, seufzte sie. »Ich will ihn.«

Mrs Blythe tätschelte ihre Hand. »Dann sollt Ihr ihn auch bekommen. Ich werde Euch helfen.«

 

Als der Mann auf der anderen Straßenseite sah, wie Lady Greenleigh das Bordell verließ und in ihrer Kutsche davonfuhr, zwang er sich dazu, eine weitere halbe Stunde zu warten. Dann ging er mit festem Schritt zur Tür von Mrs Blythes berühmtem Etablissement und betätigte kräftig den Türklopfer.

Nachdem er eingelassen worden war und Mrs Blythe gegenüberstand, verbeugte er sich respektvoll vor ihr. »Bitte verzeiht die Störung, aber meine Herrin, Lady Greenleigh, hat mich gebeten, Euch noch einmal aufzusuchen.« Er wartete. Wenn er Glück hatte, würde die Frau etwas antworten, das ihn weiterbrachte. Er hatte gelernt, dass die meisten Leute ihre eigenen Schlüsse zogen und jedes etwas längere Schweigen mit dem Ergebnis ihrer Überlegungen füllten.

Nach längerem Zögern seufzte Mrs Blythe schließlich. »Sie hat es sich noch einmal überlegt, nehme ich an. Ich bin überrascht, dass sie überhaupt die Kühnheit besaß, mich anzusprechen. Ich war mir sicher, dass sie es nach reiflichem Überlegen bereuen würde, mich darum gebeten zu haben, ihr bei der Ausrichtung ihres Jagdballs behilflich zu sein.«

Interessant. Der Mann nickte gewichtig. »Es ist ein sehr bedeutendes Ereignis.«

»Ich nehme an, es ist jetzt zu spät, ihr zu versichern, dass ich nur sehr ausgesuchte Unterhaltung im Sinn hatte. Ich kenne da eine wundervolle Sopranistin.«

Der Mann verspürte eine gewisse Aufregung. Das alles kam ihm sehr zupass. »Nein, Madam«, unterbrach er sie galant. »Meine Herrin will Eure Hilfe nicht zurückweisen. In Wahrheit wünscht meine Herrin, dass Ihr etwas viel Außergewöhnlicheres für sie findet.« Das würde nun endlich zum Erfolg führen!

Mrs Blythes Augen verengten sich. »Oh. Ich verstehe. Ich hatte mich schon gefragt, warum sie ausgerechnet zu mir gekommen ist.« Sie schnaubte ungeduldig. »Sie hat es nicht über sich gebracht, es selbst auszusprechen, nicht wahr?«

Der Mann nickte mitleidig. »Sie ist neu in ihrer Position, Madam. Ich bin mir sicher, sie hat sich einfach nicht getraut.«

»Damen!« Mrs Blythe schüttelte den Kopf. »Dann will sie also eine ganz bestimmte Party, ja?«

»Jawohl. Sie will als Gastgeberin stadtbekannt werden.«

»Sagt Ihr, dass ich genau das Richtige an Unterhaltung für sie habe. Schließlich mache ich ja nichts anderes.«

Der Mann nickte. »Sehr wohl.«

Perfekt.

 

Auf dem Heimweg in der Kutsche und während des Tees konnte Olivia an nichts anderes denken als an Mrs Blythes Rat. Sie nahm kaum die aufgeregte Geschäftigkeit des ganzen  Haushalts wahr, der sich auf die Abreise in zwei Tagen vorbereitete.

Mrs Huff wirbelte wie ein Derwisch durchs Haus, ordnete dieses und jenes an und schickte sogar Anweisungen per Eilboten an das Personal in Schottland. Offenbar war das Haus dort seit zwei Jahren nicht mehr genutzt worden. Selbstverständlich gab es Personal, das in Kirkall Hall lebte und sich um das Haus kümmerte, doch ganz offensichtlich vertraute Mrs Huff niemandem außer sich selbst, wenn es um die Vorbereitungen für eine so große Anzahl Gäste ging.

Olivia überließ alles ihr, denn die Hausdame hatte nicht eine einzige von ihren Anregungen aufgegriffen, und zog sich in das Zimmer zurück, das sie inzwischen im Stillen als ihren »Morgensalon« bezeichnete. Der Raum war nicht sehr groß und in freundlicheren Farben gehalten als der Rest des Hauses, der durch die blasse Farbgebung sehr elegant wirkte.

Der Butler klopfte zweimal an und öffnete die Tür. »Es ist ein Päckchen für Euch angekommen, Mylady. Von einer gewissen ›Mrs B.‹.«

Olivia schreckte auf. Sie drehte sich von ihm weg, um zu verhindern, dass er bemerkte, wie ihr das Blut in den Kopf geschossen war. »Oh, ja. Vielen Dank, Kinsworth.« Um Himmels willen, war das etwa ihre Stimme? So hoch und nervös? Sie räusperte sich und bemühte sich um einen lässigen Tonfall. »Bitte stellt es in mein Zimmer.«

Sie zwang sich, etwas zu warten, ja sie versuchte sogar, die Menüfolge für die nächsten Tage mit der Köchin, Mrs Arnold, zu besprechen. Vielmehr hörte sie zu, während Mrs Arnold ihr mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete, verkündete, was sie in den kommenden Tagen zu essen bekommen würde. Abschließend nickte sie, was offenbar ihrer Rolle in diesem Haushalt entsprach: dem zuzustimmen, was die Dienerschaft zu tun beabsichtigte. Endlich flüchtete sie nach oben und gab vor, sich fürs Abendessen umziehen zu wollen. Geschafft!

Auf einem Beistelltischchen in ihrem Zimmer stand ein in Papier eingeschlagenes Päckchen von der Größe eines kleinen Handkoffers. Olivia schaute sich nach Petty um, aber das Mädchen war nirgendwo zu sehen und würde sich wohl auch nicht blicken lassen, es sei denn, Olivia rief nach ihr. Und selbst in diesem Fall würde es noch einige Minuten dauern, bevor das Mädchen erschien. Sicher, dass sie niemand stören würde, riss Olivia das Papier von ihrem Geschenk.

Es war eine Art Kästchen, das aussah wie ein auf der Seite liegendes kleines Fass. Es war dunkel gebeizt und mit zahlreichen Schnitzereien verziert, die exotisches Obst darstellten – zumindest sah es so aus wie Granatäpfel und Bananen.

Auf der Vorderseite waren zwei goldene Verschlüsse. Nachdem sie eine Weile daran herumgefummelt hatte, hatte Olivia endlich den Trick heraus und öffnete das Kästchen mit einem satten Klicken.

Es klappte auf, öffnete sich vor ihr wie ein zusammengerollter Teppich. »Oh, wie clever.« Was ein Kästchen gewesen war, war jetzt ein flaches Tablett aus Fächern, die miteinander verbunden waren. In jedem der fünf mit Seide ausgeschlagenen Fächer lag ein Gegenstand, der ebenfalls in passende, goldfarbene Seide eingewickelt war. Sie knabberte an ihrer Unterlippe und griff nach dem ersten.

Mrs Blythe hatte ihr gesagt, was sie ihr schicken wollte, aber die Beschreibung allein konnte Olivias Neugier nicht befriedigen. Sie nahm den ersten Gegenstand in die Hand und wickelte ihn aus der Seide. Anscheinend handelte es sich doch nicht um Bananen.

»Verdammt! Was machst du da?«

Danes entrüsteter Aufschrei erschreckte Olivia so sehr, dass sie den aus Elfenbein geschnitzten Phallus fallen ließ. Er rollte unters Bett.






13. Kapitel

Jetzt sieh nur, was du angerichtet hast!« Olivia starrte Dane wütend an. »Er wird da unten ganz schmutzig werden.« Sie bückte sich und krabbelte unter den Bettüberwurf, um ihn hervorzuholen. Dane schlang ihr einen seiner kräftigen Arme um die Taille und hob sie in die Höhe. »Ich hab ihn!« Sie wedelte triumphierend damit vor seinem Gesicht herum.

Er setzte sie ab und starrte sie an. »Macht es dir etwas aus, mir zu verraten, was um alles in der Welt das ist?«

Er sah auf das Ding herab, das sie in der Hand hielt, und wurde blass. »Egal. Ich will’s gar nicht wissen.« Er ließ sie los und rückte von ihr ab. »Ich vermute, ich kann dir nicht verbieten, dir auf diese Weise Befriedigung zu verschaffen. Nur … pass bitte auf, dass das Personal das Ding nicht findet.«

Olivia stützte beide Fäuste in die Hüften. »Ach, du hast ja keine Ahnung, Lord Greenleigh! Die sind für uns!«

Er wandte sich zu ihr um und starrte sie angewidert an. »Nein danke. Aber meine Interessen gehen nicht …«

Sie reichte ihm den Zettel von Mrs Blythe. »Hier! Lies!«

Er nahm das Blatt und las laut vor: »Wie ich Euch heute Nachmittag erzählt habe, handelt es sich hierbei um die Luststäbe des Maharadscha, die auf Wunsch des zweiten Maharadscha von Najimbi für seine Braut hergestellt wurden. Sie sollten sie darauf vorbereiten, einen Mann von außergewöhnlicher Größe aufnehmen zu können. Jedoch wurden sie nie benutzt. Der junge Maharadscha hatte wohl eine etwas übertriebene Vorstellung von seinen eigenen Proportionen und meinte, keine reine, jungfräuliche Frau könnte ihn aufnehmen. Wie es heißt, entsprachen weder der Maharadscha noch seine Braut ganz den Erwartungen.«

Dane hielt inne und musterte den geöffneten Kasten skeptisch. Er faltete das Blatt zusammen und wickelte den nächsten Gegenstand aus seiner goldenen Seidenhülle. »Diese … Elfenbeindinger sollen uns also irgendwie helfen?«

Olivia kniete sich neben den Kasten und fing damit an, eins nach dem anderen auszuwickeln. »Ja. Siehst du, die werden immer größer. Wenn eine Frau sich an die eine Größe gewöhnt hat, kann sie den nächsten benutzen – o Gott!« Sie hatte den fünften und damit letzten Stab ausgewickelt. Er war so dick wie vier Finger und so lang, dass er über ihre zusammengelegten Hände hinausragte. Sie wurde rot und wickelte ihn schnell wieder ein. »Also, den werden wir wohl nicht brauchen!«

Dane rieb sich verlegen den Nacken. »Doch, könnte schon sein.«

Olivia hielt inne, während sie immer noch den letzten Stab vorsichtig in ihren Händen hielt. »Wirklich? Heißt das, dass du damit einverstanden bist?«

Angesichts der Tatsache, dass er nicht zu jenen Menschen gehörte, die ihre Lust mit Hilfe von irgendwelchen Gegenständen befriedigten, war Dane überrascht, den ersten wahren Hoffnungsschimmer seit Jahren zu verspüren.

»Ich wundere mich, dass du dazu bereit bist«, sagte er langsam. Er wollte sie nicht davon abbringen, andererseits wollte er nicht, dass sie sich einer solchen Prozedur unterzog.

Sie sprang auf und schlang ihm beide Arme um den Hals. »Oh, ich danke dir, Liebling! Ich weiß, dass wir es schaffen können. Ich bin mir ganz sicher!«

Ihm kam ein beunruhigender Gedanke. »Von wem hast du die eigentlich? Und wie konnte sie wissen, dass du …«

Sie schüttelte den Kopf, wobei sich eine Strähne ihres bezaubernden Haares löste und ihr ins Gesicht fiel. »Mach dir keine Sorgen. Ich vertraue vollkommen ihrer Diskretion. Sie hat mir unglaublich bei den Vorbereitungen für den Jagdball geholfen. Sie ist eng mit dem Prinzregenten befreundet. Ihr Name ist …«

Dane hob gebieterisch die Hand. »Nein, verrat es mir besser nicht. Ich wäre niemals in der Lage, ihr bei einer gesellschaftlichen Veranstaltung ins Gesicht zu sehen.«

Olivia lächelte ihn stolz an. »Dane, das bedeutet, dass wir Kinder haben können. Bereits in einem Jahr könntest du Vater sein!«

Was für ein Gedanke! Er stellte sich einen stämmigen blonden Jungen mit grauen Augen vor, und ein Lächeln stahl sich auf seine Lippen. Olivia seufzte glücklich und kuschelte sich enger an ihn. Was war sie doch für eine erstaunliche Frau, dass sie das alles für ihn auf sich nahm. Für ihn, für ihre Zukunft, für ihre zukünftige Familie.

»Ich will Kinder«, sagte sie verträumt. »Jede Menge.«

Er lachte leise und hielt sie fest im Arm. Wenn sie das für ihn tat, dann konnte sie so viele Kinder haben, wie sie nur großzuziehen schaffte. »Und Hunde.«

Sie nickte an seiner Brust. »Und Hunde.«

Dane blickte über ihre Schulter, wo vier der fünf Elfenbeinstäbe neben ihrem Kästchen lagen. Allein der Gedanke, sie zu benutzen, um Olivia zu immer neuen Höhepunkten zu treiben …

Sein Körper reagierte darauf und auf die Art und Weise, wie ihre vollen Brüste sich gegen seinen Oberkörper drängten. Sie musste an etwas Ähnliches gedacht haben, denn ihr Körper schien in seinen Armen zu Wachs zu werden. »Dane«, flüsterte sie. »Wir könnten gleich damit anfangen.«

»Hm.« Dane ließ eine Hand über ihre Haare und ihre Schulter wandern und liebkoste eine ihrer reizenden Brüste. »Trägst du irgendeine Art von Damenunterhosen, Liebling?«

»Natürlich nicht«, erwiderte sie leise lächelnd. »Die sind doch ungesund.«

Dane bückte sich und griff nach dem Saum ihres Rockes. Er nutzte die Gelegenheit und legte seine Lippen auf das Oberteil ihres dünnen Musselinkleides. Sein Atem strich über ihre Brustwarze, während seine Hand unter ihren Rocksaum und  an ihren Strümpfen hinaufglitt. Sie erzitterte in seinem Arm, obgleich er kaum höher als bis zu ihrem Knie gelangt war.

Er fühlte ihren Strumpfhalter, irgendwann einmal würde er sie bitten, die Strümpfe anzubehalten, und fuhr mit der Hand an der Innenseite ihres Oberschenkels hinauf.

Sie keuchte leicht und spreizte etwas die Beine. Er richtete sich auf. Seine Hand lag fest auf ihrem Venushügel, während er mit der anderen den Ausschnitt ihres Mieders bis kurz unter ihre Brustwarzen zog. Sie sprangen hervor wie reife Kirschen, und er rieb an ihnen, als er seine Lippen an ihren Hals senkte. »Was möchtet Ihr, Mylady? Meine Lippen oder meine Finger?«

Sie zögerte. Ihre Brustwarzen wurden zwischen seinen neckenden Fingerspitzen hart wie Stein. »Ah … kann ich nicht beides haben?«

Ihre Gier amüsierte ihn. Mühelos ließ er seinen Mittelfinger in sie gleiten. Sie war binnen Sekunden feucht geworden. Er küsste ihr Stöhnen von ihren Lippen, während er langsam in sie drang, hinein und heraus. Nach einer Weile ritt sie auf seiner Hand, schob ihm ihr Schambein entgegen, zog sich zurück, schob sich wieder vor.

Ihm wurde schwindlig bei dem Gedanken, dass sie ihn eines Tages so reiten, sich hart an ihm reiben könnte, während er tief in sie eindrang. Sie bewegte ihren Unterleib immer schneller. Ihr Verlangen machte sich in leisen, spitzen Schreien Luft, während sie seine Hand mit ihrer Nässe benetzte, bis sich ihr Fleisch in einem wilden Höhepunkt um seinen Finger zusammenzog. Doch er hörte nicht auf.

Er schob einen zweiten Finger in sie, behutsam zwar, aber keineswegs zögerlich. Sie war überrascht. »Nimm ihn«, befahl er ihr sanft. »Nimm alles, was ich dir geben kann.«

Sie nickte, noch atemlos von ihrem Orgasmus, und hielt still, während er immer wieder mit beiden Fingern in sie glitt, erst langsam, dann schneller werdend. Schließlich hielt sie es nicht mehr aus und bewegte sich mit ihm. Dane schlang seinen Arm um ihre Taille, um ihr in ihrer Wildheit Halt zu geben, und senkte den Mund zu ihren entblößten Brustwarzen, saugte sie hart, bis Olivia sich in seinem Arm aufbäumte.

Sie kam noch einmal. Ihr ganzer Körper erbebte, ihre Knie gaben nach. Sie sackte in seinem Arm zusammen. Er nahm seine Hand, trocknete sie an ihrem Unterrock, als er ihre Röcke wieder herunterfallen ließ. Dann zog er ihr Mieder zurecht und half ihr auf die Füße.

Sie atmete schwer. Ihre Frisur hatte sich aufgelöst, und ihr Gesicht war gerötet, und wahrscheinlich hatte sie sich auf die Unterlippe gebissen, sie war geschwollen und rot. Bei diesem Anblick wollte er sie sofort wieder zum Höhepunkt bringen.

Sie musste seine Gedanken erraten haben, denn sie machte einen Schritt zurück und hob abwehrend die Hand. »Nein, bitte nicht …«

Er machte einen großen Schritt auf sie zu und riss sie an sich. »Ich kann dafür sorgen, dass du dieses ›Nein‹ zurücknimmst«, knurrte er spielerisch.

Sie lehnte die Stirn an seine Brust. »Das weiß ich«, sagte sie, noch immer etwas außer Atem. »Aber es wird gleich zum Abendessen läuten, und ich habe mich noch nicht umgezogen.«

Ein Geräusch an der äußeren Tür ließ sie blitzartig auseinanderfahren. Dane wandte sich ab, um seine Erektion in seiner Hose zu justieren, Olivia räumte rasch die Kassette mit den Elfenbeinstäben zusammen.

Sie hatte sie gerade verschlossen, als Petty das Zimmer betrat. »Welches Kleid wünscht Ihr, Mylady …« Sie hielt inne, als sie Dane sah. »Oh, entschuldigt, Mylord!« Sie wollte wieder gehen.

Dane lächelte das Mädchen an, aber Olivia bemerkte, dass er seine Hände weiterhin vor seiner Mitte gefaltet hielt. Er versuchte, möglichst gelassen zu wirken, denn sie hatte noch nie gesehen, dass er zu jemandem vom Personal so freundlich  war. Üblicherweise war er betont geschäftsmäßig. »Wie heißt du, Mädchen?«, fragte er Petty.

Petty knickste und warf Olivia einen triumphierenden Blick zu. »Elspeth, Mylord.«

Dane nickte. »Ein hübscher Name«, und zu Olivia gewandt: »Findest du nicht auch, Liebes?«

Olivia wünschte, sie könnte ihm sagen, was er bei jungen Mädchen mit seinem Lächeln und seinem Aussehen, seinem Körper und seinen Komplimenten anrichtete.

»O ja«, antwortete sie. »Also Elspeth und Laetizia? Und Henrietta natürlich.« Dann sagte sie zu Dane: »Weißt du eigentlich, dass Elspeths jüngere Zwillingsschwestern ebenfalls bei dir angestellt sind?« Sie lächelte die Zofe freundlich an, deren Augen blitzten. »Und was sind sie doch für ein hart arbeitendes Trio.«

Dane lächelte ihr voller Stolz zu. »Du kennst dich mit meinem Personal bereits gut aus, sogar mit den Dienstmädchen!«

Olivia warf Petty einen frohlockenden Blick zu, bevor sie ihrerseits einen Knicks machte. »Oh, vielen Dank!« Dann schubste sie ihn leicht in Richtung Tür. »Ich muss mich jetzt für das Abendessen fertig machen. Wenn ich mich nicht sehr irre, knirscht Proffit schon jetzt ungeduldig mit den Zähnen.«

Dane verdrehte die Augen. »Proffit ist ein Genie, aber er regt sich immer so fürchterlich auf.« Er verließ das Zimmer, nachdem er sich kurz vor ihr verneigt und Petty zugenickt hatte.

Olivia wandte sich ihrer Zofe zu. »Elspeth? Wirklich? Ich hätte gedacht, du würdest lieber so genannt werden als Petty.«

Petty verzog das Gesicht. »Was ich lieber hätte, interessiert doch keinen. Meine Mutter hat uns allen so schöne Namen gegeben, aber mein Vater benutzt sie nicht.« Sie zuckte die Achsel. »Also tut es keiner.«

Sie griff in Olivias Schrank und zog ein hellgrünes Seidenkleid heraus. Es war hübscher als das verblichene graue und hatte einen weit schmeichelhafteren Ausschnitt. Olivia vermutete, dass die Schneiderin die Nerven verloren und Lady Cheltenhams Anordnungen letztendlich ignoriert hatte.

»Dieser gut aussehende Lord Dryden isst wieder mit Euch zu Abend, Mylady.«

Olivia klopfte diese Aussage nach einem gehässigen Unterton ab, doch es entsprach einfach nur der Wahrheit. »Ja, er sieht wirklich gut aus.« Sie lächelte vor sich hin, während sie sich umdrehte, damit Petty die Schnüre ihres Kleides lösen konnte. »Aber natürlich nicht so gut wie Seine Lordschaft.«

Sie hörte Petty seufzen. »Nein, wirklich nicht, Mylady. Obwohl, Letty findet ihn schöner, sie hat jedoch schon immer mehr für die Dunkleren geschwärmt.«

Olivia drehte den Kopf, um Petty über ihre Schulter hinweg anzusehen. »Führen wir gerade eine ganz normale Unterhaltung, Miss Elspeth?«

Petty wurde rot und senkte die Augen. »Scheint so.« Sie zuckte die Achseln. »Es hieß, Ihr würdet uns wahrscheinlich alle entlassen und durch Eure eigenen Leute ersetzen.«

Olivia schloss kurz die Augen. »Meine Leute sind längst alt genug, in ihren wohlverdienten Ruhestand zu gehen. Ich glaube nicht, dass sich irgendeiner von euch Sorgen um seine Stelle machen muss, obschon Mrs Huff mich noch in den Wahnsinn treibt.«

Petty erschrak. »O nein, Mylady. Mrs Huff ist wirklich nett, wenn man sie erst mal näher kennt. Sie hat mir und meinen Schwestern hier eine Arbeit verschafft, um meiner Ma einen Gefallen zu tun. Ihr tun nur die Knochen weh, deshalb ist sie manchmal so. Sie hat wirklich schlimme Arthritistik, die Arme.«

Olivia bückte sich, damit Petty ihr das neue Kleid überstreifen konnte. »Ich …eiß …as …agegen.«

Petty zog ihr das Kleid über den Kopf und schaute finster. »Was habt Ihr gesagt, Mylady?«

Olivia lächelte. »Ich kenne ein Mittel gegen Mrs Huffs Beschwerden.« Sie brachte es nicht über sich, Pettys verunstaltete Bezeichnung der Krankheit zu wiederholen. Sie wollte nicht, dass das Mädchen sich kritisiert fühlte, jetzt, da sie Olivia gegenüber endlich fast freundlich war.

Olivia ging zum Schreibtisch hinüber und zog ein Blatt Papier hervor. Sie tauchte ihre Feder ins Tintenfass und schrieb schnell eine Liste verschiedener Kräuter und anderer Ingredienzien auf. »Hier. Bring das der Köchin, und lass sie heute Abend noch einen großen Topf davon zubereiten. Sag Mrs Huff, dass sie ein paar Lappen damit anfeuchten und auf ihre Gelenke legen soll. Das muss sie so lange machen, bis die Flüssigkeit kalt wird.« Sie reichte Petty die Liste.

Das Mädchen griff zögernd danach und wirkte recht betreten. »Ja, Mylady, aber …«

Olivia hob den Kopf. »Mrs Huff wird sich bestimmt nicht damit abgeben, wenn sie weiß, dass es von mir ist.«

Petty nickte mit gesenktem Blick. »Seid ihr bitte nicht böse, Mylady. Sie führt Seiner Lordschaft seit zehn Jahren den Haushalt und hat Angst, keine andere Stelle zu bekommen, weil ihre Gelenke doch so wehtun.«

Olivia nickte. »Wie wäre es, wenn du ihr sagtest, du hättest das Rezept von jemand anders?«

Petty lächelte listig. »Zum Beispiel von meiner Ma.«

Olivia grinste und rieb sich munter die Hände. »Gut. Also, was hast du heute Abend mit meinen Haaren vor? Etwas, das auch hält, hoffe ich.«

Petty schob den Zettel in ihren Ärmel und zog eine Grimasse. »Als könnte ich was dafür, wenn Eure Haare nicht oben bleiben. Vielleicht, wenn Ihr nicht so viel herumspringen würdet …«

Olivia nahm an ihrem Frisiertisch Platz. Sie war felsenfest davon überzeugt, dass Petty dafür sorgen würde, dass sie fantastisch aussah. Sie wusste jetzt, dass Pettys mürrisches Verhalten einfach ihre Art war.

Im Nu war Olivia für das Abendessen fertig. Sie hoffte, dass sie das Essen so schnell wie möglich hinter sich bringen würden. Sie und Dane hatten für die Nacht eine Verabredung, die alles ändern konnte.






14. Kapitel

Dane hatte große Mühe, in Ruhe sein Essen zu sich zu nehmen. Immer wieder sah er Olivia vor sich, den Kopf in den Nacken geworfen, mit entblößten Brustwarzen, wie sie sich an seinen Schultern festkrallte und sich ihm völlig hemmungslos hingab.

Die Tatsache, dass eine ganze derartige Nacht vor ihnen lag, ließ die Gabel in seiner Hand noch mehr erzittern. Da saß er, mit halb steifem Schwanz, und dachte an nichts anderes als daran, wie er sie zu immer neuen Höhepunkten führen könnte.

Seine eigenen dunklen Fantasien hatten angefangen, sich in seine Bemühungen um ihre »Unterweisung« zu schleichen. Er wollte ihr befehlen, auf die Knie zu fallen und ihn in den Mund zu nehmen. Die Tatsache, dass seine in diesen Dingen äußerst gehorsame Frau genau das tun würde, entfachte seine Vorstellungskraft noch mehr. Sein Blick ruhte auf Olivias Brüsten. Das hellgrüne Kleid passte perfekt zu ihrem blassrosa Teint, das Oberteil saß wirklich eng. Ihr üppiges Fleisch wurde nach oben gedrückt, als wollte diese Fülle an Weiblichkeit jeden Augenblick aus ihrem Ausschnitt herausquellen.

Danes Erektion verstärkte sich. Er hatte einmal von einer Prostituierten gehört, die ihre großen Brüste …

»… meinst du nicht auch, Dane?«

Dane fuhr mit dem Kopf herum und starrte Marcus mit leerem Blick an. »Was?«

Marcus warf einen wissenden Blick in Olivias Richtung, dann grinste er. »Ach nichts. Ist schon gut.« Er legte die Gabel hin. »Sollen wir die üblichen Formalitäten umgehen und mich jetzt einfach rauswerfen? Oder wollen wir erst noch halbherzig eine Runde Karten spielen?«

Blitzschnell warf Olivia ihre Serviette auf den Tisch. »Oh, es tut mir ja so leid, dass Ihr schon gehen müsst. Besucht uns bald wieder!« Sie stand auf.

Dane sprang so schnell auf, dass sein Stuhl hinter ihm umkippte. »Es war ein Vergnügen, dich hier zu haben, Marcus.« Nicht für eine Sekunde wandte er den Blick von den sprühenden, erwartungsvollen Augen seiner Frau. »Bitte geh jetzt nach Hause.«

Allem Anschein nach ging Marcus im richtigen Augenblick. Dane erinnerte sich nicht daran, noch scherte er sich darum. Es zählte nur, dass er innerhalb von Sekunden mit Olivia in ihrem Schlafzimmer war. Die Tür war verschlossen, und das hellgrüne Kleid lag auf dem Boden.

»Nicht auf den Fußboden«, protestierte sie undeutlich – wahrscheinlich weil sie seine Zunge im Mund hatte. »Das ist mein bestes.«

Dane gab nur einen knurrenden Laut von sich und stieß es mit dem Fuß fort. »Es ist sowieso zu eng«, murmelte er, während er ihren Hals küsste. »Ich kauf dir zehn neue.«

Sie zuckte die Achseln und griff nach seinem Hemd. »Wenn wir schon dabei sind, dann kannst du dir auch gleich ein neues kaufen.« Sie riss ihm das Hemd vom Körper und kümmerte sich nicht um die zerrissenen Nähte.

»Ich mag deinen Brustkorb«, keuchte sie und fuhr mit gespreizten Fingern über seine Muskeln. »Du bist wie aus Stein.«

»Ich mag deine Brüste noch mehr«, sagte er außer Atem, während er sie bis auf die Strümpfe und den Strumpfhalter auszog. »Nein, lass das an«, sagte er, als sie nach dem Strumpfhalter griff.

»Wo ist das Kästchen?«

»Hast du die Tür abgeschlossen?«

»Ich schüre das Feuer.«

»Warum willst du das Feuer schüren? Komm her!« Olivia blinzelte überrascht, als Dane die Kissen von ihrem Bett auf  den Teppich vor dem Kamin warf und sich dort niederließ. Wie er so dalag, mit nichts an als seiner schwarzen Hose, und der orangefarbene Schein des Feuers über seine goldene Haut und seine Haare züngelte, sah er aus wie ein verführerischer, heidnischer Gott. Dort, wo sie in nichts als ihren Strümpfen stand, erschien ihr das Zimmer plötzlich unerträglich kalt.

Sie holte das geschnitzte Kästchen und kniete sich vor ihn auf den Teppich. »Du musst dich auch ausziehen«, sagte sie. »Das wäre nur fair.«

Er wich zurück, und sein einladendes Lächeln erstarb. »Olivia, ich glaube nicht …«

»Ich aber schon.« Sie verschränkte die Arme.

Ihm fielen fast die Augen aus dem Kopf. Langsam bekam sie eine Ahnung davon, welche Wirkung der Anblick ihres Busens auf ihn hatte. Und wenn schon, schließlich war es sein ganzer Körper, der sie in ähnlichem Maße in Wallung brachte. Sein Körper, den sie endlich in seiner ganzen Pracht sehen wollte. Sie öffnete den Verschluss des Kästchens, und es klappte auf. »Sehr schön. Verschwenden wir keine Zeit«, sagte sie forsch. Sie wickelte den ersten Stab aus. »Ich nehme an, dass das hier die übliche Größe ist?«

Er blinzelte. »Woher soll ich das wissen?«

Sie verharrte und betrachtete interessiert eine der Schnitzereien auf dem Stab. »Himmel, ich glaube, das sind Leute. Und sie …« Sie schaute mit weit aufgerissenen Augen zu ihm auf. »Können wir das machen?«

Er griff nach dem Stab und hielt ihn dicht ans Feuer, während er ihn betrachtete. »Ja, also …« Er schluckte schwer. »Ja, wenn du willst.« Seine lässige Art überzeugte sie ganz und gar nicht. »Ich denke schon. Irgendwann einmal.«

Er räusperte sich. Ein dunkler, hungriger Blick hatte sich in seine Augen geschlichen. »Wisst Ihr, Mylady, ich gebe mir große Mühe, Euch zuzuhören, aber …«

»Aber die Nacht vergeht wie im Flug.« Sie warf sich neben ihn auf die Kissen.

Dane beugte sich über sie und strich ihr mit einem Finger über die Wange. »Es besteht kein Grund, die Sache so leidenschaftslos anzugehen«, sagte er zärtlich.

Sie legte den Kopf in den Nacken. Das Verlangen, das in seinen blauen Augen blitzte, erregte sie. »Weißt du«, sagte sie verträumt, »wenn ich mit dir zusammen bin, kann ich gar nicht leidenschaftslos sein, selbst wenn ich wollte.«

Durch das wissende Lächeln, das sich langsam auf seinem Gesicht ausbreitete, bekam sie eine Gänsehaut. Sie war ihm hilflos ausgeliefert, und das wusste er. Er machte ihr keine Angst, der starke, sanfte, gebieterische Dane, von dem sie wusste, dass sie ihm blind vertrauen konnte.

Dane lächelte seine willige Braut an. Ihr Gesicht erstrahlte in genau dem angemessenen Maß ehelicher Zuneigung. Es war richtig gewesen, die Sache nicht zu ernst werden zu lassen, indem er ihre Fantasie und die Reaktionen ihres Körpers anregte und nicht ihr Herz.

Er nahm den Stab aus Elfenbein, der in seiner Hand warm geworden war, und fuhr mit ihm die Mitte ihres Körpers entlang, zwischen ihren Brüsten hindurch und über ihren Bauch. »Spreiz die Beine«, befahl er sanft.

Ihre Pupillen weiteten sich vor Überraschung, aber sie tat wie geheißen und öffnete gehorsam die Schenkel. Offenbar dachte sie, er würde den Stab ohne weitere Umschweife in sie stoßen. Sie würde sich nicht wehren, allerdings war das ganz und gar nicht seine Absicht. Er hatte den Verdacht, dass die Schnitzereien auf dem Stab nicht nur als Instruktionen gedacht waren.

Er schob einen Arm unter ihren Oberkörper, um ihre Brüste anzuheben – der Lohn für seine Zurückhaltung. Er nahm eine Brustwarze tief in den Mund, so wie sie es gern hatte. Ihr Aufstöhnen fachte seine Lust an, doch er musste sich beherrschen. Er musste sie geduldig Schritt für Schritt voranbringen. Wenn dieser wilde Plan funktionieren sollte, dann musste er auf Distanz bleiben, körperlich und seelisch.

Er hielt die Spitze des Stabes dicht über dem oberen Ende ihrer Spalte, fast berührte sie ihren Kitzler. Als er erst die eine Brustwarze leckte und saugte und dann die andere, fing sie an, sich in seinem Arm zu winden, und reckte dabei unbewusst ihren Venushügel der abgerundeten Spitze des Stabes entgegen.

Er senkte den Stab ein wenig, ließ ihn der Länge nach über ihren Kitzler und in ihre Spalte gleiten, tauchte die Spitze in ihre Nässe ein. Er rieb das Elfenbein höchst sinnlich an ihr und nutzte ihr eigenes Verlangen, um den Stab feucht zu machen.

Es gab eine bestimmte Art, die Schnitzereien zu benutzen, und er ahnte wie. Als sie spürte, welche Wirkung das Reiben des Stabes an ihrem geschwollenen Kitzler hatte, beschleunigte sich abrupt ihr Atem, und leises Stöhnen begleitete das Auf und Ab des glatten Elfenbeins.

Er drehte den Stab und schaute ihr dabei ins Gesicht. »Magst du diese Seite?« Wieder drehte er den Stab. »Oder lieber diese?«

Schließlich hielt er den Stab so, wie sein Penis gegen sie drücken würde, wenn er zwischen diesen süßen Schenkeln liegen würde – bald, o Gott, sehr bald! -, und bewegte ihn geschmeidig auf und ab.

Sie wurde in seinen Armen schier wahnsinnig.

Olivia streckte eine Hand aus, suchte nach Halt in diesen wilden Empfindungen, die von ihrer Mitte ausgingen. Als Folge ihrer Reaktion bewegte Dane den Stab immer schneller. Auf und ab, immer wieder auf und ab. Die Erhebungen und Linien auf dem Elfenbein liebkosten und massierten ihren Kitzler und führten sie in wilde Ekstase.

Auf und ab, immer weiter, süße, scharfe Lust, bis die inzwischen wohl bekannte Blase äußerster Erregung sich in ihr bildete. Sie schwoll an, dehnte sich aus. Der Stab glitt auf und ab. Sie kämpfte gegen ihre Schwäche an und öffnete die Augen einen Spaltbreit. Dane sah sie an, Zufriedenheit und Stärke spiegelten sich in seinem Gesicht.

Ich bin dein. Sie wurde besessen und zärtlich geliebt. Von ihm. Sie konnte sich absolut geborgen fühlen. Er würde sie nicht fallen lassen.

Er beugte sich vor, um eine ihrer Brustwarzen wieder in den Mund zu nehmen. Mehr brauchte sie nicht.

Die Blase zerplatzte in tausend schimmernde Funken, schickte glühend heiße Ekstase durch ihre Mitte. Als sie mit noch pulsierendem Körper von ihrem Höhenflug langsam zurückkehrte, spürte sie, wie Dane den Winkel des Stabes etwas veränderte.

Sie riss die Augen auf und schaute tief in seine. Er blickte auf sie herab. Seine Miene war ernst. »Das sollte ich sein«, flüsterte er.

Sie schlang die Arme um seinen Hals. »Das bist du«, wisperte sie zurück. »Das bist immer du.«

Er beugte sich zu ihr herunter und küsste sie zärtlich, besitzergreifend, während er langsam den Stab in sie schob.

 

Olivia schloss die Augen und wartete auf den Schmerz. Mutter hatte ihr sehr deutlich gemacht, dass es wehtun würde.

Der Stab war warm und glatt und hart. Die rundliche Spitze bahnte sich einen Weg, drückte sie auf, während der Schaft sie erfüllte. Sie fühlte einen Druck. Dane hielt inne, als sie leise aufstöhnte.

»Ich glaube, das ist dein Jungfernhäutchen, Liebes«, sagte er sanft. »Wenn es einmal durchstoßen ist, bereitet es dir keine Probleme mehr.«

Sie blinzelte ihn an. »Ich bin bereit«, sagte sie und spannte unwillkürlich in Erwartung des Schmerzes die Muskeln an.

Dane lächelte. »Ich glaube, ich küss dich erst noch ein wenig.« Er beugte sich zu ihr herunter und küsste sie, ein langer, süßer, nasser Kuss, der Olivia vor Entzücken seufzen ließ. Sie entspannte sich, wurde ganz weich und willig in seinem Arm.

Er stieß den Stab tief in sie.

Sie schrie auf, klammerte sich an ihn, bereit für den  Schmerz, der sie überwältigen würde. Aber es war nur ein kleiner Stich, als hätte sie sich in den Finger geschnitten.

Sie entspannte sich wieder und seufzte erleichtert. Langsam drückte Dane den Stab tiefer in sie, dann zog er ihn sanft zurück. »Ja?«

»Ja«, seufzte sie. Dann drehte er den Stab, bis er die beste Position gefunden hatte. Die Schnitzereien glitten heraus und hinein, dehnten sie, liebkosten sie, brachten kleine Lustperlen tief in ihr zum Zerplatzen. »Oh!«

Dane hielt inne. »Mehr?«, fragte er neckend.

Sie klammerte sich an ihn. »O ja, bitte!«

Er nahm sich Zeit. Erst langsam, bis sie sich in seinem Arm wand. Dann vorsichtig schneller werdend, wobei ihre Feuchtigkeit sein Tempo bestimmte. Sie bäumte sich auf, keuchte, hilflos in ihrer Lust.

Er merkte, dass er es genoss, ihr dabei zuzusehen. Irgendwann würde er ihr zuschauen, wie sie es sich selbst machte, sie würde durch ihre eigene Hand erbeben … im Bad …

Lüstling! Sie machte ihm schon jetzt ein so großes Geschenk, indem sie diese unglaubliche Sache auf sich nahm. Obschon er sie wahrscheinlich dazu bringen könnte, es für ihn zu tun, gab es doch eine Grenze, die er nicht überschreiten würde, gab es ein Maß sexueller Ausschweifung, das er nicht von ihr verlangen würde.

»O ja!«, schrie sie. »O bitte, mehr!«

Oder vielleicht doch.

Er schaute verwundert zu, wie sie den Rücken wölbte und ihre blonden Haare auf dem Kissen hin und her warf. Mit offenem Mund keuchte sie vor Lust, ihre Brüste erzitterten durch die Anspannung ihres Körpers. Er schob ein Bein über ihren Oberschenkel, der ihm am nächsten war, um sie still zu halten, und stieß den Stab ein letztes Mal tief in sie hinein. Er war sich sicher, dass es ihr den Rest geben würde.

Er behielt Recht.

Wild bäumte sie sich in seinem Arm auf. Ihr weicher Körper wand sich und quälte seine in der Hose gefangene Erektion und ließ ihn ebenfalls erzittern. Sie rief laut seinen Namen, ihre Stimme war rau und brüchig.

Fast hätte er die Kontrolle über sich verloren und wie ein unbeherrschter Jüngling seinen Samen vergossen. Wenn sie so weitermachte …

Sie entspannte sich und atmete erschöpft tief durch. Er zog den Stab aus ihr heraus und legte ihn beiseite. Glücklicherweise hatte er sich beherrscht, doch sein gepeinigter Körper verlangte schmerzhaft nach Erlösung. Er wollte seine Hose ausziehen, wollte, dass sie ihn in die Hand nahm, ihn streichelte wie in der Nacht zuvor, ihre zärtlichen Hände direkt auf seinem entflammten Fleisch.

Er konnte es nicht tun. Er konnte sich ihr nicht in all seiner Monstrosität offenbaren. Er traute ihren Nerven noch nicht.

Erinnerungen peinigten ihn. Gütiger Gott! Das ist ja schrecklich! Bleib mir bloß vom Leib! Er war sich nicht sicher, was schlimmer war: ehrlicher Ekel oder grausige Faszination. Er hatte beides bereits erlebt und wollte es nicht noch einmal durchmachen. Sie hatten Zeit.

Sie hatten den Rest ihres Lebens, er und Olivia.

Er fand diesen Gedanken sehr beruhigend. Als er ihren weichen Körper an sich zog und verschlafen sein Kinn auf ihren Kopf legte, kam es ihm nicht in den Sinn, sich darüber zu sorgen, wie beruhigend dieser Gedanke doch war.






15. Kapitel

Dane wälzte sich auf die andere Seite und suchte mit ausgestrecktem Arm verschlafen nach seiner Braut.

Sie war nicht da.

Erschreckt setzte er sich auf und blickte sich blinzelnd um. Er wunderte sich etwas darüber, dass er auf dem Fußboden saß, bis er sich erinnerte.

Olivia saß im Schneidersitz nicht weit von ihm. Der rötliche Schein des Feuers spielte auf ihrer Haut, und sie trug noch immer nichts als ihre Strümpfe und den Strumpfhalter. Sie hielt einen anderen Stab in den Händen und betrachtete die Schnitzereien. Sie wandte den Kopf und lächelte ihm zu.

»Hast du gut geschlafen, Darling?« Auf allen vieren krabbelte sie zu ihm herüber. Was für ein Anblick! Sein Schwanz zuckte, als Dane ihre sanft hin- und herschaukelnden, schweren Brüste sah und ihren Hintern, der ihn geradezu einlud. Sie kam dicht zu ihm und ließ sich in seinen Schoß fallen, ihre Stirn liebkoste seinen Hals. »Ich fühle mich unglaublich«, schnurrte sie.

»Du siehst auch unglaublich aus«, keuchte er. »Ich hatte erwartet, dass du Schmerzen hast.«

»Ich auch.« Sie zuckte die Achseln. »Es war jedenfalls viel Lärm um nichts. Nicht dass ich mich beklagen will, ganz sicher nicht.«

Er zog die Augenbrauen zusammen. »Es hat nicht wehgetan?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nur ein bisschen. Hätte es nicht viel schlimmer sein sollen?«

Er blinzelte. »Um ehrlich zu sein, Mylady, wir haben in dieser Hinsicht beide keine persönlichen Erfahrungen. Ich habe zuvor noch nie jemanden entjungfert.«

Sie legte den Kopf in den Nacken und lächelte ihn an. »Ich würde nicht gut von dir denken, wenn du es getan hättest.« Sie hielt den zweiten Stab in die Höhe. »Wie auch immer, ich habe mich mit dem ersten recht ›wohl gefühlt‹.« Sie warf ihm ein anzügliches Lächeln zu. »Und du weißt ja, was das bedeutet.«

Er schaute überrascht. »Noch einmal? Bist du dir da sicher?«

Sie nickte. »Weißt du, mir ist etwas klargeworden. Ich bin keine kleine Frau. Meine Mutter hat mich oft darauf hingewiesen. Es scheint, als wäre es endlich von Vorteil, dass ich so groß und ungelenk bin …«

»Du bist nichts dergleichen!« Dane war überrascht, dass sie so etwas auch nur denken konnte. »Du bist groß und stattlich, mit der Figur einer Göttin. Um nichts auf der Welt wollte ich, dass du eine zierliche Frau wärst.« Er zog die Brauen zusammen. »Ich hab immer das Gefühl, als würde ich sie zerquetschen.«

Mit einem Finger hob Dane ihr Kinn an. »Aus meiner Sicht bist du perfekt, so wie du bist.«

Sie schluckte und blinzelte, dann trat wieder dieser dankbare Ausdruck in ihre Augen. Dieses Mal machte es Dane nichts aus.

Sie räusperte sich. »Wie ich bereits sagte«, fuhr sie heiser fort, »bin ich keine kleine Frau. Und deshalb kommt es mir nur natürlich vor, dass ich, hm, die nächste Stufe schneller erreiche als jemand Zierlicheres.«

Er kniff die Augen zusammen. »Könnte es vielleicht sein, dass du einfach noch einen solchen Höhepunkt willst?«

Träge fuhr sie ihm mit ihrer Hand durch die Haare und zog ihn für einen leidenschaftlichen feuchten Kuss zu sich herab. »Aber, aber, Lord Greenleigh«, murmelte sie an seinem Mund. »Was für ein unanständiger Gedanke.«

Er zog sie zurück auf die Kissen und lachte dabei glucksend. »Ich befürchte, ich habe ein Ungeheuer erschaffen.«

Sie rollte ihren nackten Körper wollüstig auf den seinen. »Ganz recht.« Sie knurrte spielerisch. »Du allein bist schuld. Und jetzt musst du dafür büßen. Ich will mehr.«

Er rollte sich auf sie, nahm ihr den Stab ab und hielt ihre beiden Hände an den Handgelenken über ihrem Kopf fest. »Wie Mylady wünschen«, sagte er und fuhr fort, wo sie aufgehört hatten.

 

Am nächsten Morgen hatte Olivia keine Zeit, nach Dane zu sehen. Sie erfuhr, dass er bereits sehr zeitig gefrühstückt hatte und dann ausgegangen war, um noch einige Sachen vor ihrer für den folgenden Tag geplanten Abreise nach Schottland zu erledigen.

Es war Packtag. Das Haus war in voller Aufregung, die Dienstboten eilten hin und her, und eine viel besser aufgelegte Mrs Huff dirigierte alles.

Olivia schaute Petty fragend an. Diese nickte ihr verschmitzt lächelnd zu. Ganz offensichtlich hatte Olivias Mittel gegen Gelenkschmerzen Wunder gewirkt.

Den größten Teil des Tages verbrachte sie mit Petty in ihrem Schlafzimmer, wo sie die Kleider und anderen Besitztümer Olivias zusammenpackten, die erst fünf Tage zuvor ausgepackt worden waren.

War das tatsächlich nur fünf Tage her? Fünf Tage erst, seit sie in diesem Zimmer gesessen und nicht gewusst hatte, was sie von dem Fremden, mit dem sie verheiratet war, zu erwarten hatte?

Sie hielt das grüne Kleid vor sich in die Höhe, um zu sehen, wie stark es beschädigt worden war, doch als sie sich daran erinnerte, wie Dane es ihr in der vergangenen Nacht vom Körper gerissen hatte, drückte sie es verträumt an ihren Busen.

Was für eine Nacht!

Der zweite Stab war eine vollkommen andere Angelegenheit gewesen. Sie konnte sich glücklich schätzen, einen Mann wie Dane zu haben, der ihr stundenlang Lust bereitet hatte,  nur um sich Gewissheit zu verschaffen, dass sie bereit war. Sie seufzte aus tiefstem Herzen, als sie sich daran erinnerte, wie er sie bei ihrem Höhepunkt festgehalten hatte. Sie schloss die Augen. Flüsternd hatte er ihr versichert, dass sie schön sei, ja unglaublich und stark, während sie auf den abebbenden Wellen der Lust langsam wieder zu sich selbst in seinen Armen gefunden hatte.

Es war ein wenig enttäuschend gewesen, am Morgen ohne ihn in ihrem Bett aufzuwachen, aber sie nahm an, dass das in einer Ehe üblich war. Schließlich schliefen ihre Eltern auch nicht im selben Bett. Lord und Lady Cheltenham frühstückten noch nicht einmal zusammen, wenn es sich vermeiden ließ.

Doch natürlich würden Olivia und Dane am nächsten Tag zusammen reisen. Sicherlich teilten sie sich ein Zimmer, wenn sie morgen Abend in einem Gasthaus Rast machten. Olivia lächelte verträumt bei dem Gedanken. Sie musste unbedingt daran denken, als Allererstes nach einem Bad zu verlangen, wenn sie ankämen. Die Reise würde so etwas wie verkürzte Flitterwochen für sie sein, denn sie hatten auf den traditionellen Monat zu zweit verzichten müssen.

Irgendjemand räusperte sich. Olivia öffnete die Augen und sah Petty vor sich, die ihr einen Blick zuwarf, als wüsste sie genau, an was ihre Herrin dachte. Die Zofe hatte beide Arme ausgestreckt.

Olivia sah an sich herunter. Oh! Sie hatte das grüne Kleid an ihre Brust gedrückt und dabei die ohnehin bereits stark ramponierte Seide arg zerknittert. Sie zuckte verlegen mit den Achseln und reichte es Petty. »Seine Lordschaft meinte, das Oberteil sei ein bisschen zu eng«, erzählte sie der Zofe.

Petty schnaubte. »Ich hielt es für genau richtig, aber was weiß ich schon von den Kleidern einer Dame und solchen Dingen? Nichts, absolut nichts.«

Olivia ignorierte Pettys Ironie und zwang sich, an die vor ihr liegenden Aufgaben zu denken. Mit einem Mal erkannte  sie, dass es ein schwerwiegendes Problem mit ihrer Kleidung gab.

»Petty! Was soll ich nur zum Jagdball anziehen? Mutter hat ein Ballkleid für meine Aussteuer bestellt, aber es ist noch nicht gekommen.«

Petty zog eine schwere Kleiderschachtel unter dem Bett hervor. »Das hier ist gestern Abend für Euch angekommen, Mylady, ich hatte nicht die Gelegenheit, Euch Bescheid zu geben.« Sie beugte sich vor und schaute Olivia streng an. »Da Ihr beide die Tür abgeschlossen hattet.«

»Petty, du bist unmöglich!« Olivia umarmte die erstaunte Zofe. »Doch ich vergebe dir. Lass es uns anprobieren, ja?«

Als Petty sich vorbeugte, um das verschnürte Paket zu öffnen, verlor Olivia ihre gute Laune.

Wenn sie sich recht erinnerte, handelte es sich bei dem Ballkleid um ein blassblaues Satinkleid mit einem Reifrock, von dem Mutter überzeugt war, dass er bald wieder in Mode kommen würde. Dieser Stil ließ die vollbusige Olivia aussehen wie einen Mehlsack, den man in der Mitte zusammengebunden hatte.

Sie musste es anziehen. Sie hatte nichts anderes.

»O Mylady!« Pettys gehauchte Zustimmung ließ Olivia die Augen aufreißen. »Ihr werdet sehr gut darin aussehen.«

Ihre Zofe hielt ein fließendes, geschmeidig glänzendes Gewand aus himmelblauer Seide in ihren Händen. Das Oberteil war tief ausgeschnitten und im Empire-Stil, mit kleinen, angeschnittenen Ärmeln.

Olivia schnappte nach Luft und hielt sich die Hand vor den Mund. Es war perfekt. Es war göttlich. Es war nichts, was ihre Mutter jemals für sie bestellt hatte.

»Ich werde diese Schneiderin finden und sie wie verrückt abküssen!«, schwor Olivia.

Petty, die der Unterschied zwischen Lady Cheltenhams Geschmack und gutem Geschmack durchaus bekannt war, nickte nachdrücklich. »Sie weiß sehr wohl, von wem sie  mehr zu erwarten hat. Es ist besser, eine reiche Vicomtesse gut aussehen zu lassen, als einer armen Komtess einen Gefallen zu tun.«

Augenblicke später schaute sich Olivia im Spiegel an. »Petty, ich sehe nicht sehr gut aus.«

Petty schüttelte den Kopf. »Nein, Mylady.«

Olivia grinste Petty zu. »Ihm werden die Augen aus dem Kopf fallen.«

Petty grinste zurück. »Es wird ihn der Schlag treffen!«

Dann verlor sich Pettys Lächeln, und sie wandte den Blick ab, beschäftigte sich damit, den Saum des Kleides zu überprüfen. Olivia seufzte, aber was konnte sie zu dem Mädchen schon sagen? Dane würde ihr nie gehören, es war eine lächerliche Vorstellung, aber das gerade aus Olivias Mund zu hören, würde ihr noch mehr wehtun.

Alles andere wäre gelogen. Deshalb schwieg Olivia. Und doch vermisste sie die kurz zuvor erlebte Herzlichkeit, als Petty sie ohne ein Wort auskleidete und das Kleid für die Reise einpackte.

Olivia schmerzte es, dass sie sich so unbehaglich fühlte. »Petty, warum siehst du nicht einmal nach Mrs Huff? Erinnere sie daran, ein Päckchen von dem Mittel mit auf die Reise zu nehmen. Ich werde dafür sorgen, dass das Küchenpersonal im Gasthaus ihr davon etwas zurechtmacht.«

Petty nickte und verschwand, ohne aufzublicken.

Die Stille war herrlich nach der Hektik des Tages. Olivia ließ sich in den Sessel am Kamin fallen und gähnte herzhaft. Sie hatte letzte Nacht kaum geschlafen, erinnerte sie sich mit einem Lächeln.

Ein Nickerchen im Sessel käme ihr jetzt gerade recht. Petty würde bald zurück sein, sie sollte also diese kurze Zeit des Alleinseins nutzen.

Sie kuschelte sich in die Ecke des großen Sessels. In ihrer ersten Nacht hier hatte Dane sie nach diesem dummen Schwindelanfall in diesem Sessel auf dem Schoß gehalten.

Die Tür wurde aufgestoßen, und Petty stürzte mit weit aufgerissenen Augen ins Zimmer.

»Mylady, ein Mann will Euch sprechen, und er sieht wahnsinnig gut aus!«

Olivia kuschelte sich tiefer in die Kissen. »Sag ihm, dass ich schon verheiratet bin.« Petty zuckte mit der Schulter. »Mylady, ich glaube, er ist ein Hausdiener und sucht Arbeit. O Mylady, bitte, bitte stellt ihn ein.«

Olivia öffnete einen Spaltbreit die Augen. »Ein Diener, der bei mir Arbeit sucht?« Das überraschte sie, denn sie hatte nicht annonciert. Und überhaupt, warum war das Petty so wichtig? Neugier allein reichte aus, um Olivia von ihrem Nickerchen abzuhalten. Außerdem erschien es ihr immer noch besser, diesen Ausbund männlicher Schönheit zu treffen, als weiter zu packen.

Einige Augenblicke später, als Olivia den Mann im dritten Salon empfing, offenbar hielt Mrs Huff ihn nicht des ersten oder zweiten Salons würdig, musste sie zugeben, dass er tatsächlich gut aussah. Blonde Haare, blaue Augen und außerdem hatte er gute Manieren.

Natürlich war er für ihren Geschmack ein bisschen zu jung und etwas zu schlaksig, noch dazu war er kaum größer als sie und wirkte irgendwie bedrückt. Petty konnte den Blick nicht von ihm lassen. Olivia sah, wie die Zofe ihn bewundernd beäugte.

»Also, dann sagt mir, Mr Sumner, warum Ihr glaubt, dass ich einen Diener benötigen könnte.«

Er zuckte die Achseln und blinzelte sie traurig an. »Ich hatte nur gehofft, Mylady. Ich hatte gehört, dass Ihr geheiratet habt, und da dachte ich mir, dass Ihr vielleicht ein paar Leute einstellt, da der Haushalt Seiner Lordschaft sich ja vergrößert hat.« Er seufzte. »Ich weiß, dass es ein wenig unverschämt ist, dass ich einfach so hierherkomme, aber Lord Walter hatte immer ein offenes Ohr, wenn jemand Arbeit brauchte, und da dachte ich …«

Olivia hob eine Hand. »Lord Walter? Ihr wart bei meinem Bruder im Dienst?«

Er nickte eifrig und fingerte nervös an seinem Hut herum. »Ja, Mylady, ich war zwei Jahre lang der Kammerdiener Seiner Lordschaft, bis zu seinem Tod vor einem Monat.« Er blinzelte heftig, als finge er gleich an zu weinen. »Ich vermisse es, für Seine Lordschaft zu arbeiten, o ja.«

Das musste der Kammerdiener sein, der Zeuge von Walts Tod geworden war, der einzige Zeuge. Olivia sprang auf. »Wartet hier.« Sie verließ das Zimmer. Es war ihr egal, dass sie Petty zurückließ. Sollte sie doch einen Neuen zum Anbeten haben. Mit wenigen Schritten war Olivia vor Danes Studierzimmer. Sie zögerte, denn er hatte ihr unmissverständlich klargemacht, dass er nicht wünschte, gestört zu werden.

Aber sie hatte keine Ahnung, ob sie eigenmächtig Personal einstellen durfte. Meistens stellte die Hausdame das Personal ein, Olivia würde indes viel lieber Dane fragen als die herrische Mrs Huff.

Sie klopfte an die Tür.

»Herein!«

Sie trat ein. Dane war allein. Er arbeitete an irgendetwas, das er unauffällig unter eine Kladde schob, als sie näher trat. Also ehrlich! Glaubten diese Männer denn, sie sei von der neugierigen Sorte?

Natürlich ließ ihre Vorsicht sie vor Neugier fast umkommen, aber sie war eine Dame. Sie konnte sich beherrschen.

Außerdem hatte sie eine Mission zu erfüllen. Sie wollte herausfinden, was mit Walter wirklich passiert war und warum er sich mit so schäbigen Leuten umgeben hatte und ertrunken war, obwohl er doch so gut schwimmen konnte.

»Dane, darf ich einen Diener einstellen?«

Er lehnte sich zurück und lächelte sie an. »Ebenfalls einen schönen Nachmittag, Mylady.«

Sie wurde rot. »Entschuldige. Wie geht es Euch heute, Mylord?«

Er neigte den Kopf zur Seite und zog anzüglich eine Augenbraue hoch. »Ehrlich gesagt, bin ich ein wenig müde. Jemand hat mich letzte Nacht nicht schlafen lassen.«

Sie errötete noch mehr. »Dane«, zischte sie ihn peinlich berührt an. »Rede nicht darüber. Es ist helllichter Tag!«

Er warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Also gut. Rein geschäftlich. Warum brauchst du einen Diener? Mein Bedarf ist eigentlich gedeckt.«

Olivia nickte. »Das stimmt. Aber sie arbeiten alle für dich und für Greenleigh. Vor allem jetzt auf der Reise glaube ich, dass ein Diener, der sich nur um mich kümmert, nicht schlecht wäre. Er braucht Arbeit, und er kann sich mit Petty um meine Sachen kümmern, kann ihr beim Tragen helfen und so.«

»Und er tut dir leid.«

»Hm, ja. Er war zwei Jahre lang bei meinem Bruder, und jetzt ist er arbeitslos. Ich habe ihn nie zuvor getroffen, weil er immer in London blieb, wenn Walt nach Hause kam, aber ich habe nur Gutes über ihn gehört.«

Dane holte Luft. »Weißt du, allein aus Mitleid stellt man niemanden ein.«

»Ich weiß. Aber meine Eltern hätten ihm Referenzen geben müssen, als mein Bruder starb, und sie taten nichts dergleichen.«

Sie war ziemlich naiv, wenn sie glaubte, dass allein aus diesem Grund ein guter Diener monatelang ohne Stelle war, andererseits würde es nichts schaden, wenn sie den Burschen in Dienst nahm. Dane entschied, den Hintergrund des Mannes sofort überprüfen zu lassen. Die Schimäre hatte ihn gegenüber englischen Dienstboten misstrauisch werden lassen.

»Du kannst ihn zur Probe einstellen. Wenn er während der Reise keine große Hilfe ist, dann lass ich ihn einfach am Straßenrand zurück.«

Sie bekam Grübchen in den Wangen. »Das würdest du niemals tun.« Zu seiner Überraschung rannte sie um den Tisch herum. »Du bist ein Schatz, Dane.« Sie bückte sich und drückte  ihm einen schnellen Kuss auf die Wange. Dane war eingehüllt in eine Wolke aus leichtem Rosenduft und junger Frau. Außerdem konnte er einen tiefen Blick in ihr Dekolletee werfen. Verdammt, sie hatte eine wirklich gute Figur!

Sie eilte aus dem Studierzimmer und ließ Dane zurück, der eine neue Welle der Lust bekämpfen musste. Gerade erst war es ihm gelungen, nicht mehr in Erinnerungen an die vergangene Nacht zu schwelgen, sondern darüber nachzudenken, wie er den Prinzregenten dazu bewegen könnte, bei seiner kleinen Scharade mitzumachen.






16. Kapitel

Aber ich hasse Schottland!«, erklärte der Prinzregent gereizt gegenüber Dane und dem Falken in seinen Privatgemächern am selben Nachmittag. »Die Kälte lässt meinen Hintern gefrieren. Ich werde den Herbst in Brighton verbringen.«

»Selbstverständlich. Nachdem Ihr Greenleighs Jagdball in Schottland besucht habt.«

»Warum um alles in der Welt will er, dass ich dahin komme?«

Und der Falke fügte eindringlich hinzu: »Wir wollen, dass Ihr dorthin kommt.«

Der Prinzregent schaute abwechselnd den Falken und den Löwen an. Dane blickte unbeirrt geradeaus. George war sein König, außerdem war er für seine Sicherheit verantwortlich. Damit gehörte es zu seinen Aufgaben, ihn zu schützen, und sei es, vor sich selbst.

George würde nicht gerne fahren. »Ich brauche einen Flügel des Schlosses für mich allein.«

Dane nickte. »Selbstverständlich.«

»Ich nehme meinen gesamten Haushalt mit.«

Dane nickte wieder und unterdrückte ein Seufzen. Greenleigh würde die Kosten tragen können. »Selbstverständlich.«

»Und meine Hunde. Und deren Diener.«

Hunde. Wenigstens Olivia würde sich freuen. Dane nickte wieder. »Greenleigh liegt Euch zu Füßen.«

George stierte sie beide wütend an. »Warum das denn?«

Dane lächelte. »Ich möchte meine Braut beeindrucken.«

George grinste höhnisch. »Ach, bitte! Ihr müsst doch nichts weiter tun, als ins Zimmer zu kommen, um Eure Braut zu beeindrucken.« Er leerte sein Weinglas in einem Zug. »Herzlichen Glückwunsch übrigens«, grummelte er.

Dane verneigte sich. »Ihr ehrt mich, Hoheit.«

»Ach, haut doch ab, ihr Scheißkerle. Ich werde da sein.«

Dane verbeugte sich wieder, diesmal etwas tiefer. »Habt vielen Dank, Hoheit. Ich erwarte Euch übermorgen, am frühen Nachmittag.«

George verabschiedete sie mit einem Wink. »Ich werde da sein, wenn ich da sein werde. Und jetzt geht. Ihr verursacht mir einen steifen Nacken.«

 

»Was soll ich mit Euren Sommerkleidern machen, Mylady?«

Olivia runzelte die Stirn. »Ich dachte, ich lasse sie einfach hier.«

»Für wen?«, fragte Petty misstrauisch.

Olivia bekam das Gefühl, dass sie aneinander vorbeiredeten. »Petty, was denkst du, was ich mit meinen Kleidern tun sollte?«

Petty tat plötzlich sehr geschäftig und wickelte Olivias Schuhe ein. »Keine Ahnung, Mylady.«

»Das sagen die Leute immer, wenn sie genau Bescheid wissen.«

Petty wickelte ein weiteres Paar ein. »Ich kann nicht … es schickt sich nicht, Mylady.«

Olivia seufzte. »Und seit wann stört dich das?«

Petty zuckte die Achseln. Sie wickelte das erste Paar Schuhe wieder aus, nur um es gleich darauf wieder einzuwickeln.

»Petty, du weißt ganz genau, dass ich keine Ahnung habe, was ich deiner Meinung nach mit meinen Kleidern machen soll. Ich habe noch nie etwas ausrangiert, das man noch einmal hätte anziehen können. Meine Mutter hat ihre Kleider drei Jahre lang immer wieder neu gesäumt, bevor sie sie ihrer Zofe gegeben hat.«

Aber Olivia brauchte keine Kleider neu zu säumen. Als Danes Frau konnte, nein, musste sie jede Saison mit einer neuen modischen Garderobe bestreiten.

Es wurde erwartet, dass sie ihre alten Kleider Petty gab.  Natürlich trugen die wenigsten Zofen die Kleider selbst. Sie verkauften sie und behielten das Geld als eine Art Bonus dafür, dass sie dafür sorgten, dass ihre Dienstherrinnen gut aussahen.

Olivia entschied, noch einmal von vorne anzufangen. »Ach, übrigens, Petty«, sagte sie beschwingt, »ich möchte, dass du meine Sommerkleider übernimmst.«

»Ja, Mylady. Danke.« Petty lächelte erleichtert. Offensichtlich gab es Grenzen, die selbst Petty nicht überschreiten würde.

Olivia strich mit der Hand über die Bettvorhänge. »Es ist schon komisch. Ich habe mich gerade erst mit diesem Haus vertraut gemacht, und jetzt verlasse ich es schon wieder. Wenn ich mich in Kirkall Hall auskenne, bin ich wahrscheinlich schon auf dem Weg nach Greenleigh, um dort Weihnachten zu verbringen. Und in Greenleigh …«

»Ihr werdet Jahre brauchen, um Euch in Greenleigh auszukennen, Mylady. Dort gibt es über hundert Zimmer.«

»Cheltenham hat vierundsechzig«, sagte Olivia stolz. Dann zuckte sie die Schultern. »Die meisten davon werden gar nicht benutzt, sie sind voller Spinnweben, und außerdem regnet es rein.«

Zum ersten Mal wurde Olivia gewahr, dass sie Weihnachten nicht in Cheltenham verbringen würde. Sie hatte so viel zu tun gehabt und war in Gedanken immerzu bei Dane, dass sie noch nicht über das kommende Jahr nachgedacht hatte.

Es würde keine aufgeregten Vorbereitungen für die Rückkehr ihrer Familie geben. Sie würde nicht ihren traditionellen ungenießbaren Früchtekuchen von Mrs Abersham bekommen, die nicht mehr gut sah und deshalb oft die Zutaten verwechselte. Walter hatte sich jedes Jahr so sehr auf diesen Früchtekuchen gefreut. Er hatte ihn auf dem großen, verkratzten Esstisch in seine Einzelteile zerlegt und sich über jede merkwürdige Zutat unbändig gefreut.

Ja, ihr geliebter Walter. Olivia würde nie mehr ein Weihnachten verbringen, an dem sie sich fragte, was ihr Bruder wohl für sie gefunden hätte, ein chinesisches Lackkästchen, eine ausgestopfte brasilianische Eidechse oder ein in dunkelblaues Leder gebundenes Tagebuch. Er hatte immer genau gewusst, was er ihr mitbringen musste, damit sie lachte und sich verstanden fühlte.

Plötzlich wollte Olivia allein sein. »Petty, geh und sieh zu, dass du irgendwoher noch ein Abendessen bekommst. Wenn wir irgendetwas vergessen haben, können wir später danach schicken.«

Als endlich Stille herrschte, zog Olivia ihre verschließbare Kassette unter dem Bett hervor und zog die Bettvorhänge zu. Sie weinte ein wenig beim Schreiben, aber wie immer fühlte sie sich gleich besser, als sie ihre Gefühle zu Papier gebracht hatte. Nichts würde Walter wieder lebendig machen, in Zukunft würde sie jedoch nie wieder zu beschäftigt sein, um an ihn zu denken.

Was sie zu Sumner zurückbrachte. Sie würde nicht in der Lage sein, irgendwelche Details über die Umstände von Walters Tod von Sumner zu erfahren, bevor sie nicht in Schottland angekommen wären, und selbst da erst nach dem Ball.

Sie fühlte, wie sich beim Gedanken an den Ball ihr Magen nervös zusammenzog. Sie verließ sich so sehr auf andere. Auf Mrs Huff, Mrs Arnold, Mrs Blythe. Wie konnte sie sicher sein, nicht im Stich gelassen zu werden?

Sie schloss die Augen und malte sich aus, was schlimmstenfalls passieren konnte. Was wäre, wenn das Essen nicht exquisit genug oder das Haus nicht für die Gäste vorbereitet oder das Programm banal war?

Sie dachte an Mrs Blythe und deren außergewöhnliche Schwäche für Violett. Eine solche Frau konnte niemals banal sein. Der Gedanke beruhigte sie. Ja, selbst wenn das Essen nicht angemessen und die Unterbringung unpassend wäre, ihre Gäste würden sich immer an Lady Greenleighs Jagdball erinnern.

»Schon im Bett?« Eine tiefe, neckende Stimme erklang von der anderen Seite des Bettvorhangs.

Dane!

Olivia stopfte alles, das Tagebuch, das offene Tintenfass und die mit Tinte beschmierte Schreibfeder, unter ein Kopfkissen, gerade als Dane den Bettvorhang neben ihr mit einem Schwung aufzog.

Mrs Huffs unbeugsame Entrüstung war nichts verglichen mit der Scham, die Olivia verspüren würde, sollte Dane jemals ihr kindisches Gekritzel über ihn lesen.

Dane warf nur einen Blick auf die schuldbewusste Miene seiner Frau und die ganze Freude darüber, sie allein vorzufinden, war dahin. Er hatte sich tatsächlich in seinem eigenen Haus die Treppe hinaufgeschlichen, mit dem festen Vorsatz, sie zu finden und an irgendeinen Ort mitzunehmen, wo sie allein sein konnten. Er hatte sich Hoffnungen auf eine Wiederholung des gestrigen Abenteuers gemacht. Es war fast einen ganzen Tag her, dass er ihre Brüste liebkost hatte, und er starb fast vor Verlangen.

Nun saß sie da, mit wie zum Schutz hochgezogenen Schultern und großen grauen Augen, die ihn mit gespielter Unschuld anschauten.

»Hallo, Dane«, sagte sie aufgekratzt, was irgendwie nicht echt wirkte.

Jede misstrauische Faser von Danes Wesen, und das hieß, der größte Teil seines Wesens, ging in Habtachtstellung. Am Nachmittag war sie noch so unbefangen und ehrlich wie immer gewesen. Doch jetzt war er sich sicher, eine Frau vor sich zu haben, die etwas vor ihm verbarg.

Dane verbannte diese krankhafte Verdächtigung aus seinem Bewusstsein, bevor sie sich ausbreiten konnte. Olivia war nicht so. Sie war geradezu entwaffnend offen, von wilder Sinnlichkeit und absolut nicht berechnend.

Er sah auf sie hinab und versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. »Was machst du gerade, Olivia?«

Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen und wandte kaum merklich den Blick ab. »Ausruhen.«

Er nickte. »Deshalb liegst du im Bett.«

Sie nickte zustimmend und sah erleichtert aus. »Ja. Genau.«

Dane ließ seinen Blick schweifen. Da war eine kleine, verschließbare Kassette, die er noch nie zuvor gesehen hatte. Sie war etwa so groß wie eine Zigarrenkiste und stand offen. »Was hast du denn da?«

Olivia warf einen erschrockenen Blick auf die Kassette, dann beruhigte sie sich. Was auch immer sie vor ihm versteckte, war nicht dort, aber die Art und Weise, wie sie reagiert hatte, ließ ihn vermuten, dass sie es genau da üblicherweise aufbewahrte.

»Ach, das sind ein paar Erinnerungsstücke an zu Hau…, an Cheltenham.« Sie zog die Kassette zu sich heran. »Sieh, das hier ist der Preis, den ich für mein Blumengesteck beim Jahrmarkt in Cheltenham gewonnen habe.« Sie ließ die Medaille von ihrem Finger baumeln. »Ich kann das nicht besonders gut, muss ich wohl oder übel zugeben, aber ich hatte den Jahrmarkt organisiert, und deshalb haben sie mich wohl gewinnen lassen.«

Ihr Verhalten verwirrte Dane. Vor ihm saß ein Mädchen, das einen Jahrmarkt für ihre Pächter organisiert und nicht erwartete hatte, zu gewinnen. Er musste sich geirrt haben. Vielleicht verheimlichte sie wirklich etwas vor ihm, allerdings war es wohl kaum schwerwiegender als ein Loch in ihrem Strumpf. Er entspannte sich und reichte ihr die Hand, um ihr auf die Beine zu helfen. »Es ist fast Zeit, sich fürs Abendessen umzuziehen.«

Als sie aufstand, ließ sie ein wenig die Schultern sinken. »Was hast du?«, fragte er.

Sie schüttelte den Kopf. »Ach, nichts weiter. Nur manchmal bin ich es leid, mich sechsmal am Tag umziehen zu müssen. Mehr nicht.«

Dane lachte. Die letzten Reste seines Verdachts wurden von ihrer erfrischenden Offenheit zerstreut. »Ich könnte Mrs Huff sagen, dass du Kopfschmerzen hast. Sie schickt dann sicher ein Tablett herauf.«

Sofort besser gelaunt, blinzelte Olivia ihn neckisch und verschämt an. »Und wie wollt Ihr für diese Rettung belohnt werden, o edler Ritter?«

Dane streckte die Hand aus, verhakte einen Finger in ihrem Mieder und zog sie an sich heran. »Mit Schlagsahne und kandierten Kirschen«, flüsterte er und unterstrich die wahre Bedeutung seiner Worte damit, dass er sie durch ihr Kleid hindurch zart in die Brustwarzen kniff.

Ihr stockte der Atem, und sie schwankte etwas. »O ja«, hauchte sie. Sie streckte eine Hand aus und ließ sie unter seine Weste gleiten, wo ihre Finger seinen Brustkorb streichelten.

Dane zog den Ausschnitt ihres Kleides tief herunter und entblößte ihre Brüste bis zu den rosigen Vorhöfen ihrer Warzen. Dann drehte er sich mit ihr um, setzte sich aufs Bett und zog sie an sich, sodass sie zwischen seinen Beinen stand. Er neigte den Kopf, um ihre Brüste zu küssen, dann strich er mit seiner Wange über ihre seidenweiche Haut. Er hörte sie stoßweise einatmen, als seine Bartstoppeln ihre Haut zum Prickeln brachten.

Ihre Finger wanden sich durch seine Haare und zogen es aus dem festen Zopf, den er auch heute trug. Lange Strähnen lösten sich und fielen auf ihre Brüste, strichen sanft darüber, hin und her wie warme Stoffstreifen aus Seide.

Sie löste seine restlichen Haare und warf die schwarze Schleife beiseite. »Ich mag deine Haare«, sagte sie verträumt. »Sie sind viel hübscher als meine.«

Dane kniff für einen kurzen Moment die Augen zusammen, dann prustete er los. »Ich will mal nicht so sein, du darfst das sagen. Aber wenn irgendjemand sonst mich ›hübsch‹ nennen sollte, werde ich ihn wohl zum Duell herausfordern.«

»Hm.« Sie faltete die Hände in seinem Nacken. »Ist das etwa so, als würde man eine Frau ›stattlich‹ nennen?« Sie seufzte. »Das heißt doch nur, dass sie groß ist und nicht besonders schlank.«

Dane biss sanft und spielerisch in ihr üppiges Fleisch und knurrte. »Du bist nicht stattlich. Eine Mitgift kann stattlich sein. Du bist …«

»Was? Was bin ich?« Ihre Stimme verriet ihm, dass sie nie ein lobendes Wort gehört hatte. Angesichts ihrer Mutter erschien ihm das sehr wahrscheinlich.

Er küsste zart jede ihrer Brüste und schaute ihr in die Augen. »Du bist... saftig. Fleischig. Begehrenswert. Köstlich. Du bist wie eine reife Frucht oder ein Schluck Sahne oder eine Schüssel Vanillesoße …«

Sie lehnte sich zurück und zog die Stirn kraus. »Soll mir diese Auflistung von Speisen irgendetwas sagen?«

Er lachte. »Nur, dass ich unersättlich nach dir bin.«

Sie lächelte sanft. »Und ich nach dir.«

»Soll ich läuten und uns Abendessen auf dein Zimmer bestellen?«

Sie errötete. »Dann wissen sie, was wir vorhaben.«

Die Tatsache, dass sie glaubte, die Dienstboten täten das nicht, war von bezaubernder Naivität. Wahrscheinlich wurden da unten gerade Wetten abgeschlossen, wie viel Mal am Tag der Herr und die Herrin zusammenkämen.

Dane stand auf. »Also essen wir hier.« Er ging zur Tür und hielt einen Laufburschen an, der gerade den Flur entlangeilte. Mit knappen Anweisungen war die Sache schnell erledigt, und der Bursche, zu sehr davon beeindruckt, persönlich mit Seiner Lordschaft zu sprechen, wagte nicht, einen wissenden Blick zu riskieren.

Als Dane sich wieder zu Olivia umdrehte, stand sie etwas schüchtern mitten im Zimmer. Beide Hände hatte sie auf dem Rücken verschränkt. »Dane, ich habe eine Überraschung für dich.«

Er lächelte und ging auf sie zu. »Ich hoffe sehr, dass du selbst die Überraschung bist. Besonders wenn das bedeutet, dass ich auswickeln darf.«

Sie zog eine Hand hinter ihrem Rücken hervor, damit er stehen blieb. »Meine Überraschung ist, dass ich möchte, dass wir das hier probieren.«

Sie reichte ihm den dritten Stab des Maharadschas. Dane blinzelte. »Nein. Das ist zu schnell. Du bist noch nicht so weit …«

Sie hob das Kinn. »Ich entscheide, ob ich so weit bin, und ich bin es.« Sie wurde puterrot und senkte den Blick. »Ich will dich«, sagte sie sanft. »Ich will dich so sehr, dass ich nicht schlafen kann, nicht denken oder …« Sie schüttelte den Kopf, als wollte sie einen Fluch abschütteln. »Ich will deine Frau sein.«

Dane fühlte einen heißen Stich in der Brust. Seinetwegen drängte sie auf eine schnellere ›Unterweisung‹. Er nahm sie in die Arme. Sie legte ihre Wange an seine Brust.

»Du musst das nicht tun«, erklärte er ihr sanft. »Ich will nicht, dass du dich übernimmst.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass ich das tue. Ich … ich weiß nicht, woran es liegt, aber egal, wie groß sie mir am Anfang vorkommen, brauche ich nur an dich zu denken und schon scheint alles zu passen.«

Was für ein Glück er doch hatte. Sie war so großzügig, so selbstlos. Er hatte wirklich eine gute Wahl getroffen, es erschien ihm wie eine göttliche Fügung.

Ein Klopfen an der Tür ließ sie auseinanderfahren. Olivia versteckte die Hand mit dem Stab wieder hinter ihrem Rücken, als drei Diener mit Tabletts in das Zimmer rauschten. Innerhalb von Sekunden lag ein feines Tischtuch auf einem Tischchen, zwei Kerzen brannten in silbernen Kerzenständern, Hauben bedeckten ihre Teller, und zwei bequeme Sessel standen für sie vor dem Kamin bereit.

Olivia war sichtlich überrascht. Dane grinste und linste  unter die silbernen Hauben. »Fleisch mit Brühe«, verkündete er gut gelaunt. Er nahm ein volles Weinglas. »Willst du mich betrunken machen und mit mir dann tun, was du willst?«

Olivia lachte. Dann setzte sie sich zu ihm und platzierte den Stab des Maharadschas mitten auf dem Tischchen wie zur Dekoration. »Wenn irgendjemand fragt: Das ist deiner«, neckte sie ihn.

Dane schob ihn näher zu ihrem Platz hinüber. »Du ruinierst noch meinen Ruf als echter Mann in ganz London.«

Sie schob den Stab zurück. »Und was glaubst du, was mit meinem Ruf passiert?«, sagte sie grinsend.

Er runzelte verschmitzt die Stirn. »Wenn du das nicht endlich weglegst, muss ich Vergeltung üben.«

Olivia zog eine Schnute. »Oh, wie schön.« Sie beugte sich über den Tisch und steckte den Stab in seine Rocktasche. Er zeichnete sich obszön unter dem Stoff ab und sah aus wie eine fehlgerichtete Erektion.

Olivia legte den Kopf zur Seite und lächelte. »Er passt zu dir, findest du nicht? Immer so … hart.«

Dane starrte sie mit offenem Mund schockiert an. »Du Hexe!«, rief er. »Dafür wirst du büßen!«

Er zog den Stab aus seiner Tasche und drohte ihr spielerisch damit. Olivia quietschte und tat, als wollte sie vor ihm davonrennen. Er sprang lachend auf. Dann trat er auf ihren Saum und brachte sie beide zu Fall.

Eine Stunde später kroch eine völlig erschöpfte Olivia unter der Tischdecke hervor, zog ihr Mieder zurecht und keuchte leicht. Sie hob die Hauben von den Tellern.

»Jetzt hast du’s geschafft, Dane!«, rief sie den Beinen zu, die unter dem Tischtuch hervorschauten. »Unser Abendessen ist eiskalt.«






17. Kapitel

Am nächsten Morgen begann ihre Reise nach Kirkall Hall. Olivia bot sich eine weitere Gelegenheit, die Effizienz von Danes Personal zu bestaunen, als dieses das gesamte Gepäck, Truhen, Fässer und Kisten, auf drei Kutschen und einen Wagen luden.

Eine der Kutschen war für sie und Dane, eine Tatsache, an der Olivia unendlich viel Gefallen fand. Das Hauspersonal reiste in der zweiten großen Kutsche und das Küchenpersonal in der dritten.

Sumner und Petty fuhren mit Mrs Huff, Kinsworth und Proffit, was Petty besonders schätzte. Sie trieb Olivia fast in den Wahnsinn mit ihrem ständigen Geplapper über Sumner hier und Sumner da.

Aber Olivia machte dem Mädchen keinen Vorwurf. Sie wusste nur zu gut, was es bedeutete, wenn man an nichts anderes denken konnte als an einen bestimmten Mann.

Lord Dryden schlug vor, dass er einen Großteil des Weges reiten würde, fragte jedoch, ob er hin und wieder in ihrer Kutsche mitfahren dürfe. Etwas genervt fragte Olivia, ob er auch vorhabe, sich von ihnen adoptieren zu lassen.

Er verneigte sich und lächelte. »Es gäbe Schlimmeres, Mylady.«

Olivia fiel es schwer, vor Aufregung nicht herumzutanzen. Die einzige Reise, die sie jemals unternommen hatte, war die Fahrt von Yorkshire nach London vor einem Monat gewesen, und die stand unter dem Eindruck von Walters Tod. Sie erinnerte sich an kaum etwas anderes als an die ständigen Nörgeleien ihrer Mutter und wie bereits nach einer Stunde die Federung ihrer altersschwachen Kutsche ihr Stiche den Rücken hinaufjagte.

Nicht so Danes – und ihr! – luxuriöses Gefährt. Es war groß genug, um sechs Leute zu transportieren, oder drei Leute und Dane. Sie bewegte sich so geschmeidig, dass Olivia sogar auf einer der beiden Bänke hätte schlafen können, wenn sie es gewollt hätte.

Mrs Huff lud einen riesigen Picknickkorb für sie ein. Dann half einer der Lakaien Olivia in die Kutsche. Sie trug ihren Pompadour, in dem sie ihr Tagebuch aufbewahrte, und trug Sumner auf, ihr das geschnitzte Kästchen mit den Stäben zu reichen.

»Meine Kosmetika«, hatte sie Sumner unbekümmert erklärt, der nur gleichgültig genickt hatte.

Innerhalb kurzer Zeit waren alle eingestiegen, und die Reise begann. Olivia hüpfte von einer Seite der Kutsche zur anderen und schaute eifrig nach draußen auf die vorüberziehende Stadt.

Dane lachte. »Du bist seit Wochen in London. Warum interessiert es dich jetzt so sehr?«

Sie schaute ihn über die Schulter hinweg an. »Weil ich jetzt London verlasse und nicht vor dem Frühjahr zurück sein werde. Wenn du irgendwo weggehst, willst du doch auch deine letzten Eindrücke von dem Ort mit dir nehmen, oder nicht?«

Dane lachte nur und schlug seine Zeitung auf. »Für mich ist London eher wie ein altes Paar Stiefel. Bequem, doch nicht außergewöhnlich.«

»Lach nur, wenn du willst«, erwiderte sie geziert. »Mich werden neue Abenteuer niemals langweilen.«

Dane schaute sie lange stolz an. »Ich weiß.«

 

Mylord hielt Mylady während der Reise also in seiner Nähe. Und dann das Abendessen auf dem Zimmer am vergangenen Abend. Es war kalt und unberührt wieder abgeräumt worden.

Ja, die Lage sah äußerst vielversprechend aus. Am Ende  dieser intimen Beziehung würde Mylord fest um Myladys hübschen blassen Finger gewickelt sein.

Die zweite Kutsche rollte vorüber. Der Späher war inzwischen sehr vertraut mit dem Personal. Die Hausdame, der Butler, die Zofe, der Kammerdiener …

Ein neues Gesicht war dabei, ein Gesicht mit blonden Haaren und hohen, hellen Augenbrauen. Hellblaue Augen schienen die des Spähers für einen Sekundenbruchteil zu streifen. Dann schaute der Unbekannte weg.

Und er hatte schon Angst gehabt, der Bursche hätte sich aus dem Staub gemacht.

Der Kammerdiener des jungen Lord Walter war ihm zuvor schon von Nutzen gewesen. Und tatsächlich hatte der Kerl sich erneut eine äußerst nützliche Position verschafft.

Die Symmetrie gefiel dem Beobachter. Lord Walter Cheltenham war schließlich sein ursprüngliches Ziel gewesen, mehr oder weniger aus demselben Grund, aus dem er es jetzt auf Lord Greenleigh abgesehen hatte.

Lord Walter hätte bald Cheltenham geerbt, und anders als sein alternder, einsilbiger Vater, war er ein Mann von großer Energie und Intelligenz gewesen.

Er hätte eine wichtige Rolle im Oberhaus einnehmen können, wenn er von den richtigen Leuten unterstützt worden wäre.

Lord Walter hatte jedoch den finanziellen Köder nicht geschluckt. Seine Verlobung sollte Cheltenham retten. Deshalb hatte der Späher Wallingford und die anderen eingesetzt, um Walter vom rechten Wege abzubringen, damit er ein paar wohl dosierte Erpressungsversuche anwenden konnte, um ihn von seinem hohen Ross herunterzuholen.

Es hatte nicht funktioniert.

Nein, Lord Walter hatte ein ganz und gar unschönes Ende gefunden.

Egal. Lord Greenleigh war der Nächste auf seiner Liste.

Als ihre kleine Karawane das Ende von Bedfordshire erreicht hatte, war Olivia herzlich langweilig. Hinter Nottinghamshire hatte sie das Gefühl, verrückt werden zu müssen. Dane hatte es sich auf dem gegenüberliegenden Sitz bequem gemacht und schlief fest. Da er von Natur aus ein unbewegliches Objekt war, schwankte er kaum bei der Bewegung der Kutsche.

Draußen war es grau und kalt. Die Straße zog sich endlos dahin, und abgesehen von kurzen interessanten Momenten, wenn sie durch kleine Städte oder Dörfer kamen, bestand die Landschaft aus einer eher monotonen Abfolge von Feldern, Hecken und Steinwällen.

Der einzige Lichtblick war gewesen, als die Straße durch einen kleinen Wald führte, der in den goldenen Farben des Herbstes leuchtete. Olivia hatte ein leuchtendes Blatt durchs Fenster erhascht. Sie spielte nun damit, während sie Dane beim Schlafen zusah.

Er war so müde, der Arme. Sie sollte es eigentlich auch sein, denn sie war der Grund für seine Müdigkeit. Er hatte Stunden damit zugebracht, sie zu liebkosen und zu stimulieren, um ihr jedes Mal noch schönere Höhepunkte zu verschaffen.

Die Folge davon war unglücklicherweise, dass sie, die Befriedigte, danach schlief wie ein Stein, während er, der nicht befriedigt worden war, sich die ganze Nacht hin und her wälzte. Sie hatte gehört, wie Proffit mit Mrs Huff gesprochen hatte, er mache sich Sorgen, dass Danes Bettzeug so zerwühlt sei und Seine Lordschaft in letzter Zeit so müde schien.

Olivia rutschte vorsichtig von ihrem Sitz auf seinen, in das winzige Dreieck seiner ausgestreckten Glieder. Sie schob ihre Hüfte an seine, strich ihm eine goldene Strähne aus der Stirn und beugte sich vor, um ihn dort zu küssen. »Armer Kerl«, flüsterte sie lautlos. »Bald werden wir zusammen sein, mein Liebling«, versprach sie. »Ehemann und Ehefrau, so wie wir es sein sollten.«

Allein der Gedanke ließ ihr Innerstes entflammen. Die Kutsche war groß. Die Bänke waren so breit wie ein einfaches  Bett. Sie könnten allen möglichen Unsinn treiben, wenn sie die Vorhänge zuzögen.

Bei diesem Gedanken zog Olivia den vierten Stab aus dem Kästchen unter dem Sitz hervor. Sie wandte sich Dane wieder zu und legte sich so, dass ihr Busen direkt vor seinem Gesicht war. Sie war sich sicher, dass er nicht in der Lage sein würde, zu widerstehen, wenn er sich beim Aufwachen mit seinem tiefsten Verlangen konfrontiert sah.

»Wach auf, mein Liebling«, flötete sie. »Ich möchte, dass du meine …«

Im selben Augenblick hielt die Kutsche an. Sie hatte nicht einmal gemerkt, dass sie langsamer geworden war, so sanft hatte der Kutscher die Pferde gezügelt. Als der unvermeidliche Rückstoß erfolgte, war sie nicht darauf vorbereitet.

Sie rutschte vom Sitz auf den Boden und landete hart auf ihrem Hintern. »Au!« Ein großer Teil ihrer unteren Regionen war ohnehin etwas wund von den sportlichen Betätigungen der letzten Nacht. Durch den Sturz spürte sie einen Schmerz im Rückgrat, und sie biss sich auf die Unterlippe.

Dane, der sich selbstverständlich um keinen Zentimeter bewegt hatte, beugte sich vor und blickte erstaunt zu ihr hinunter. »Olivia, hast du dir wehgetan?«

Eilig versteckte sie das elfenbeinerne Spielzeug unter einer Falte ihres Rockes. Leider ließ ihr das keine Zeit mehr, sich zu sammeln.

Der Lakai, der die Kutschentür bereits geöffnet hatte, starrte Olivia erschrocken an. Er lehnte sich zurück und rief dem Kutscher im scharfen Tonfall etwas zu, der daraufhin vom Kutschbock sprang und ebenfalls ins Innere der Kutsche starrte. In null Komma nichts stand das gesamte Personal da und stierte seine mitgenommene Herrin an.

Dane half ihr vorsichtig auf. Dann bestrafte er den Kutscher mit einem zornigen Blick. »Was fällt dir ein, Mann? Lady Greenleigh hätte sich wegen deiner Unfähigkeit verletzen können!«

Der Kutscher sackte vor Danes Zorn in sich zusammen. Olivia sah, wie die Blicke der anderen Dienstboten, die natürlich wussten, dass der Kutscher nichts falsch gemacht hatte, eisig auf ihr ruhten.

Sie fühlte sich wie ein Idiot, wie ein tollpatschiger, hirnloser Dorftrampel, der nicht einmal wusste, wie man in einer Kutsche fährt. »Äh, Mylord, Errol trifft keine Schuld.« Wenigstens den Namen kannte sie. »Ich befand mich nicht auf meinem Platz.«

Dane schaute sie irritiert an. »Wo sonst?«

Alle Augen ruhten auf ihr. Sie wollte nicht, dass Errol bestraft wurde, aber sie konnte ja wohl nicht sagen: »Auf Eurem Schoß.«

Und doch, irgendwie tat sie es, ohne es selbst so recht zu bemerken. Unterdrücktes Kichern breitete sich unter den Zuschauern aus. Selbst Dane hielt sich die Hand vor den Mund, und seine blauen Augen lachten ihr zu.

Nur der Kutscher schaute sie voller Mitleid und unverhohlener Bewunderung an. Sie hatte sich selbst zum Gespött gemacht, um ihn zu retten, und er wusste das.

Dane drehte sich um und verscheuchte die Meute mit einem Winken. »Wir rasten für eine Stunde. Geht, doch kommt nicht zu spät zurück. Wir warten auf niemanden.«

Danes Mundwinkel zuckten. »Ich bewundere deine Aufrichtigkeit, meine Liebe. Allerdings wäre es mir lieber, wenn du mir in Zukunft einfach sagen würdest, wenn du mit mir unter vier Augen sprechen möchtest. Es bestand kein Grund zur Besorgnis. Ich hätte Errol nur etwas zurechtgewiesen, mehr nicht.«

Natürlich. Es war dumm von ihr gewesen zu denken, Dane würde einen langjährigen Angestellten wegen eines angestoßenen Hinterns entlassen. Dane stieg aus, Olivia hingegen blieb, wo sie war, bis sie sicher sein konnte, dass alle Dienstboten außer Sichtweite waren.

Sie würde niemals elegant sein, vornehm oder auch nur  das kleinste bisschen gelassen. Sie hatte es einfach niemals gelernt. Sie barg das Gesicht in den Händen. Sie konnte nicht nur Mutter die Schuld geben, denn Olivia hatte einen Gutteil ihrer Aufgaben versäumt, wenn ihre Eltern zu Hause gewesen waren. Sie hatte es vorgezogen, zum Dorf zu reiten oder zum Fluss oder einfach irgendwohin, nur um ihnen aus dem Weg zu gehen.

Mutter hatte halbherzig geschimpft und Cheltenham schnell wieder verlassen, während Olivia dort blieb und tun und lassen konnte, was ihr beliebte. Walter war der Lichtblick der Familie gewesen, nicht sie.

Olivia dachte an Errols mitleidigen Blick, als sie sich aufrichtete und ihre Röcke ausklopfte. Einer weniger unter der Dienerschaft, der sie nicht ausstehen konnte. Sie würde sie einen nach dem anderen auf ihre Seite ziehen, und wenn es Jahre dauern würde.

 

Man servierte ihr das Essen in einem privaten Esszimmer des Gasthauses, aber sie stocherte nur darin herum. Dane steckte irgendwo mit Marcus, und sie taten wahrscheinlich das, was sie immer stundenlang taten.

Olivia spießte ein Stückchen kalten Braten mit ihrer Gabel auf und betrachtete es nachdenklich. Was beredeten Dane und Marcus eigentlich den ganzen Tag? Geldgeschäfte. Investitionen.

Sie erinnerte sich daran, wie Dane und Marcus die Gesellschaft der beiden anderen Gentlemen auf Mutters Dinnerparty gesucht hatten. Diese Angelegenheiten schienen also den netten Lord Reardon und den äußerst gut aussehenden Lord Wyndham mit einzuschließen.

Ein Gesprächsfetzen kam ihr in den Sinn, eine Erinnerung, die durch die nachfolgende Episode heißer Leidenschaft im Flur fast in Vergessenheit geraten war.

Was wir brauchen, ist die richtige Frau.

Eine Falte bildete sich auf ihrer Stirn, während sie den  Fleischbissen mit leerem Blick anstierte. Die richtige Frau wofür?

 

Der Mann beobachtete das Kommen und Gehen im Gasthof von einer dunklen Ecke des Schankraums aus, wo er mit einem Bierkrug saß, der nicht leer wurde. Seine bäuerliche Verkleidung aus kratziger Wolle irritierte ihn, und die Polster aus Stoff, die er sich in die Wangen geschoben hatte, ließen seinen Mund austrocknen, aber sein Blick schweifte nie ab.

Irgendetwas stimmte nicht. Greenleigh hätte längst vollkommen von ihr betört sein sollen. Nach dem, was er wusste, war das Mädchen perfekt für ihn. Seine Quelle war exzellent, auch wenn sie nicht mehr lebte. Er wusste genau, was Greenleigh wollte. Und es war ein glücklicher Zufall, dass er es dank Lord Walters liebevoller Beschreibung seiner eigenen Schwester nun auch bekommen hatte.

Was konnte fehlgelaufen sein? Er wusste, dass das Mädchen seinen Part erfüllte. Der Vorfall in der Kutsche hatte die Runde gemacht, als die ersten von Greenleighs Leuten an den Tresen getreten waren.

Sie war unerfahren und ein wenig tollpatschig, sicher, er hatte auch nichts anderes von ihr erwartet und gedacht, dass es Seine Lordschaft amüsieren würde.

Der Kammerdiener trat zur Tür herein, und seine Augen wanderten durch den Schankraum. Der Mann wartete, bis er Blickkontakt zu dem jungen Mann hatte, dann hob er grüßend seinen Bierkrug. Der Kammerdiener zuckte zusammen und nickte zögernd.

Wunderbar. Einer seiner nützlicheren Bauern war zurück im Spiel. Einen eigenen Mann unter den Bediensteten zu haben sollte diese doch eher ermüdenden Herzensangelegenheiten etwas in Schwung bringen. Der Kammerdiener kannte den Plan gut, denn er hatte vor ein paar Wochen an seiner Ausarbeitung mitgewirkt. Natürlich, damals war er für den armen verblichenen Lord Walter gedacht gewesen, aber jetzt  konnte Walters Schwester ihm helfen, den König zu gewinnen, nicht nur einen Turm.

Wie erfreulich war es doch, den Mustern dabei zuzusehen, wie sie ineinanderflossen und sich vermischten. Spionage war sowohl eine Kunst als auch eine Wissenschaft.

Und er war ein Meister in beidem.

 

»Mylord, darf ich?«

Dane blieb im Flur des Gasthofes stehen. Da er in Gedanken noch ganz bei dem Gespräch mit Marcus war, der das Gefühl geäußert hatte, dass sie verfolgt würden, dauerte es eine Weile, bis Dane wusste, um wen es sich bei dem Mann mit der traurigen Miene handelte. »Ja?«

Der Mann verneigte sich nochmals. »Sumner, Mylord. Ich wollte mich bei Euch dafür bedanken, dass ich meiner Lady dienen darf. Meine vorherige Verbindung zu ihrer Familie …«

Dane hatte Sumner fast vergessen. Er hatte den Liar’s Club damit beauftragt, den Hintergrund des Mannes zu durchleuchten, und ihn dann aus seinen Gedanken gestrichen. »Ja, nun, es war Lady Greenleighs Entscheidung.« Er wandte sich zur Tür zu Olivias privatem Speisezimmer.

»Ich muss Euch zudem meine besten Glückwünsche aussprechen, Mylord. Ihr und Lady Greenleigh seid ein überaus schönes Paar. Ich freue mich von Herzen, sie so glücklich zu sehen. Ihr Bruder hat nur voller Liebe von ihr gesprochen.« Der Kammerdiener lächelte traurig. Zum ersten Mal bemerkte Dane, dass man den Mann als gut aussehend bezeichnen konnte. Er war groß, aber kein Riese, und schlank wie ein Windhund. Blaue Augen, blonde Haare …

»Lady Cheltenham hatte immer sehr viel zu tun, und ich glaube, Lady Olivia wurde ein klein wenig vernachlässigt.«

Dane rührte sich nicht. Das wusste er aus eigener Erfahrung. Er mochte es ganz sicher nicht von einem seiner Diener hören.

»Ah, da bist du ja, Dane.« Olivia erschien vor ihm im Flur. Sie war ein wenig erhitzt, und eine lange Locke hatte sich aus ihren Haarklammern gelöst. Ihre Unterlippe war etwas geschwollen, wahrscheinlich noch von ihrem Sturz in der Kutsche.

Sie sah aus wie eine Frau, die es gerade im Stehen getan hatte. Dane fragte sich, ob sie es mögen würde, fest an die Wand gepresst, mit ihren Schenkeln um ihn geschlungen.

Der Tumult in seinem Innern nahm zu und blendete alles andere aus.

Sie gehörte ihm.

Olivia begrüßte Sumner, fragte ihn, wie ihm die Reise gefalle. Sumner starrte sie verzaubert an und sagte, er wünschte, sie wäre nie vorüber.

»Wir müssen los«, stieß Dane hervor. Die beiden drehten sich zu ihm um, offensichtlich überrascht von dem Drängen in seiner Stimme.

Er nahm Olivia am Arm und ging mit ihr rasch zur ersten Kutsche und half ihr hinein, wobei er kaum ein Wort sprach. Sie schaute ihm erstaunt hinterher, als er auf dem Absatz kehrtmachte und davonging.

Marcus machte gerade sein zweites Pferd fertig. Das erste hatte er am Ende des Wagens festgemacht.

»Du kannst jetzt mitfahren«, sagte Dane zu ihm und nahm die Zügel des Pferdes.

Marcus blinzelte ihn an. »Geht es dir nicht gut, Dane?«

»Ich brauche Luft«, sagte Dane kurz angebunden und saß auf. Zum Glück ritt Marcus starke, kräftige Tiere wie er selbst. Er hätte niemals die Geduld gehabt, darauf zu warten, dass eines seiner eigenen für ihn gesattelt worden wäre.

Er ritt voran, nicht darauf achtend, dass die Diener noch auf ihre Plätze drängten, während die Kutschen hinter ihm anrollten.






18. Kapitel

Der Gasthof in Huddersfield, auf halbem Weg zwischen London und der schottischen Grenze, war voll. Dane beschaffte ihnen dennoch Zimmer. Olivia konnte es nicht fassen, was ihr nordischer Held mit Taschen voller Gold in weniger als drei Minuten erreichen konnte.

Sie fühlte sich schrecklich, als sie zusah, wie die Bauern und Kaufleute mit ihren Frauen aus ihren Zimmern gescheucht wurden, um für Greenleigh und sein Personal Platz zu schaffen. Dane schien genau das zu erwarten.

Er hatte nicht mit ihr gesprochen, seit er sie in die Kutsche gesetzt hatte und davongeritten war. Marcus hatte sich größte Mühe gegeben, sie aus ihrer trüben Stimmung zu befreien, aber Olivia wusste, dass es allein ihre Schuld war.

Sie war völlig verrückt gewesen, in der Kutsche auf seinen Schoß zu klettern. Und es dann auch noch in aller Öffentlichkeit zuzugeben! Sie konnte einfach nie den Mund halten, vor allem dann nicht, wenn es darauf ankam.

Mutter hatte Recht behalten. Sie war peinlich, ein Mühlstein, ein Bauerntrampel. Sie hatte sich schließlich von Marcus abgewandt und schweigend hinaus auf die dunkel werdenden Felder geschaut.

Als sie in ihrem Zimmer war, hatte sie nichtsdestotrotz um ein Bad gebeten, denn sie fühlte sich innerlich wie äußerlich eiskalt. Dane würde heute Nacht nicht zu ihr kommen, da war sie sich sicher. Sie ließ das Kästchen mit den Stäben in der Kutsche, schob es weit unter ihren Sitz. Sie glaubte den Anblick der beziehungsreichen Schnitzereien nicht ertragen zu können.

Endlich war ihr Bad eingelassen, ihr Nachthemd lag bereit, und Petty hatte das Zimmer verlassen. Olivia schloss ab  und schlüpfte aus ihrem Unterkleid. Wenn sie in der Wanne weinen würde, könnte sie sich wenigstens damit beruhigen, dass sie Seife in die Augen bekommen hatte. Sie stieg mit einem, dann mit dem zweiten Fuß in das dampfende Wasser und ließ sich ganz in die wohltuende Hitze gleiten. Der Duft von Jasmin, der ihr in die Nase stieg, entlockte ihr fast ein Lächeln. Offenbar hatte Petty endlich die anderen Badezusätze gefunden. Ein Dankeschön dafür, dass sie Sumner eingestellt hatte. Sie hoffte nur, dass Sumner die Gefühle des Mädchens erwiderte.

 

Dane hielt sich in dem privaten Speisezimmer, das er angemietet hatte, viel länger mit seinem Bier auf, als es das eher mittelmäßige Getränk wert war.

Er hatte vor, so lange hier unten zu bleiben, bis Olivia eingeschlafen war. Es war ihm nicht gelungen, dem Gastwirt noch ein Zimmer abzunötigen. Offenkundig waren die übrigen Gäste von höherem Rang, sodass der Wirt seine Hände gebunden sah.

Wenn Olivia schlief, konnte er sich vielleicht lange genug beherrschen und ein wenig ruhen. Wenn sie noch wach wäre, willens und ungeduldig und so betörend hinreißend, war er sich nicht sicher, ob er ihr widerstehen konnte.

Dane hatte seine eigene Position in der Welt immer ohne Mühe und mit Macht gefunden, ohne sich von Zweifeln plagen zu lassen. Es beunruhigte ihn, und das war das Mindeste, was man sagen konnte, dass er so besessen sein konnte. Er hätte die Schwärmerei eines Dieners für seine Frau kaum bemerken oder höchstens für amüsant halten dürfen.

Stattdessen hatte er nicht übel Lust gehabt, den liebestollen Kerl mit einem Schlag zu Boden zu schicken. Seine im Spaß geäußerte Drohung, Sumner am Straßenrand zurücklassen zu wollen, klang auf einmal wie eine ernst zu nehmende Option.

Er hatte ganz offenbar zu viel Zeit mit Olivia verbracht.  Sein andauernder Zustand der Erregung musste ihn ja besessen von ihr machen. Es gab nur eine Sache in Danes Leben, der er sich in dieser Form hinzugeben bereit war – seiner Pflicht.

Deshalb hatte er mit Marcus die Plätze getauscht. Es sollte ihm Erleichterung verschaffen, allein seinen Gedanken nachhängen zu können und sich endlich auf seine Pläne bezüglich des Prinzregenten zu konzentrieren. Doch stattdessen waren seine Gedanken nur um Olivia gekreist. Olivia mit offenem Haar. Olivia in seinen Armen, mit geschlossenen Augen und zurückgeworfenem Kopf. Olivia, wie sie ihn mit glänzenden Augen und liebevollem Blick anlachte. Olivia, die ihn wollte, trotz seines Problems.

Sie war einfach so verdammt … unvorhersehbar.

Er gab es auf, so zu tun, als tränke er das Bier, und schob es von sich. In Danes Welt konnte solch unberechenbares Verhalten verdammt viel Unheil anrichten.

Er hatte nie erwartet, dass sein Vater ein Verräter werden würde, oder? Er hatte niemals auch nur den geringsten Verdacht gegen Henry Calwell gehabt. Er war sein engster Freund gewesen, sie hatten Stunde um Stunde glücklich damit zugebracht, die Lage der Nation zu bereden. Dane hatte seine natürliche Reserviertheit aufgegeben, war politisch geworden, ja hatte sogar Witze über Liverpools Führung des Geheimdienstes gemacht, der auf jeden Penny achtete! Ihm wurde jetzt noch ganz schlecht, wenn er daran dachte, was er, ohne es zu wollen, einem Verräter offenbart hatte, der die Maske seines Vaters trug.

Danes einziger Trost war, dass er seinem Vater niemals auch nur ein Wort davon verraten hatte, dass er bei den Royal Four aufgenommen worden war. Er hatte seinem Vater gesagt, dass sein Vorgänger in der Position des Löwen ihn bei seinen Geldgeschäften beriet. Es war dieselbe Tarnung gewesen, wie er sie jetzt Marcus zukommen ließ. Da der Löwe für seinen Reichtum bekannt war, hatte sein Vater aus vollem Herzen zugestimmt.

Irgendwo schlug eine Uhr. Dane schloss kurz die Augen.  Er war so furchtbar müde. Sicher würde Olivia inzwischen schlafen.

Als er das Speisezimmer verließ und den fast leeren Schankraum durchquerte, verspürte er ein vertrautes Gefühl.

Marcus hatte gesagt, er fühlte sich beobachtet. Auch Dane spürte es, das Gefühl kroch seinen Rücken hinauf in seinen Nacken. Aber anders als Marcus war sich Dane sicher, zu wissen, wer ein Auge auf ihn hatte.

Es liegt ihm im Blut.

Ein bestimmtes Mitglied der Vier vertraute ihm nicht. Es war nicht Nate. Reardon war im Moment bis über beide Ohren verliebt in seine Frau und war gewillt, alles und jeden im allerbesten Licht zu sehen.

Wyndham jedoch …

Wyndham hatte keinen Hehl aus seiner Meinung gemacht, als Danes Vater starb, bevor er verhört werden konnte. Er hatte immer wieder betont, dass eine Menge nützlicher Informationen mit Danes Vater gestorben seien, und dass dieser, wenn er sein Verhalten wirklich bereut hätte, diese Informationen an England hätte weitergeben müssen, statt sie mit ins Grab zu nehmen.

Sein Grab befand sich auf den Ländereien von Kirkall Hall. Es hatte kein großes Begräbnis gegeben, keine Prozession zu ihrer Kapelle in Greenleigh. Dane hatte seinen Vater still an dessen Lieblingsplatz auf dieser Welt begraben. Während die Entfernung immer geringer wurde, so schien auch die Distanz zu schwinden, die Dane zwischen sich und der Erinnerung an seinen Vater aufgebaut hatte.

Seit dem Tag, an dem er seinen Vater tot in seinem Studierzimmer gefunden hatte, war Dane nicht wieder in Kirkall Hall gewesen. Er war durch seine eigene Hand gestorben, mit einer Kugel im Kopf. Er hatte eine Nachricht hinterlassen, eine einzige Zeile am oberen Rand eines Papierbogens.

 

Ich wollte nie jemandem wehtun.

Und darunter seine Unterschrift, ohne Titel. Henry Calwell.  Als wäre er ein einfacher Mann, mit Lehm an den Füßen, und kein Angehöriger des Oberhauses. Kein bevorzugter Berater des Prinzregenten und des Premierministers, kein bewunderter und getreuer Vater.

Nicht dass es einen Unterschied machte. Er war tot, und die Hure, die sich selbst an die Franzosen verkauft hatte, war verschwunden wie eine Wolke aus Rauch. Ein guter Mann, ein gelehrter und wichtiger Mann, mit Sex verführt, durch Schande gebunden und dann unter der Sohle einer Hure zertreten wie ein Käfer.

Er schloss auf und öffnete die Tür zu seinem Zimmer.

O Gott! Er wurde gefoltert.

Olivia war in der Badewanne, ihr Kopf lag auf einem zusammengerollten Handtuch, ihr Gesicht war feucht und rosig vom aufsteigenden Dampf. Wie von Fäden gezogen durchquerte Dane den Raum, sein Blick immerzu auf die Wanne gerichtet.

Der Schaum war zusammengefallen und hatte nur einen schillernden Film zurückgelassen, der sich wie ein sehr tief ausgeschnittenes, sehr durchscheinendes Mieder über ihre unbeschreiblichen Brüste legte. Bei jedem tiefen Atemzug, den sie im Schlaf tat, schauten ihre Brustwarzen aus dem Wasser hervor wie neugierige Seejungfrauen und tauchten wieder ab, wenn sie ausatmete.

Seifige, nasse, glänzende Olivia. Sein Traum war in Erfüllung gegangen.

Tief in seinem Innern, kaum zu vernehmen durch das Rauschen seines Blutes, sagte ihm eine Stimme, dass sie sich so hingelegt hatte, um ihn gefangenzunehmen und zu verwirren. Doch wie konnte sie wissen, dass dies die Situation war, von der er mehr als von jeder anderen träumte, natürlich abgesehen von der, sich in ihrem süßen Körper zu verlieren?

Die meisten Männer wären von ihrem Anblick hingerissen.

Er würde sich selbst auf die Probe stellen, entschied er plötzlich. Er würde ihr befehlen, seine dunkelste Fantasie auszuleben, und dann würde er gehen. Er würde sich selbst beweisen, dass sie keine Macht über ihn hatte.

Er würde versuchen, sie dazu zu bringen, sich selbst zu befriedigen und ihren eigenen Orgasmus herbeizuführen. Und er würde ihr dabei zusehen.

Er griff ins Wasser und benetzte seine Finger. Dann ließ er einen einzelnen Tropfen auf ihre Wange fallen. Sie zuckte, öffnete die Augen und schaute überrascht zu ihm auf.

»Wirst du tun, was ich dir sage?«, fragte er unvermittelt.

Ihre Pupillen weiteten sich, und ihre Wangen wurden rot. Nach kurzem Überlegen nickte sie wortlos. Dane fiel auf, dass ihre Brustwarzen trotz des heißen Wassers fest waren.

»Berühre deine Brüste«, befahl er ihr. »Seife sie ein, und wasch sie dann ab.«

Ohne den Blick von ihm zu wenden, griff sie über ihre Schulter und tauchte die Finger in einen Porzellantopf mit cremiger Seife. Langsam rieb sie die Hände aneinander, um Schaum zu erzeugen.

Er wartete und ließ sich nichts anmerken. Sein Interesse war rein experimenteller Natur, sonst nichts.

Sie zitterte kaum merklich, dann setzte sie sich auf, und ihr Oberkörper glitt aus dem Wasser. Mit ihren schaumigen Händen fing sie an, ihre vollen Brüste zu massieren, und hinterließ glänzende weiße Streifen, die von ihren harten Warzen tropften. Ihr Fleisch hob und senkte sich, wurde gedrückt und zusammengepresst, während ihre Hände um ihre Warzen kreisten, diese jedoch nicht berührten.

»Wasch deine Brustwarzen«, sagte er tonlos. »Wasch sie sehr gut.«

Ihre Zungenspitze fuhr aus ihrem Mund und befeuchtete ihre Lippen. Immer noch schaute sie ihn ungerührt an, selbst als sie ihre Brustwarzen knetete.

»Kneif sie.«

Sie tat es und schloss endlich die Augen vor lustvollem Schmerz. Für ihn war es eine Befreiung, dadurch wurde er nicht mehr von ihrem sehnsuchtsvollen Blick abgelenkt.

Er schaute ihr lange zu und fragte sich, wie lange sie wohl weitermachen würde.

»Spül die Seife ab.«

Sie tat es, tauchte ihre Hände ins Wasser, brachte sie an ihren Hals und ließ von dort aus das Wasser den weißen Schaumfilm fortspülen. Ihre Brustwarzen waren harte Spitzen, dunkelrot von ihrem Versuch, ihm zu gefallen.

»Mach den Schaum weg, damit ich dich ganz sehen kann.« Sie öffnete die Augen und fuhr mit einem Arm durchs Wasser, schob den Schaum auf eine Seite. Das Wasser war noch immer trüb, aber er konnte ihren Bauch sehen, ihren Nabel, ihre Scham.

»Schließe die Augen.« Sofort tat sie es. »Fahr mit den Händen deinen Körper hinunter.«

Sie spreizte die Finger und ließ ihre Handflächen unter ihre Brüste und über ihren Bauch streichen. Ihre Finger berührten ihre Mitte.

»Spreiz die Beine.«

Er sah, wie sie leise lächelte und eine winzige Welle der Entspannung über ihr Gesicht huschte. Sie dachte, er würde sie jetzt streicheln. Er wandte sich von ihr ab und schaute sich im Zimmer um. »Sind die Stäbe noch beim Gepäck?«

Sie nickte. Ihr Lächeln wurde sinnlich. Sie glaubte, er würde geradewegs hinaus in die Kälte eilen, um sie zu holen.

»Na gut.« Dane stellte sich am Fußende der Wanne auf. »Dann wirst du wohl deine Finger nehmen müssen.«

Sie riss die Augen auf. »Was?«

»Du hast gehört, was ich gesagt habe«, sagte er kalt. »Fick dich mit deinen Fingern.«

Sie erschauderte, als er diesen Ausdruck verwendete, und nahm die Hände von ihren Schenkeln. »Ich …«

Dane lehnte sich über die Wanne und stützte sich dabei  mit den Händen rechts und links am Rand ab. Sein Gesicht war kaum mehr als dreißig Zentimeter über ihrem. »Tu, was ich dir sage.«

Sie wich vor ihm zurück, presste sich an das schräge Kopfende der Wanne. Ihre großen grauen Augen füllten sich mit Tränen. Ihre Unterlippe bebte. Dane würde nicht nachgeben. Er musste wissen, dass sie ihn nicht in der Hand hatte.

Dann blinzelte sie, um die Feuchtigkeit zu vertreiben, und kniff die Augen zusammen. »Wenn du Seife so sehr magst …« Sie tauchte beide Hände ins Wasser und klatschte ihm eine volle Ladung ins Gesicht. Es traf seine geöffneten Augen, und er richtete sich fluchend auf.

Als er endlich wieder klar sehen konnte, war sie aus dem Wasser und trug ihr Unterkleid.

Sie schaute ihn wütend an. Die Arme hatte sie unter den Brüsten verschränkt, die von dem nassen Unterkleid eher betont als verborgen wurden. Ihre tropfenden Haare machten es noch schlimmer.

»Das war nicht nett«, sagte sie ausdruckslos.

Er würde den Test nicht bestehen. Er war bereits durchgefallen, als er den wütenden, betrogenen Ausdruck in ihren Augen sah. Ihr Schmerz verstörte ihn zutiefst.

Müdigkeit überkam ihn. Er war es einfach leid, immer auf der Hut zu sein. Er ließ die Schultern fallen und setzte sich auf die Bettkante. »Es tut mir leid, Livvie.«

Er rieb sich das Gesicht mit beiden Händen, die Müdigkeit saß tief. »Ich bin ein Arschloch. Du hast wirklich Recht. Das war nicht nett.«

»Gut, solange wir uns einig sind …«

Er hob die Hand. »Bitte. Ich weiß. Es tut mir wirklich leid.«

Er hörte eine Bewegung, es tropfte auf den Boden. Ihre nackten Zehen blieben nur Zentimeter neben seinen Stiefeln stehen. »Nun, auch du darfst Fehler machen«, sagte sie langsam. »Wie käme ich dazu, etwas anderes zu verlangen?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich …«

»Ich meine, schließlich hast du ja keine echte Erfahrung, oder?«

Er hob ruckartig den Kopf. War da etwa Mitgefühl in ihren Augen? Er runzelte die Stirn und senkte den Blick, als sie ihn fragend ansah. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, sagte er steif, obwohl er ziemlich sicher war zu wissen, um was es ging.

Sie lag natürlich falsch, wenigstens wenn sie annahm, dass das der Grund dafür war, dass er ihnen diesen Abend vermasselt hatte.

Sie kniete sich vor ihn, und ihr Unterkleid landete in einer Pfütze. Sie nahm sein Gesicht in beide Hände, zwang ihn zärtlich, sie anzusehen. »Du hast einen Fehler gemacht, weil Anfänger nun einmal Fehler machen. Du hast noch nie … oder?«

Er presste die Kiefer aufeinander. »Nein.« Er entzog sich ihren Händen und rollte sich seitlich aufs Bett. »Es hat nie eine Frau gegeben, die …« Er starrte ins Feuer, dann lachte er gequält auf. »Ich weiß nicht, warum ich glaubte, dass ich das vor dir geheim halten könnte. Darum geht es doch schließlich, oder?«

Sie kletterte aufs Bett und umschlang ihn von hinten mit beiden Armen, drückte ihre nassen, von ihrem Unterkleid bedeckten Brüste an seinen Rücken, wobei sein Hemd durchnässt wurde. »Ich finde das wunderschön. Es ist ein Geschenk, das wir uns gegenseitig machen.«

So einfach war es, ihm zu vergeben. Sie verstand ihn. Tief in seinem Innern, an einem Ort, auf den zu schauen er sich nicht traute, wusste er, dass sie Recht hatte. Ja, er hatte sich selbst auf die Probe gestellt, aber er hatte darüber hinaus versucht, seine Fantasievorstellungen von ihr in der Badewanne Wirklichkeit werden zu lassen, obwohl er sich gleichzeitig einredete, nicht interessiert zu sein.

»Da fällt mir ein …« Olivia richtete sich auf. Sie krabbelte  vom Bett und rannte zu dem Haken, an dem sie ihre Reisekleider aufgehängt hatte.

Danes Blick fiel auf eine Frau, die verführerische Kurven besaß und nur in feuchtes Musselin gekleidet war. Die Flammen des Feuers tauchten sie von hinten in ein unwiderstehliches Licht. Der Anblick ließ seinen Mund trocken werden. Lust durchflutete ihn erneut. Er bemerkte kaum, dass Olivia versuchte, irgendetwas aus der Tasche ihres Kleides zu zerren.

Schließlich wirbelte sie zu ihm herum, offenbarte dabei ein kleines Stückchen ihres weißen Schenkels, als sich ihr Unterkleid öffnete, und winkte ihm mit einem vertrauten Gegenstand zu.

»Ich hatte den vierten Stab in meiner Tasche!«

Er blinzelte überrascht. »Warum?«

Sie zuckte die Achseln. »Vielleicht für Notfälle?«

Dane ließ sich rückwärts aufs Bett fallen und brach in ein Lachen aus. »Wolltest du das Ding einem Straßenräuber über den Kopf ziehen, wenn wir überfallen worden wären?«

Sie kroch wieder zu ihm ins Bett zurück und setzte sich aufrecht auf seinen Schoß. Dann fuhr sie sich mit der Spitze des Stabes über ihre Kehle und sah ihn aus glutvollen Augen an. »Wir wollen doch nichts von unseren wundervollen Fortschritten einbüßen, nicht wahr?«

Dane schloss die Augen und zog sie nah an sich heran, hielt sie fest an seinem Herzen. »Woher kommst du, süße Olivia? Du solltest dich über mich lustig machen. Ein Mann meines Alters mit so wenig Erfahrung.«

Sie schlang die Arme um seinen Hals und legte den Kopf an seine Brust. »Ich mag dich so, wie du bist.«

Die Art, wie sie ihn ohne jede Einschränkung annahm, glitt wie ein Flüstern unter Danes Schutzschild und war Balsam für sein Herz. Zärtlich nahm er ihren Kopf in die Hände und schaute ihr in die Augen. »Ihr habt mich in der Hand, meine Dame.«

Sie lächelte sanft. »Du hast mich in der Hand, seit du im  Schlamm stecken geblieben bist. Ich glaube, ich leide unter einer Art Helfersyndrom.«

»Dann hilf mir«, flüsterte er.

Er küsste sie zärtlich, ein sanfter, süßer Druck auf ihren Lippen.

Sie lächelte und küsste ihn fordernder.

Das Badewasser wurde eiskalt, und die Kohlen verglühten. Ihr Unterkleid landete irgendwann auf dem Boden, vielleicht als, verursacht durch Danes geübtem Umgang mit dem Luststab, ihre Schreie das Zimmer erfüllten.

Danach lag sie erschöpft in seinen Armen, ihr Gesicht war erhitzt. Sie schlief tief und fest. Vorsichtig schob Dane eine verirrte Locke zurück, die auf ihrer feuchten Wange klebte. Sie hatte sich ihm erneut vollständig hingegeben, nichts zurückgehalten, so völlig uneigennützig.

Er hatte in seinem ganzen Leben noch niemanden wie sie getroffen.

Sie war unendlich freigebig und offen. Er selbst fühlte sich wie ein Lügner, weil er sie so behandelt hatte. Er hatte sie wie eine Zuchtstute gekauft, hatte sie erworben, um seine Zucht zu verbessern. Er hatte sie in sein Heim und sein Bett geholt wie eine Geliebte, sie den ganzen Tag ignoriert und sich ihr voller Lust und Gier genähert. Dann hatte er sie missbraucht, beleidigt und erschreckt.

Er war ihr viel mehr schuldig. Er schuldete ihr Respekt und Verehrung und Zuneigung und …

Liebe.

War das Liebe oder nur eine Obsession?

Gefühle, die er lange Zeit unterdrückt hatte, wallten in ihm auf, sprengten ihm schier den Brustkorb. Es schien, als erinnerte er sich daran zu fühlen.

Das gefiel ihm nicht.

Wie konnte er sein, der er sein musste, wenn er sich von Gefühlen leiten ließ? Wenn er von seinem Herzen in die Irre geführt werden konnte?

Seine plötzliche Anspannung weckte Olivia. Sie blinzelte ihn fragend an.

Er regte sich nicht. »Ich denke, ich schau mal nach den Pferden und den Wagen«, sagte er gepresst. Er entwand sich ihrer Umarmung und schlüpfte seitlich aus dem Bett. »Schlaf ruhig weiter. Wir sehen uns morgen früh.«

Olivia fühlte sich verlassen, kalt und verwirrt, als ihr Ehemann, der immer mehr einem gordischen Knoten zu gleichen schien, aus dem Zimmer floh, als hätte sie Feuer auf ihn gekippt und kein Wasser. »Heiß. Kalt. Heiß. Kalt.« Sie ließ sich rücklings auf die Kissen fallen und breitete die Arme zu beiden Seiten aus. »O Gott, bitte reiche mir ein Schwert!«

Alexander der Große hatte mit einem Schwert das verknotete Rätsel durchschnitten, das Tausende im alten Phrygien nicht gelöst hatten.

Olivia musste da subtiler vorgehen, die Frage war nur, wie?






19. Kapitel

Am nächsten Morgen wartete Olivia in der Kutsche, während die Dienstboten hin und her eilten und die Dinge, die über Nacht gebraucht worden waren, wieder auf dem Wagen und den Kutschen verstauten. Jeder schien genau zu wissen, was er zu tun hatte. Dane musste diese Reise in der Vergangenheit schon oft gemacht haben. Olivia hatte von Mrs Huff erfahren, dass Danes Vater Kirkall Greenleigh vorgezogen und Dane ihn dort so oft wie möglich besucht hatte.

Endlich lösten sich Marcus und Dane aus dem Durcheinander und schritten auf die Kutsche zu. Schnell lehnte sich Olivia zurück und strich ihre Röcke glatt, bereitete sich darauf vor, ihren Mann mit einem Lächeln zu empfangen. Sie war sich nicht sicher, ob sie der Grund für Danes Verwirrung in der vergangenen Nacht war, aber sie hatte sich fest vorgenommen, heute nichts zu tun, was diese verstärken könnte. Sie würde die perfekte, gelassene, elegante Lady Greenleigh sein.

Walter hatte ihr immer gesagt, dass jeder Tag ein neuer Anfang war. Heute würde sie Dane keinen Grund liefern, dass er seine Wahl bereute. Heute war sie eine neue, eine bessere Olivia.

Als Dane näher trat, eilte sogleich ein Lakai herbei, um die Kutschentür zu öffnen, doch Dane streckte nur kurz seinen Kopf herein. »Ich werde heute wieder reiten, meine Liebe. Marcus wird dir Gesellschaft leisten.«

Olivia fühlte, wie ihr Lächeln erstarb, und kämpfte entschlossen dagegen an. »Natürlich. Ich beneide dich um die frische Luft. Ich bin mir sicher, du wirst den Ritt ungeheuer genießen.« Wider ihrem Willen gelang es ihr, Marcus ein wohlwollendes Lächeln zu schenken, an dem sie fast erstickte. »Es  ist mir eine Ehre, die Kutsche mit Euch zu teilen, Marcus. Wir werden viel Spaß miteinander haben.«

Marcus grinste und nickte, als er die Stufen hochstieg und ihr gegenüber Platz nahm. Er war gestern Abend mit ihr gefahren, als Olivia etwas traurig und niedergeschlagen gewesen war. Olivia verdoppelte das Strahlen ihres Lächelns. »Ich fühle mich heute schon sehr viel besser«, sagte sie. »Die Sonne scheint, und wir werden heute ankommen. Ich freue mich schon sehr auf Kirkall.«

Dane schnaubte. »Das Wetter schlägt noch um. Wir müssen uns beeilen.« Er nickte Olivia zu. »Wir sehen uns später.« Dann schloss er die Tür und ging zu seinem Pferd, sein gut gebauter Körper so angespannt wie eine Sprungfeder. Er sah aus wie eine große Katze, die unbedingt etwas töten wollte.

Olivia riss sich vom Anblick von Danes Rücken los und sah, dass auch Marcus ihm voller Sorge hinterherschaute. Dann lächelte Marcus und lehnte sich in die Samtkissen zurück. »Und womit sollen wir uns die Zeit vertreiben, Mylady? Mögt Ihr Anagramme?«

Wortspielereien. Olivia zwang sich, keine Grimasse zu ziehen. Eine Viscountess verzog niemals das Gesicht. Sie nickte ergeben. »Wenn Ihr mögt, Mylord. Soll ich anfangen?« Er nickte zustimmend. »Hm.« Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. »Genf Yard Debut.«

Marcus schloss die Lider. »Genf …« Er riss die Augen auf und lachte laut. »Gebt auf, Dryden!«

Immer noch lachend schüttelte er den Kopf. »Ich glaube, ich habe mein meisterliches Gegenstück gefunden, Mylady. Also gut, Ihr sagt, was Ihr spielen wollt.«

»Schön.« Sie schürzte die Lippen. »Es gibt da ein Spiel, das heißt: ›Erzählt mir amüsante Geschichten über meinen Mann.‹«

Marcus lächelte verschwörerisch. »Davon kenne ich einige. Wartet, da gibt es zum Beispiel die, als er von einer Brücke sprang, um eine junge Dame zu retten …«

Olivia neigte den Kopf zur Seite. »Wisst Ihr, eigentlich habe ich ihn gerettet. Er ist mit den Füßen im Schlamm stecken geblieben wie ein Zugpferd.«

Marcus runzelte die Stirn. »Oh, dann kennt Ihr die also. Ich hatte keine Ahnung, dass Ihr darin vorkommt.«

Sie blinzelte. »Gibt es denn noch andere?«

Marcus grinste. »Leiht mir Euer Ohr, Mylady.«

Olivia machte es sich bequem, so wie sie früher immer Walters Geschichten gelauscht hatte: Sie zog die Beine an und legte ihre Füße neben sich auf die Kissen. »Fahrt fort«, sagte sie ungeduldig.

Draußen ritt Dane ein paar Meter voraus. Er war nicht weit genug weg, um das fröhliche Gelächter, das aus der Kutsche drang, zu überhören. Marcus hielt sie nur bei Laune, genau wie er ihn gebeten hatte. Aber wie sollte er nachdenken bei diesem glockenhellen Lachen, das ihn an ihr Lächeln denken ließ und an ihre Lippen und ihre Küsse...

Er musste mit seinen Gedanken bei seinem Auftrag bleiben, bei dem, der jetzt bevorstand, und bei dem größeren, der sein ganzes Leben beherrschte. Er war der Löwe. Er durfte seine Aufmerksamkeit und seine Urteilsfähigkeit nicht von einer Frau beeinflussen lassen, unabhängig davon, wie anziehend sie war.

Ein weiterer Ausbruch von Heiterkeit war aus der Kutsche zu hören und erregte seine Aufmerksamkeit. Marcus war offensichtlich sehr charmant. Dane gefiel das gar nicht, doch was fast noch schwerer wog, war die Tatsache, dass ihm seine eigene Reaktion überhaupt nicht behagte.

 

Die ganze Gesellschaft war erschöpft und froh, dass die Reise endlich zu Ende war, als sie an den Pforten von Kirkall vorfuhren.

Der Torwächter hatte sie bereits erwartet; Fackelträger rannten den Kutschen voraus durch die einfallende Dunkelheit. Olivia hatte sich schließlich in oberflächlichen Plaudereien mit Marcus ergangen. Irgendwann war sie in Schweigen verfallen, hatte sich bald darauf auf ihrer Seite zusammengerollt und war eingeschlafen. Das war nicht besonders vornehm, aber es handelte sich ja nur um Marcus. Er hätte genauso gut Walter sein können, so entspannt war sie in seiner Gegenwart.

Olivia ließ sich von einem Lakai aus der Kutsche helfen und schaute sich nach Dane um. Es war fast unmöglich, ihn zu übersehen, denn er stand inmitten des Durcheinanders und brachte Ordnung ins Chaos.

Marcus ergriff ihren Ellenbogen. »Ich gehe mit Euch hinein. Ich bin ein paarmal hier gewesen und kenne mich aus.«

Olivia lächelte ihm zu, dann hielt sie inne, als sie Kirkall Halls gewahr wurde. »Warum heißt es nicht Kirkall Castle?« Für sie sah es wahrlich wie ein Schloss aus. Die dunklen Mauern erhoben sich weit in den Himmel und wurden zu runden Türmen, deren Umrisse nur unscharf durch den sie umgebenden feuchten Nebel zu erkennen waren. Man hatte das Gefühl, als würden hinter den hohen, schmalen Fenstern Bogenschützen stehen, zum Angriff bereit.

Bei Tageslicht würde es entweder reizvoll oder bedrohlich wirken. In den Abendstunden, so wie jetzt, sah es irgendwie verwunschen aus. Sie lächelte Marcus an. »Wie herrlich. Ich bin die Herrin des Schlosses, und Ihr seid mein Ritter.«

»Wenn ich der Ritter bin, was ist dann Dane?«

Olivia drehte sich zu ihrem Mann um, der den ganzen Tag über kaum mehr als ein paar Worte mit ihr gewechselt hatte. »Der Drache? Das Monster?« Lächelnd wandte sie sich wieder an Marcus. »Der Riese?«

Er warf den Kopf in den Nacken und lachte. Olivia sah, dass Dane sich zum ersten Mal zu ihnen umdrehte. Sie konnte seinen Gesichtsausdruck aus dieser Entfernung nicht erkennen, aber er lächelte ganz bestimmt nicht.

Olivia lächelte trotzdem und winkte ihm fröhlich zu. Nur weil er schlechte Laune hatte, musste sie sich ihre Freude darüber, endlich in Kirkall angekommen zu sein, nicht nehmen lassen.

Dann sah sie, wie ein Bursche in die Kutsche stieg, um die kleinen Gepäckstücke herauszuholen. Erschreckt erinnerte sie sich an das Kästchen mit den Stäben. Sie drängte sich durch die Reihen von Dienern, die Gepäckstücke und andere Dinge ins Haus trugen, und erreichte den Burschen gerade, als er vollbepackt aus der Kutsche stieg.

»Ich nehme mein … mein Kosmetikköfferchen.«

Der Bursche betrachtete seine Last. »Es tut mir leid, Mylady, ich glaube, es ist nicht dabei.«

Ja, tatsächlich, Olivia winkte ihn weiter und kletterte selbst in die Kutsche, um unter dem Sitz nachzusehen. Sie hatte es ganz nach hinten geschoben …

Vielleicht war es während der Fahrt etwas verrutscht. Sie kniete sich hin, um gründlich unter dem Sitz nachzusehen.

O nein! Ihr drehte sich der Magen um. Sie krabbelte auf dem Boden herum und schaute auch unter dem anderen Sitz nach. Nichts.

Sie sprang aus der Kutsche und machte sich auf die Suche nach Sumner. »Sumner! Hast du mein Kosmetikköfferchen gesehen?«

Er blinzelte sie etwas irritiert an. »Das geschnitzte Kästchen? Nein, Mylady. Ich habe es nicht mehr gesehen, seit ich in London Euer Gepäck verladen habe.«

Olivia war schlecht. Was wäre, wenn es jemand öffnete? Sie hatte so viel Wert darauf gelegt, es in ihrer Obhut zu wissen, alle hatten mitbekommen, dass es ihr gehörte.

Ganz ruhig, kein Grund, sich aufzuregen. Sie zwang sich, tief durchzuatmen. Sie wussten, dass es ihr gehörte. Deshalb würde es mit Sicherheit in ihrem Zimmer landen, unberührt. Sie war schließlich Lady Greenleigh. Niemand würde es wagen, ihre Sachen zu durchwühlen.

Trotzdem war es besser, sie ginge auf ihr Zimmer, bevor Petty anfing, ihre Sachen auszupacken!

Sie stieß wieder zu Marcus, der sie zu dem Schlafzimmer führte, das traditionell von der Herrin des Hauses benutzt wurde. Petty war schon dort. Sie bürstete Olivias Kleider aus und wies ihre Schwestern an, das Zimmer entsprechend ihrer hohen Ansprüche herzurichten.

Olivia ließ ihren Blick durch den Raum gleiten und schichtete sogar einen Stapel von Hutschachteln um, aber das Kästchen war nirgends zu finden. Es half alles nichts.

»Petty, hast du ein kleines geschnitztes Kästchen gesehen?« Sie breitete die Hände aus, um die Größe anzuzeigen. »Etwa so groß?«

Petty schaute kaum von ihrer Arbeit auf. »Ah, das Geschenk von Mrs B.?«

»G…geschenk? Hast du … hast du reingeschaut?«

Petty hob den Kopf und schaute Olivia mit gerunzelter Stirn an. »Natürlich nicht, Mylady. Es war verschlossen.«

Olivia atmete aus. »Genau. Verschlossen. Es wird also niemand einen Blick riskieren?«

Petty, Letty und Hetty drehten sich zu ihr um und schauten sie merkwürdig an. Ups. Sie streckte die Arme entschuldigend aus. »Es ist nur, weil … weil es eine Überraschung für Seine Lordschaft sein soll. Deshalb muss ich es finden.«

Sumner trat ein. Er trug einen Stapel von Dingen, die umzukippen drohten. Petty sprang hinzu, ihm zu helfen, und drängte dabei ihre Schwestern aus dem Weg, während sie den Kammerdiener süß anlächelte.

»Habt Ihr Eure Kosmetika gefunden, Mylady?«

Glücklicherweise war Petty zu sehr damit beschäftigt, Sumner einfältig anzulächeln, als dass sie die Ungereimtheit in Olivias Geschichte bemerkt hätte. »Ähm, nein. Bitte sieh in den anderen Zimmern nach, Sumner.«

Er blinzelte sie an. »In allen?«

Sie biss sich auf die Innenseite ihrer Wange, um nicht die Beherrschung zu verlieren. »Du kannst aufhören zu suchen, wenn du sie gefunden hast. In Ordnung?«

Er eilte davon. Olivia wurde wieder von ihrer inneren Panik ergriffen. Die Kiste war verschlossen. Niemand würde hineinsehen. Sumner war auf der Suche.

Alles würde gut werden, und sie würde Dane nicht sagen müssen, dass eine Kiste voller antiker Penisse aus Elfenbein irgendwo in Kirkall Hall verloren gegangen war.

 

Endlich konnte Dane sich zurückziehen und Mrs Huff und Kinsworth und seine Angestellten tun lassen, wofür sie bezahlt wurden. Sich um alles zu kümmern, hatte ihn für einige Stunden davor bewahrt, mit Olivia oder Marcus sprechen zu müssen. Inzwischen war es spät, und es war sehr wahrscheinlich, dass er vor morgen früh mit niemandem mehr reden musste.

Dann würden die Gäste ankommen, und alle würden sich früh auf ihre Zimmer begeben, um sich auf den abendlichen Jagdball vorzubereiten.

Dane fiel plötzlich ein, dass er immer noch keine Ahnung hatte, welche Art von Unterhaltung Olivia vorgesehen hatte. Dann entschied er, dass es nicht wirklich darauf ankam. Jede Gesellschaft, die von dem Prinzregenten besucht wurde, wurde ganz schnell zu dessen alleiniger Angelegenheit. Er tendierte dazu, alle in seinen Bann zu ziehen, und alle taten es ihm nach, sei es nun, zu trinken, zu essen oder zu flirten.

Dane betrat ein Schlafzimmer und blieb direkt hinter der Tür stehen. Der Raum war kalt und unbeleuchtet, die Möbel waren mit großen Tüchern vor dem Staub geschützt. Es war sein altes Zimmer, dasjenige, das er benutzt hatte, seit er sein Kinderzimmer verlassen hatte.

Jetzt war er der Herr von Kirkall Hall.

Er drehte sich um und verließ das stille Zimmer. Das Herrenschlafzimmer lag in einem anderen Trakt. Als Dane das ehemalige Zimmer seines Vaters gefunden hatte, blickte er kurz auf die Tür daneben. Dort war Olivia untergebracht worden. Zweifelsohne war sie sehr erschöpft von ihrem anstrengenden Tag mit Marcus.

Es war kindisch von ihm. Er selbst hatte Marcus gebeten, mit ihr zu fahren. Aber Marcus hatte ganz und gar nicht den Eindruck gemacht, als würde er nicht gerne aushelfen.

Dane schüttelte den Gedanken ab. Er war schon zu lange der Löwe. Überall vermeinte er, eine Verschwörung zu entdecken.

Er betrat das Herrenzimmer. Ein gemütliches Feuer im Kamin spendete Licht und Wärme. Die Sachen seines Vaters waren vollständig verschwunden. Es war nichts weiter als ein Zimmer.

Das Studierzimmer jedoch würde ein echtes Problem werden. Er glaubte nicht, dass er hineingehen könnte, ohne seinen Vater vor sich liegen zu sehen, verloren und leblos, mit der noch rauchenden Pistole in der Hand.

Dann würde er es eben nicht nutzen. Er würde es absperren lassen und ein anderes nehmen. Ein Studierzimmer war doch nichts weiter als ein Raum mit einem Schreibtisch darin.

Er ging zu seinem Toilettentisch hinüber und riss sich mit schnellen, heftigen Bewegungen das Tuch vom Hals. Wo zum Teufel steckte Proffit?

Er zog sich selbst bis auf die Hose aus und warf sich einen Morgenmantel über. Er wollte etwas Brot und Käse und Tee. Niemand war auf dem Flur. Weit und breit war kein Dienstbote zu sehen.

Dane hatte plötzlich das seltsame Gefühl, im falschen Haus zu sein. Lächerlich. Er schüttelte den Gedanken ab. »Proffit!«, brüllte er den verwaisten Flur hinunter.

Hinter ihm öffnete sich eine Tür. »Sie sind alle beschäftigt.«

Er drehte sich um und sah Olivia in der Tür zu ihrem Zimmer stehen. Sie trug ihren Morgenmantel. »Womit beschäftigt, wenn ich fragen darf?«

Sie blickte zu Boden. »Mit der Suche nach den Stäben des Maharadschas«, murmelte sie.

Suche? Dane spürte ein Pochen in den Schläfen. »Du hast die Stäbe des Maharadschas verloren? Hier? Irgendwo in diesem Haus?« Im Haus seines Vaters. Elfenbeinerne Penisse, die herumlagen, wo jeder sie finden könnte.

Er wurde selten laut. »Hast du eine Ahnung, von welchem Kaliber die Gäste sind, die wir morgen erwarten?«

»Wie könnte ich?«, fragte sie aufgebracht. »Vierzig Gäste – das kann so gut wie jeder sein!«

»Glaub mir, dass es sich um vierzig mächtige, einflussreiche Persönlichkeiten handelt!« Wenigstens brachte niemand seine jungfräuliche Tochter mit. Er rieb sich mit beiden Händen das Gesicht. Er hatte in der vergangenen Nacht überhaupt nicht geschlafen. Stattdessen war er in Marcus’ Zimmer auf und ab gegangen, bis sein Freund mit einem Kissen nach ihm geworfen und ihn gebeten hatte, doch lieber im Schankraum weiterzugrübeln.

»Bist du nicht auch ein wenig über etwas anderes beunruhigt?«

Dane ließ die Hände sinken. Er war auf das Schlimmste gefasst. »Was denn?«

Sie starrte ihn irritiert an. Worüber regte sie sich bloß so auf?

»Ohne den letzten Stab können wir meine Ausbildung nicht beenden.«

Er seufzte erschöpft. »Ach, das.« Er zuckte die Achseln. »Darüber kann ich mir jetzt nicht auch noch Gedanken machen.«

Sie starrte ihn fassungslos an, ihr Blick war verletzt und verwirrt. Dann schlüpfte sie in ihr Zimmer zurück und zog leise die Tür hinter sich zu.






20. Kapitel

Am nächsten Morgen hatte die Dämmerung den Himmel kaum erhellt, als Petty in Olivias Schlafzimmer stürzte. »Mylady! Mylady, wacht auf! Der Herzog und die Herzogin von Halswick sind bereits angekommen!«

Olivia war mit einem Schlag hellwach, ihr wurde plötzlich ganz kalt. Herzog und Herzogin?

Als hätten ihre Gedanken ihn geweckt, schritt Dane durch die Verbindungstür in ihr Zimmer. Er trug Hose und Hemd, Proffit folgte in seinem Kielwasser mit den Armen voller Kleidungsstücke. Danes Halstuch hatte er um sein Handgelenk.

»Petty, sorg dafür, dass das blaue Zimmer fertig ist«, befahl Dane. »Ihre Gnaden mag Blau.« Petty rannte aus dem Zimmer. Olivia huschte hinter ihren Paravent und zog ihr Nachthemd aus, während Dane fortfuhr: »Olivia, lass Mrs Huff ein herzhaftes Frühstück für uns alle vorbereiten. Seine Gnaden muss die ganze Nacht unterwegs gewesen sein. Wir können davon ausgehen, dass sie hungrig sind.«

Er nahm Proffit die Weste aus der Hand und zog sie über. »Ihre Gnaden ist für ihren ausgefallenen Geschmack berühmt. Sag dem Küchenpersonal, dass sie nur lauwarmes Wasser mit Zitrone trinkt. Außerdem braucht sie jeden Abend vor dem Zubettgehen einen Teller mit genau neun Datteln.«

Dane schritt auf und ab, während Proffit hinter ihm herging und ihm ein Kleidungsstück nach dem anderen reichte.

»Sie trinkt lauwarmes Wasser wegen ihrer Zahnschmerzen, die Datteln sind für ihre Verdauung. Sie verlangt Buttermilch zu jeder Mahlzeit. Dann ist da noch der Räucherfisch …«

Petty kam ins Zimmer zurück. »Ihre Gnaden ist bereits in ihrem Zimmer. Ihre Zofe sagt, sie sei sehr zufrieden.« Sie fing an, Olivia beim Ankleiden hinter dem Paravent zu helfen.

Sumner trat hinter Hetty ins Zimmer. Er trug ihren Kohleeimer. Das Morgenkleid wurde über Olivias Kopf gezogen, und sie hörte Danes Anweisungen nur noch bruchstückhaft. Sie streckte den Kopf hinter dem Paravent hervor. »Was hast du über den Räucherfisch gesagt?«

Dane blieb stehen und schaute sie kühl an. »Hast du nicht zugehört? Ich habe gesagt, dass niemals Räucherfisch an einem Tisch serviert werden darf, an dem Ihre Gnaden sitzt. Allein der Geruch verursacht ihr schreckliche Übelkeit.«

Igitt. »Gut. Kein Räucherfisch.«

»Ihre Gnaden hat ihr eigenes Personal, das ihre Wünsche an die Küche weitergibt, aber es ist deine Aufgabe als Herrin des Hauses, dafür zu sorgen, dass ihre besonderen Wünsche erfüllt werden.«

Petty knöpfte gerade ihr Kleid zu, deshalb streckte Olivia hinter dem Paravent ihre Hand nach oben wie ein Schulkind. »Werden heute noch mehr solcher besonderen Gäste ankommen?«

»Darüber unterhalten wir uns später. Im Augenblick bereitet sich Ihre Gnaden darauf vor, uns im Frühstücksraum zu treffen.«

Proffit band gerade die letzte formvollendete Schleife in Danes Halstuch. Perfekt gekleidet schritt Dane zur Tür. »Wir müssen vor ihr dort sein, Olivia.«

Olivia, die erst einen Strumpf angezogen hatte und deren Haare noch zu einem Zopf geflochten waren, starrte ihren Mann wütend an. »Du hast leicht reden. Ich trage ungefähr doppelt so viele Kleidungsstücke wie du.«

Dane zeigte sich ungerührt. »Ich erwarte dich in Kürze«, sagte er und ging aus dem Zimmer.

Olivia schloss die Augen. »Hetty, Sumner, geht runter, und sorgt dafür, dass das Küchenpersonal über das Wasser und die Buttermilch und die Datteln Bescheid weiß. Und über … was noch?«

»Räucherfisch, Mylady.«

»Ja, genau. Geht jetzt. Schnell.«

Endlich waren die männlichen Eindringlinge verschwunden, und Olivia warf sich in den Sessel vor ihrer Frisierkommode. »Die Haare, Petty. Schnell!«

Wie Dane angeordnet hatte, stand Olivia nur Augenblicke später vollständig angezogen und mit Haaren, die wenigstens für kurze Zeit mit einer peinlich hohen Anzahl von Haarnadeln gezähmt worden waren, im Frühstückszimmer, um ihre ersten Gäste zu begrüßen. Sie hielt es für recht unhöflich von ihnen, sie beim ersten Hahnenschrei gleich mit einer ganzen Liste von Ansprüchen zu überrumpeln, aber offensichtlich bestimmten ein Herzog und eine Herzogin ihre eigenen Spielregeln.

Olivia kam es vor, als würden sie ewig warten. Sie wünschte, sie könnte sich setzen, dabei bestand für sie überhaupt kein Zweifel daran, dass im selben Augenblick, in dem ihr Hintern das Sitzkissen berührte, die pingelige Herzogin eintreten würde.

Die Tür öffnete sich. Olivia stellte sich gerade hin und zauberte ein willkommen heißendes Lächeln auf ihr Gesicht. Kinsworth trat ein. »Mylord, Mylady, Lord und Lady Reardon sind gerade angekommen.«

Olivias Lächeln verwandelte sich in ein echtes. »Lass mehr Gedecke auflegen, Kinsworth.«

Der Butler schaute sie ausdruckslos an. »Ja, Mylady.«

Im selben Augenblick öffnete sich in der Wandverkleidung die Tür für die Dienerschaft und binnen kürzester Zeit war der Tisch wunderschön für sechs Personen gedeckt. Olivia atmete tief ein. Das Personal von Greenleigh brauchte ganz sicher nicht sie, um zu wissen, was zu tun war.

Als Kinsworth zurückkehrte, um Lord und Lady Reardon anzukündigen, sehnte sich Olivia unbeschreiblich nach einem freundlichen Gesicht. Willa entsprach dem voll und ganz und begrüßte Olivia sogar mit einer kurzen, freundschaftlichen Umarmung. »Ich habe gehört, dass die Herzogin von Halswick hier ist«, flüsterte Willa ihr zu. »Hat irgendjemand daran gedacht, Euch die Sache mit dem Räucherfisch zu sagen?«

O nein! Sie hätte das noch einmal kurz überprüfen müssen. Sollte sie Kinsworth daran erinnern?

Der Gedanke an die unterschwellige Geringschätzung des Butlers ließ sie zögern. Aber Dane hatte ihr aufgetragen, sich  persönlich darum zu kümmern.

Im selben Augenblick betrat Kinsworth erneut das Zimmer. Um seine Mundwinkel zuckte ein leicht amüsiertes Grinsen. »Lord und Lady Cheltenham sind angekommen. In Begleitung von Miss Absentia Hackerman.«

Oh, nein. Mutter würde das niemals tun!

Offenbar doch. Lady Cheltenham musste von dem Fest und dem Jagdball durch die Gerüchteküche erfahren und entschieden haben, dass Olivia sie nicht gut rauswerfen konnte, wenn sie und das Mädchen aus dem Hause Hackerman erschienen.

Obgleich der wütende Blick, mit dem Dane Olivia bedachte, dies nahelegte.

Was die Sache noch heikler machte, war die Tatsache, dass Lord und Lady Reardon allem Anschein nach wussten, dass irgendetwas nicht stimmte. Nate warf Dane einen rätselhaften Blick zu, und Willa zwinkerte und schaute leicht irritiert. »Mir … mir war nicht klar, dass ich Eure Eltern so bald wiedersehen würde.«

Olivia schluckte. »Ja, was für eine nette Überraschung.«

Das Personal hatte wie auf Knopfdruck neue Gedecke aus dem Hut gezaubert. Nun war der Tisch für neun Personen gedeckt, als wäre das seit Wochen so geplant gewesen. Kaum stand alles an Ort und Stelle, kündigte Kinsworth den Herzog und die Herzogin von Halswick und Lord und Lady Cheltenham sowie Miss Absentia Hackerman an.

Sie würde Mutter umbringen.

Wenn sie nicht von der überaus runden, üppigen Herzogin von Halswick erdrückt werden würde. Irgendwie hatte Olivia eine etwas dünnere, gemäßigtere Dame erwartet und nicht  dieses in grellen Farben aufgetakelte Wesen, dessen Korsett so eng geschnürt war, dass das fleischliche Übermaß an Weiblichkeit drohte, aus dem sowieso schon hüpfenden Dekolletee zu springen.

Die Herzogin ließ sich auf ihren Stuhl fallen und winkte ihnen allen zu, sich ebenfalls zu setzen. »Setzt Euch. Setzt Euch. Wir können das Vorstellen später erledigen. Ich bin total ausgehungert. Kann die Kutsche nicht ausstehen. Es wird mir immer schlecht.«

Als sie saßen, wurden Teller mit perfekt pochierten Eiern und kunstvoll arrangierten Schinkenscheiben aufgetragen. Tee für die Damen, Kaffee für die Herren, Buttermilch für die Herzogin. Alles geschah so reibungslos, als würden ihre Gedanken gelesen. Olivia fing an, sich zu entspannen.

Die Herzogin schob sich eine große Ladung Ei in den Mund und sprach ungeniert weiter. »Ich hab ihn die ganze Nacht hindurch fahren lassen, damit wir es endlich hinter uns hatten, nicht wahr, Ducky?«

Der Herzog von Halswick war schon etwas älter und fast blind. Jedenfalls musste das der Grund dafür sein, dass er mit der Nasenspitze fast seinen Teller berührte. Ducky antwortete nicht.

Die Herzogin fuchtelte mit ihrer Gabel in der Luft herum. Lord Reardon wich geschickt einem Geschoss Eigelb aus. »Wie auch immer, ich habe zu Ducky gesagt …«

Sie hielt plötzlich mit offenem Mund inne. Olivia hatte nie zuvor einen Menschen gesehen, dessen Gesichtsfarbe binnen weniger als einer Sekunde von Rosa in Grün überschlug. »Ihre Gnaden, was ist …?«

»Räucherfisch!« Die Herzogin presste sich die Hand vor den Mund und sprang vom Tisch auf, wobei sie ihr Glas umstieß, sodass ihre Buttermilch den Tisch überflutete. Alle außer dem bejahrten Herzog erhoben sich ebenfalls von ihren Plätzen, aber der Frau konnte nicht geholfen werden. Sie rannte von einer Seite des Zimmers auf die andere, ihr riesiger Busen wogte auf und ab. Unverkennbar suchte sie nach einem Gefäß, um … Die Herzogin von Halswick floh durch die Tür auf den Flur, wo sie sich heftig auf den Teppich übergab. Das Personal eilte herbei, um ihr beizustehen, dicht gefolgt von der Dienerschaft der Halswicks.

Die Frühstücksgesellschaft blieb am Tisch stehen. Sie waren vor Schock bewegungsunfähig, während die Geräusche der armen Herzogin durch Kirkall Hall hallten.

Lady Reardon hielt sich eine Hand vor den Mund und schluckte schwer. Miss Hackerman lachte leise in sich hinein, aber die Heiterkeit wich aus ihrem Gesicht, als Dane sie wütend anstarrte. Er warf die Serviette, die er immer noch in der Hand gehalten hatte, auf den Tisch und ging mit großen Schritten um den Tisch herum zum Teller der Herzogin. Mit einer Gabel schob er die Eier beiseite. Er fand, was er suchte.

»Räucherfisch.« Danes Stimme war flach und unergründlich. Drei kleine Heringsaugen starrten Olivia anklagend an. Dane ließ die Gabel laut klirrend auf den Teller fallen.

Olivia zuckte bei dem Geräusch zusammen. »Ich dachte …« Dane unterbrach ihr Stammeln mit einem einzigen Wort. »Persönlich«, sagte er tonlos. »Ich habe dir gesagt, du sollst dich persönlich darum kümmern.« Der Blick aus seinen kalten blauen Augen traf sie direkt ins Herz. »Ich kann nicht verstehen, wie eine Gastgeberin mit deiner Erfahrung erlauben kann, dass so etwas passiert.« Er drehte sich um und ging aus dem Zimmer.

Am Boden zerstört, ließ Olivia ihren Blick über die verbliebene Tischrunde streifen. Ihre Mutter sah empört aus und zu Tode erschrocken, als hätte Olivia ihre Frühstücksgesellschaft platzen lassen. Vater machte ein leicht enttäuschtes und besorgtes Gesicht.

Abbie Hackerman hatte ihre Hände brav vor dem Körper gefaltet, doch in ihren Augen lag gehässige Befriedigung. Wenn Olivia sich nicht sicher gewesen wäre, dass Abbie gerade eben erst angekommen war …

Aber schlimmer als alles andere war das Mitleid, das ihr aus Lady Reardons Augen begegnete.

Olivia fühlte, wie ihre Hände zu zittern anfingen. Sie war ein dürftiger Ersatz für eine echte Viscountess, und die Welt würde bald darüber Bescheid wissen. Dafür würde Miss Hackerman schon sorgen.

Ein letztes heftiges Würgen hallte durch den Flur. Der Herzog von Halswick hob den Kopf und blinzelte sie aus trüben Augen an. »War das meine Pippy?« Er widmete sich wieder seinem Teller und stocherte mit zittriger Gabel in seinen Eiern herum. »Sie hat wohl ein bisschen Hering erwischt.«

»Es tut mir leid, es tut mir so leid.« Olivia drehte sich um, rannte aus dem Frühstückszimmer, vorbei an der Menschentraube, die sich im Flur versammelt hatte. Sie eilte die Treppe hinauf, alles um sie herum fing an zu verschwimmen. So hatte sie Dane noch nie erlebt, so hart und gemein, nicht einmal in jener Nacht im Gasthof. Dieser Blick aus seinen Augen!

Sie rannte den Flur im oberen Stockwerk entlang und war ganz außer Atem. Gleich würde sie ihr Zimmer erreichen. Sie bog um die Ecke und lief ungebremst in eine Wand aus dunkelgrüner, edelster Wolle. »Holla!« Sie fühlte, wie sie festgehalten wurde. »Olivia? Olivia, was ist denn los?«

Sie blinzelte und schluckte, schüttelte heftig den Kopf. »O Marcus...« Sie sah in sein Gesicht.

Der besorgte Ausdruck seiner jadegrünen Augen kostete sie den letzten Rest ihrer Selbstbeherrschung. Er glich Walter so sehr. »O Marcus!« Sie warf sich ihm mit solcher Vehemenz an die Brust, dass er ins Schwanken geriet. Seine Arme schlangen sich um sie, seine Hände klopften ihr unbeholfen auf den Rücken.

Die ganze Geschichte sprudelte nur so aus ihr heraus, ohne Zusammenhang, aber Marcus schien jedes Wort zu verstehen. »Ruhig. Ganz ruhig.« Er strich ihr über die Haare. »So schlimm wird es schon nicht sein.«

Sie schüttelte den Kopf und trocknete sich die Tränen an  seiner Weste. »Ist es doch! Es ist sogar noch viel schlimmer! Es kommt mir so vor, als hätte sich jemand gegen mich verschworen, und Dane hat gesagt … Dane hat gesagt …«

Wieder brach sie zusammen. Ihr Schluchzen kam aus ihrem Innersten, von einem Ort, der von Anfang an gewusst hatte, dass sie versagen würde, dass es ihr niemals gelingen würde, die Leute zu täuschen, dass sie niemals gut genug sein würde, um …

Marcus umarmte sie fester und versuchte, sie zu beruhigen. »Livvie! Livvie, es ist nur ein unbedeutendes Fest. Die Saison ist um. Im nächsten März haben es alle vergessen. Ich bin mir sogar sicher, dass sich nach dem Jagdball heute Abend und deinem wunderbaren, geheimnisumwitterten Programm morgen niemand mehr daran erinnern wird.«

Marcus’ Worte drangen durch ihr Elend. Vielleicht hatte er Recht. Die von Mrs Blythe engagierten Künstler mussten jeden Augenblick eintreffen. Es war nicht unmöglich, dass der Ball ein rauschender Erfolg werden und alle das morgendliche Fiasko schnell vergessen lassen würde.

Sie schluckte die Tränen hinunter und versuchte, wieder zu Atem zu kommen.

»So ist’s gut«, sagte Marcus beruhigend und hielt sie dabei immer noch in seinen Armen. »Und jetzt tief einatmen.«

Sie befolgte seinen Rat und atmete zaghaft lächelnd aus. Sie strich sich mit einer Hand übers Gesicht. »Himmel, ich habe deine Weste ruiniert.«

»Sie hat mir eh nie gefallen«, sagte er und grinste. »Geh jetzt, wasch dir das Gesicht, und zieh dich um.« Er küsste sie leicht auf die Schläfe.

Olivia legte den Kopf in den Nacken und schaute überrascht zu ihm auf. »Das hat Walter immer getan«, murmelte sie.

Irgendetwas blitzte in Marcus’ Augen auf, als er auf sie hinuntersah. »Ein Bruder soll ich dir also sein«, sagte er sanft. Er fuhr mit den Fingerknöcheln leicht über ihre Wange und  wischte eine letzte Träne weg. »Ich nehme an, so soll es sein …«

»Olivia!« Danes lauter Ausruf ließ sie auseinanderfahren.

Olivias Blick flog zur Treppe, wo ihr Mann stand. Sein Gesicht schien aus Stein gemeißelt. Er kam mit großen Schritten auf sie zu, füllte den Flur mit seiner Größe. Marcus schob Olivia hinter sich, dann hob er abwehrend beide Arme.

»Dane, beruhig dich. Sie ist verwirrt, sonst nichts. Ich habe nur …«

Dane sah immer noch vor sich, wie sie dort ganz dicht beieinandergestanden hatten, Marcus’ Arme um Olivias Körper, seine Hand an ihrer Wange, ihr Gesicht ihm zugewandt, auf seinen Kuss wartend …

Der Schmerz war tödlich, wie der Stich eines Schwertes in sein Herz.

Er konnte sich nicht daran erinnern, Marcus geschlagen zu haben, aber dort lag sein bester Freund, ausgestreckt auf dem Teppich. Olivia kniete neben ihm, tätschelte seine Wange und überprüfte seine Pupillen.

Sie schaute zu Dane auf. Ihr Blick war verwirrt. »Was hast du getan? Er ist dein Freund!«

Dane floh vor dem Schmerz und der unausweichlichen Gewissheit, die er in seiner Brust spürte.

Er liebte sie. Es war erstaunlich und unheimlich – und das bei weitem Schlimmste, was ihm hatte passieren können.

Er eilte die Treppe hinunter und zur Tür hinaus, ums Haus herum zu den Stallungen. Die Pferdeburschen mussten ihn von Weitem gesehen haben, denn sein Lieblingspferd, ein weißer Hengst mit Namen Galahad, war fast fertig gesattelt, als er in den Stall trat.

Er saß ohne Umschweife auf und ritt zur Stalltür hinaus, wobei er sich tief ducken musste. Die großen Hufe wirbelten den Kies auf, als er über die Auffahrt davonpreschte.






21. Kapitel

Olivia erreichte den Haupteingang von Kirkall Hall gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie Dane mit starrem Blick und verbissener Miene an ihr vorbeigaloppierte. »Dane!« Sie raffte ihre Röcke und rannte hinter ihm her. »Dane!«

Er war bereits außer Hörweite. Das Pferd verließ die lange Auffahrt und galoppierte in Richtung des großen Waldes, der sich östlich vom Haus erstreckte.

Er war fort. Olivia blieb stehen und schwankte. Sie atmete schwer. Wie vom Donner gerührt stand sie da und versuchte zu verstehen, wie ihr wundervolles, neues Leben binnen einer Stunde zunichtegemacht worden war.

 

Das Knirschen von Kutschenrädern auf dem Kies durchdrang Olivias Schmerz und Verwirrung. Ein weiterer Lieferant. Wenigstens erwarteten sie für die kommenden Stunden keine Gäste mehr. Sie glaubte nicht, dass sie auch nur einen weiteren fremden Gast ertragen würde, vor allem, wenn es sich dabei um eine hochgestellte Persönlichkeit handelte, die von ihr erwartete vorzugeben, jemand zu sein, der sie augenscheinlich nicht war.

Sie trat zur Seite und drehte sich um, bereit, den Lieferanten zur Rückseite des Hauses durchzuwinken.

Aber nein. Eine prachtvolle, reich verzierte Kutsche fuhr die Auffahrt hoch und hielt genau auf sie zu. Die Pferde warfen trotz der langen Reise die Beine hoch, wie es nur die allerbesten Tiere taten. Unter dem Staub und Schmutz der Straße glänzten die Schnallen ihres Geschirrs unverwechselbar wie Gold.

Die auf Hochglanz polierte Kutsche aus Ebenholz war groß und luxuriös und wurde begleitet von einer großen Anzahl an Lakaien, die die weiße Uniform trugen von …

O gütiger Gott im Himmel! Olivias Knie gaben nach. Das konnte nicht wahr sein. Das war ein Traum, ein Alptraum, der all ihre schlimmsten Ängste und Vorstellungen wahr werden ließ. Nur in einem Alptraum würde sie in der Auffahrt stehen und aussehen wie eine Irre, mit wilden Haaren und verheultem Gesicht, barfuß, da sie ihre Schuhe irgendwo auf der Auffahrt verloren hatte …

Sie schloss die Augen und betete inständig, sie würde jetzt aufwachen und die Decke in ihrem Schlafzimmer sehen. Sie wünschte, sie hätte sich niemals zu diesem Frühstück begeben, sich nie Marcus in die Arme geworfen und diesen Blick in Danes Augen gesehen, und am allermeisten und aus tiefster Seele wünschte sie sich, dass sie dem Prinzregenten von ganz Britannien nicht barfüßig gegenübertreten müsste.

Die knirschenden Räder kamen direkt vor ihr zum Stehen. Olivia öffnete die Augen genau im richtigen Moment, um zu sehen, wie diese unglaubliche Zahl an Lakaien ihre Arbeit aufnahm. Zwei rannten nach vorn und nahmen die Pferde am Zügel, damit sie auch nicht den kleinsten Schritt taten, der Seine Hoheit ins Straucheln bringen könnte. Zwei weitere rannten an die Rückseite der Kutsche, wo sie einen fein geschnitzten Schemel losbanden, der eher wie eine Art kleine Treppe aussah, und diesen vor der Kutschentür in Position rückten. Ein weiterer junger Mann trat geschäftig vor und wischte mit einem seidenen Tuch den Staub darauf ab. Für einen kurzen, albernen Moment überlegte Olivia, unter welcher Rubrik der Lohn des jungen Mannes in den Geschäftsbüchern des Palastes geführt wurde. Erster hoheitlicher Helfer des Stuhls? Königlicher Schemel-Entstauber?

Dann erschien ein Fuß in einem erstaunlich modischen Slipper in der Öffnung der Kutschentür und stieg auf die oberste Stufe des Schemels. In diesem Augenblick dachte Olivia zum ersten Mal daran, dass Seine Königliche Hoheit nicht zufällig ihre Auffahrt heraufgefahren war. Sie und Dane gaben eine Gesellschaft und einen Jagdball.

Der Prinzregent war einer ihrer Gäste.

Für eine Sekunde, die ihr vorkam wie eine Ewigkeit, bekam sie keine Luft mehr. Den Prinzregenten zu Gast zu haben war eine Ehre, ein Privileg, auf die die meisten Damen sich monatelang vorbereitet hätten. Mutter hatte ihr oft von einer Dame erzählt, die für eine solche Gelegenheit ein spezielles Tafelservice hatte anfertigen lassen und dann darauf bestanden hatte, dass die verwendeten Gussformen zerstört wurden, damit niemand sonst behaupten konnte, dass ihre Teller von der königlichen Gabel berührt worden seien.

Aber Dane hatte sie mit keinem einzigen Wort vorgewarnt. Olivia fühlte sich betrogen. Er erwartete von ihr, dass sie die beste Gesellschafterin des Landes war, und ließ sie dann derart auflaufen!

Nichts, das sie vorbereitet hatte, konnte auch nur annähernd den Erwartungen eines königlichen Besuchs standhalten. Weder ihre Menüs noch ihre Dekoration oder ihre Kleidung …

O Gott! Sie war die Gastgeberin Seiner Hoheit!

Sie schaute an sich hinunter, nichts hatte sich geändert. Sie war immer noch barfuß und ihre Kleidung zerknittert, und auf ihrem Rock war vorne ein weißer Fleck zu sehen.

Beringte Finger griffen nach der geöffneten Tür. Olivia erinnerte sich an ihre Manieren und fiel in den tiefsten Hofknicks, den sie meistern konnte, ohne dass ihr Gesicht noch schmutziger wurde. Oje, war das saure Buttermilch auf ihrem Rock?

Das war es, und nicht nur das.

»Ach, steh auf, Mädchen!« Die oft imitierte königliche Stimme klang gepresst und angestrengt.

Rasch erhob sich Olivia – etwas zu rasch. Ihr Kopf stieß auf seinem Weg nach oben heftig gegen irgendetwas. Voller Entsetzen schaute sie auf und sah, wie der Prinzregent über ganz Britannien sich das schmerzende Kinn rieb.

»Tollpatschiges Weib!« Der Oberbefehlshaber des Schemels schubste Olivia weg und ließ sie auf dem Kies straucheln.

Der Prinzregent verscheuchte den Mann mit einer ungeduldigen Geste. »Guter Gott«, murmelte er und rieb sich noch immer das Kinn. »Verschone mich mit stolpernden Zimmermädchen! Wenn das alles ist, wozu Greenleigh in der Lage ist, dann kann ich auch gleich wieder in diese verdammte Kutsche steigen, die einem den Arsch zertrümmert.«

Olivias Kopf tat weh, doch noch schlimmer wog der Schmerz in ihrer Brust. Dane hatte befürchtet, sie würde versagen, und das tat sie, und zwar kläglich. Man konnte es dem Prinzregenten nicht verdenken, wenn er voller Entrüstung auf der Stelle kehrtmachte. Entsetzt spürte sie, wie ihr die Tränen kamen. Sie presste beide Hände vor die Augen, doch es war einfach zu viel! Diese letzte Demütigung passte schließlich viel zu gut ins Bild.

Vor dem Prinzregenten brach sie in Tränen aus.

 

Dane war auf halbem Weg durch den Wald, als er sich daran erinnerte, dass der Prinzregent jeden Augenblick ankommen könnte und er vergessen hatte, mit Olivia darüber zu sprechen. George machte nur allzu gern irgendeinen Unsinn, wenn er nicht unter Beobachtung stand, und Dane wollte die Gelegenheit nutzen, ihn für die eine oder andere Dame, die er zu dem Ball eingeladen hatte, zu interessieren.

Dane parierte Galahad durch. Der Hengst scheute protestierend. Dane beugte sich vor und tätschelte den starken weißen Hals.

Olivia hatte gelacht, als er ihr Galahad vor zwei Tagen vorgestellt hatte. »Galahad? Der jungfräuliche Hengst? Bin ich die Einzige, die das komisch findet?«

Fast gegen seinen Willen musste Dane in sich hineinlachen. Olivia konnte einfach nicht verhindern, dass der erste Gedanke, den sie im Sinn hatte, nicht auch über ihre Lippen kam.

Er richtete sich auf und atmete tief ein. Er wusste, dass Marcus niemals etwas mit der Frau eines anderen Mannes anfangen würde. Er glaubte, dass Olivia ungefähr so trügerisch war wie ein klarer, blauer Himmel. Selbst bei diesem lächerlichen Zwischenfall mit dem Räucherfisch handelte es sich wahrscheinlich um ein Versehen und nicht um Nachlässigkeit ihrerseits. Er erkannte mit einem Mal, dass er nicht vor diesen Belanglosigkeiten davonritt, sondern vor sich selbst.

Er konnte nicht zulassen, dass er Olivia liebte. Im Leben des Löwen war für Liebe kein Platz. Es gab einfach keinen Platz für irgendetwas außer seiner Pflicht.

Sein erster Fehler war gewesen zu glauben, er könnte ihre Leidenschaft wecken, ohne selbst in irgendeiner Weise davon betroffen zu sein. Jeder Mann ohne weltliche Erfahrung wäre empfänglich, vor allem für eine Frau wie Olivia.

Er würde es einfach nicht zulassen. Wenn er sich von ihr fernhielt, ihr Bett für eine Zeitlang mied, ihre warme, generöse Umarmung, würde das Gefühl mit Sicherheit nachlassen. Die Leute ver- und entliebten sich schließlich andauernd. Leidenschaft flammte auf und verbrannte zu Asche. So war der natürliche Lauf der Dinge.

Er würde sich in eine Position kühler Gleichgültigkeit zurückziehen, bis seine Leidenschaft von selbst abflaute. Wenn er sicher sein konnte, dass sie ihn nicht mehr allzu sehr beschäftigte, würde er wieder zu ihr gehen. Er war sich nicht sicher, wie lange es dauern würde, aber sie hatten ja ihr ganzes Leben dafür Zeit.

Erleichtert wendete Dane Galahad und trieb den Hengst im Galopp durch den Wald zurück nach Kirkall Hall.

Als Dane im Haus zurück war, unterrichtete ihn Kinsworth, dass Seine Königliche Hoheit bereits angekommen sei. Weitere Kutschen rollten die Auffahrt entlang. »Wo ist die Herrin?«

Kinsworth blinzelte geheimnisvoll. »Das weiß ich nicht, Mylord.«

»Was ist mit Lord Dryden?«

»Seine Lordschaft ist gestürzt und erholt sich in seinem Zimmer.«

Daran dachte er am besten gar nicht.

Trotz der Abwesenheit der Herrin des Hauses war klar, dass sein Haushalt alles im Griff hatte. Dane wandte sich um, um die ankommenden Gäste allein zu begrüßen. Von Minute zu Minute machte er sich größere Sorgen um seine verschwundene Frau. Wo konnte sie nur stecken?

Nachdem alle Gäste empfangen und auf ihre Zimmer geleitet worden waren, konnte Dane sich endlich damit beschäftigen, seine Frau zu suchen. Er war verärgert. Sein eigenes schlechtes Benehmen am Morgen hätte sie nicht von ihren Pflichten abhalten dürfen.

Dane fand Olivia, wo er sie am wenigsten vermutet hatte.

Als Georges Kammerdiener Dane ankündigte, schritt er in das weitläufige Boudoir, das im Ostflügel für den Prinzregenten eingerichtet worden war. Und dort, auf dem Sofa neben dem Prinzregenten, mit ihrer Hand in seiner, erblickte er Olivia.

Der Schmerz traf ihn erneut. Glücklicherweise war Dane dieses Mal darauf vorbereitet. Er schickte seinen Herrscher nicht mit einem Schlag zu Boden.

»Hoheit.« Dane verneigte sich steif. »Wie ich sehe, habt Ihr Euch bereits bekanntgemacht.«

Olivia lächelte ihn zaghaft an, aber Dane rückte von ihr ab. Kühle Gleichgültigkeit war gefragt.

George hingegen war offensichtlich hingerissen. Es war von Anfang an Danes Ziel gewesen, wenn er auch nicht gerade diesen Verlauf der Ereignisse vorhergesehen hatte.

Olivia schien in Georges Anwesenheit ganz entspannt zu sein.

Doch schließlich fiel es ihr leicht, anderen zu gefallen. Das genaue Ausmaß war Dane erst heute klar geworden. »Ich sehe, dass … dass meine Frau sich schon bestens um Euch  kümmert.« Er sah, wie Olivias Pupillen sich weiteten, als ihr die ganze Tragweite dieses Satzes bewusst wurde.

Dane verneigte sich wieder. »Wenn Ihr mich entschuldigen wollt, Hoheit, ich muss mich um meine anderen Gäste kümmern.« Er wandte sich an Olivia. »Bitte erfülle die Wünsche Seiner Hoheit«, trug er ihr kühl auf.

Letztendlich hatte er gehofft, eine brauchbare Frau zu finden, die er George unterjubeln konnte. Er mochte augenblicklich durch seine Leidenschaft für Olivia etwas abgelenkt sein, aber seine Pflicht stand über allem. Wenn George sie wollte, würde er sie bekommen, egal, was es kostete.

Als er das Zimmer verließ, war Dane überrascht, wie gut alles zusammenpasste, wenn man es mit klarem Kopf betrachtete. Durch Olivia hatte er die Kontrolle über George. War sie nicht selbst ihm gegenüber nahezu unwiderstehlich gewesen?

Der Plan war perfekt. Dane hatte nur nicht erwartet, dass es so wehtun würde.

 

Als ihr Ehemann sich umdrehte und sie in Georges Zimmer zurückließ, damit sie ihm »zu Diensten war«, war Olivia außer sich. Sie war wütend und hatte nicht übel Lust, Dane in seinem eigenen Saft schmoren zu lassen. George lächelte sie an, freundlich und voller Interesse, wie er es getan hatte, seit sie vor ihm in Tränen ausgebrochen war, Olivia jedoch gebot auch dieser Sache Einhalt.

»Es tut mir leid, Hoheit, ich fürchte, mein Herz gehört jenem unausstehlichen Arschloch, das gerade gegangen ist.«

George wirkte enttäuscht, jedoch guter Dinge. »Dieser junge Mann verdient es, mit seinen eigenen Waffen geschlagen zu werden«, sagte der Prinzregent nachdenklich. »Manipulatives Pack, allesamt.«

Olivia war verblüfft. »Und doch vertraut Ihr ihm und seinen Freunden, nicht wahr?« Sie hatte viele Fragen, was Dane und seine Freunde wohl vorhatten, aber sie zweifelte nicht  an ihm. Sie wusste, dass Dane ehrenhaft war. Die Frage war nur – wusste das auch Prinz George?

Für einen winzigen Augenblick verlor der Prinzregent seinen trägen, etwas beschränkten Ausdruck und schaute sie ernst an. »Ich vertraue ihm mit meinem Leben. Mehr noch, mit meinem Königreich.« Dann grinste er hinterlistig. »Das bedeutet allerdings nicht, dass ich es ihm leicht machen muss. Er und seine Kumpane halten mich für gedankenlos und hedonistisch, als wäre ich nur an den Genüssen des Fleisches interessiert.«

Er sagte es leichthin, aber Olivia hatte nicht den Eindruck, als gefiele ihm diese Einschätzung seiner Person. »Das ist lächerlich«, sagte Olivia überzeugt. »Mutter hat mich nach Carlton House mitgenommen, und ich habe die Zeichnungen vom Palast in Brighton in der Zeitung gesehen. Ihr seid geradezu brillant.«

Er legte den Kopf in den Nacken und bedachte sie mit einem zufriedenen, eher schüchternen Lächeln. »Glaubt Ihr das wirklich? Kennt Ihr Euch mit Architektur aus?«

Sie schüttelte den Kopf und lächelte. »Nur soweit es sich um den Umbau von Mühlen und Ähnlichem handelt. Nur Schönheit bleibt Schönheit, nicht wahr?«

Er kniff sie sanft in die Wange. Seine Augen funkelten schelmisch. »Fürwahr. Seid Ihr Euch sicher, dass Ihr nicht mit mir durchbrennen und dieses Arschloch sich selbst überlassen wollt?«

Ihre Augen fingen wieder an zu brennen, und sie senkte schnell den Kopf. »Ich danke Euch, doch meine Antwort bleibt nein. Ich fühle mich diesem Arsch sehr verbunden, auch wenn ich mich im Augenblick beim besten Willen nicht erinnern kann, warum.«

Der Prinz lachte und tippte ihr mit dem Zeigefinger leicht auf die Nasenspitze. »Vielleicht weil er ein gut aussehender blonder Riese ist?«

»Könnte man so ausdrücken, ja.« Sie blinzelte. »Ich weiß,  es gibt viele gut aussehende Männer auf der Welt. Doch ich fühle mich ausschließlich zu ihm hingezogen.«

George schüttelte den Kopf. »Glücklicher Bastard«, sagte er vor sich hin. »Wenn Ihr mein wärt, würde ich mich zum Duell fordern, egal ob Prinz oder nicht.«

Olivia schluckte die Tränen herunter und grinste ihn an. »Ihr seid süß.«

Er hielt sich eine Hand an die Brust und ließ sich zurück in die Kissen fallen. »Ein Volltreffer, Mylady!« Er lächelte ihr bedauernd zu. »Wenn ein Kerl das hört, weiß er, dass er überhaupt keine Chance hat.«

Olivia wusste nicht recht, was sie darauf antworten sollte, also zuckte sie nur hilflos mit den Schultern.

George lachte und richtete sich wieder auf. »Ich schlage vor, dass wir den Dänen mit seinen eigenen Waffen bekämpfen.« Er verbeugte sich spielerisch über ihrer Hand. »Hättet Ihr die Güte, mich zu dem Jagdball heute Abend zu begleiten? Spielt mit, liebste Dame. Ich verspreche Euch, dass wir ihn bluten lassen.«

Olivia warf einen Blick in Richtung Tür. Ihre Augen verengten sich. Unter ihrem Zorn verbarg sich blanke Verzweiflung. Welcher Ehemann würde sich umdrehen und seine Frau einem anderen Mann überlassen, auch wenn es sich dabei um den Prinzregenten höchstpersönlich handelte?

Sie reckte das Kinn und lächelte George an. »Es ist mir ein Vergnügen, Hoheit.«






22. Kapitel

Kirkall Hall erstrahlte im Schein von Hunderten von Bienenwachskerzen, deren süßer Duft die Luft erfüllte und den zweiundzwanzig Paaren, einem Prinzen, einem leicht angeschlagenen Grafen und einer eher gereizten Kaufmannserbin den Weg leuchteten, um auf Lord und Lady Greenleighs Jagdball die Nacht durchzutanzen. Olivia fiel auf, dass außer Miss Hackerman keine jungen Damen anwesend waren, und sie fing an, sich ihre Gedanken über Danes Beweggründe für diesen Ball zu machen.

Die Musiker, die sie auf Mrs Blythes Anregung hin engagiert hatte, spielten vorzüglich, Mrs Arnolds spätes Abendessen war exquisit gewesen, das Haus glänzte, und das Personal eilte geschäftig umher, um alle Gäste zufrieden zu stellen. Sogar die Herzogin von Halswick hatte sich schnell erholt, als sie erfahren hatte, dass der Prinzregent anwesend war.

Olivia beobachtete alles von ihrem Platz an Prinz Georges Seite aus. Sie hatte sich richtig entschieden, stellte sie gleichgültig fest. Selbst ihre Mutter schien beeindruckt. Leider stand die einzige Person, an deren Meinung ihr etwas lag, weit weg bei dem kleinen Buffet und hing mit grüblerischer Miene ihren Gedanken nach. Seine riesige, in Schwarz gekleidete Gestalt hielt jeden davon ab, sich an den Erfrischungen gütlich zu tun.

George schaute zu ihr hinüber und bemerkte ihren Blick. Er tätschelte ihre Hand, die auf seinem Arm ruhte. »Es ist Zeit zu tanzen, meine Liebe.«

Olivia nickte und ließ sich von ihm mit hoch erhobener Hand auf die Tanzfläche führen. Die Musiker wechselten sofort in einen Walzer, da allgemein bekannt war, dass es sich dabei um den Lieblingstanz des Prinzregenten handelte.

Glücklicherweise war Olivia eine geübte Tänzerin. Mit ihren Eltern und mit Walter zu tanzen hatte ihr so manchen kalten Winterabend in Cheltenham versüßt, wenn nichts anderes sie warm zu halten vermochte.

Sie bewegte sich leichtfüßig in Georges Armen, und dieser hob beeindruckt eine Augenbraue. »Was seid Ihr doch für eine reizende Partnerin, Lady Greenleigh. Und jetzt werft bitte den Kopf in den Nacken und lacht, als hätte ich etwas durchaus Amüsantes gesagt. Es dient meinem Ruf als schamloser Kerl und macht den großen Idioten dort drüben eifersüchtig.«

Olivia gelang ein Lächeln. »Ihr seid …«

»Süß. Ja, das ist mir schon zu Ohren gekommen. Erzählt es bitte nicht überall herum. Ich habe einen gewissen gesellschaftlichen Ruf als unersättlicher Lüstling zu verteidigen.«

Jetzt lachte sie wirklich und ließ sich von George immer schneller drehen. Die anderen Paare machten Seiner Hoheit Platz, bis sie schließlich die Mitte der Tanzfläche für sich allein hatten.

Olivia erhaschte einen kurzen Blick auf Danes schwarze Gestalt. Er sah erbärmlich aus. Augenblicklich ging es ihr besser. »Ich denke, er hat uns gesehen.«

»Ich glaube, er hat uns ausgenommen und gehäutet«, erwiderte George. »Zumindest mich, in seiner Vorstellung.«

Olivia beschloss, das Thema zu wechseln. »Ist Euch aufgefallen, dass außer Miss Hackerman keine jungen Damen anwesend sind?«

George schaute sie komisch an. »Ja, das habe ich bemerkt.«

»Das ist doch merkwürdig, oder nicht?«, sagte Olivia geistesabwesend. Danes Unbehagen hatte sie etwas Wunderbares erkennen lassen: Es machte ihm etwas aus, dass sie mit George tanzte. Genauso, wie es ihm etwas ausgemacht hatte, dass sie und Marcus sich etwas zu nahe gekommen waren.

Dane, ihrem sonst so gelassen wirkenden Ehemann, machte es sehr, sehr viel aus.

Tief in ihrem Innern spürte sie ein warmes Glühen. Sie lächelte George glücklich an, der überrascht zurückgrinste. Wenn sie sich nicht sehr irrte, würde sie heute Nacht zu Dane gehen und endlich für ihn bereit sein.

Sie hatten den fünften Stab verloren. Sei’s drum, es machte keinen großen Unterschied. Keiner der Stäbe hatte ihr größere Probleme bereitet. Sie war sich sicher, dass sie Dane in sich aufnehmen konnte, wenn sie vorsichtig waren und sich Zeit ließen.

Der Gedanke, wieder in seinen Armen zu liegen, ließ heiße Schauer durch ihren Körper fahren. Als der Walzer zu Ende war, bedankte sich Olivia bei George für seine ausgesprochene Zuvorkommenheit und teilte ihm mit, dass sie sich jetzt auf die Suche nach ihrem Ehemann machen müsse.

Im selben Augenblick wurden die Türen zum Ballsaal aufgestoßen, und eine wilde Horde spärlich bekleideter Frauen tanzte herein. In ihrer Mitte trugen sie einen Schild mit etwas, das aussah wie eine nackte, mit Blüten bedeckte und als Opfer für eine heidnische Gottheit vorbereitete Jungfrau.

Mrs Blythes Künstler waren eingetroffen.

 

Als Dane sah, dass seine Frau voll freudiger Erregung in den Armen des Prinzregenten lag, hielt er es nicht länger aus. Er schüttete den Drink, den er nicht angerührt hatte, in den Topf einer Palme und verließ mit großen Schritten den Ballsaal.

Marcus holte ihn ein. »Dane, du bist ein Idiot.«

Dane ging weiter. »Wie passend. Ich bin gerührt.«

Marcus ergriff seinen Arm und hielt ihn fest. »Ich habe nicht versucht zu wildern. Ich habe nicht einmal geflirtet! Ich habe nur … nur geträumt. Nur für einen kurzen Moment, einen winzigen Gedanken lang habe ich daran gedacht, wie es wohl gewesen wäre, wenn sie mich anstelle von dir gerettet hätte.«

Dane wirbelte herum. »Das hat sie dir erzählt?«

Marcus verdrehte die Augen. »Dane, sie redet nur von dir.«  Er breitete entschuldigend die Arme aus. »Ich musste einen ganzen Tag lang mit ihr in der Kutsche sitzen und mir ihre Geschichten über Dane, den mächtigen Wikinger, anhören.«

Dane zwinkerte. »Sie hat mich einen mächtigen Wikinger genannt?«

Marcus nickte erschöpft. »Deshalb habe ich mir für einen kleinen Augenblick ausgemalt, wie es wohl wäre, wenn eine Frau einmal so verrückt nach mir wäre. Das ist alles. Olivia fühlt für mich …« Er rieb sich den Nacken. »Ich erinnere sie an ihren Bruder«, murmelte er.

Dane schaute seinen Freund streng an. »Tja, du hast eben wirklich diese … diese brüderliche Art.«

Marcus sah ihn böse an. »Habe ich nicht. Ich bin eine sehr gefährliche Person.«

»Du bist zu langsam mit deiner linken Deckung. Ich hätte dich nicht so einfach niederschlagen dürfen.«

»Ich hab es zugelassen, dass du mich triffst«, protestierte Marcus. »Ich hatte es verdient.« Er rieb sich das Kinn. »Ich hatte nur nicht erwartet, dass du so fest zuschlagen würdest.«

Dane zuckte die Achseln. Er fühlte sich etwas besser. Olivia mochte in den Armen des Prinzregenten liegen, aber er hatte nicht auch noch seinen besten Freund verloren.

»Wirst du so einfach zulassen, dass sie Georges nächstes Spielzeug wird? Ihr seid erst seit einer Woche verheiratet!«

»Seit acht Tagen«, korrigierte Dane ihn schroff.

»Ich habe diesen Plan nie gemocht. Wenn eine Frau den Prinzregenten zu seinem Besten beeinflussen kann, warum sollte es nicht einer anderen gelingen, bei ihm die gegenteilige Wirkung zu erzielen?«

Stur schaute Dane weg. Es war ein guter Plan, und er hatte gesehen, wie er aufgegangen war.

»Wie können wir sicher sein, dass wir einer Frau, die ihre Ehe so leichtfertig bricht, trauen können?« Marcus hatte eine feste Meinung über Leute, die Ehebruch begingen.

Einst hatte Dane argumentiert, dass die meisten Ehen der  feinen Gesellschaft eher unverbindlich waren, zumindest sobald die Frauen ihren Männern einen Erben geboren hatten. Für ihn war die Ehe immer eine Geschäftsbeziehung gewesen, keine Herzensangelegenheit.

Alle Damen, die er George an diesem Abend präsentieren wollte, hatten bereits Söhne geboren und waren bekannt dafür, dass sie einem diskreten Techtelmechtel nicht abgeneigt waren. Die meisten Ehemänner erkannten den Nutzen einer solchen Verbindung, vor allem, wenn ihre Frau einen königlichen Bastard nach Hause brachte.

Dane gefiel die Vorstellung ganz und gar nicht, dass seine Worte ihm jetzt zum Verhängnis werden könnten.

Plötzlich brach im Ballsaal ein Tumult aus. Wilde Schreie und schockiertes Kreischen drangen bis zu ihnen herüber. Dane und Marcus drehten sich gleichzeitig um und rannten den Flur entlang zurück.

 

Die hochwohlgeborenen Gäste von Lord und Lady Greenleighs Jagdball wichen vor dem, was sich da Empörendes vor ihnen offenbarte, zurück.

Mehrere groß gewachsene, breitschultrige Bewacher sprangen hinzu und stellten sich schützend vor den Prinzen, der sich fast den Hals verrenkte. »Weg da, ihr Tölpel! Ich will etwas sehen!«

Sie hatten Olivia von seiner Seite gedrängt, und die schockierte Menge trieb sie noch weiter von ihm weg. Olivia betrachtete die Gesichter ihrer entsetzten, empörten und sensationslüsternen Gäste und sah ihre Hoffnungen auf soziale Wiedergutmachung schwinden.

Ein erneutes Raunen durchlief die Menge, und Olivia schaute schlagartig wieder zur Mitte der Tanzfläche. Zu den fast nackten, nur mit ein paar Blütengirlanden bekleideten Frauen hatte sich ein ebenso leicht bekleideter Mann gesellt, dessen Körper wie der eines Wilden bemalt war und der … mein Gott! Wie war sein Hosenbeutel doch groß!

Wenn man allerdings genauer hinsah, dann war da gar kein Hosenbeutel. Olivia fühlte sich einer Ohnmacht nah. Der ›Hohepriester‹ tanzte eindeutig zweideutig um den Schild herum, auf dem die gefesselte ›Jungfrau‹ lag, um eine solche sollte es sich wohl handeln, denn sie trug hauptsächlich weiße Blüten, sonst nichts! Sie wand sich im Takt der dazu passenden Musik.

Urplötzlich wurde ihr klar, was für eine Sorte von Gastgeberin Mrs Blythe war!

Olivia stand da wie versteinert und betete inständig, dass sich ein Loch im schottischen Tiefland auftäte, das sie verschluckte.

 

Als Marcus und Dane durch die Türen zum Ballsaal stürzten, wurden sie von der zurückweichenden Menge an die rückwärtige Wand des Raumes gedrängt. Sie konnten sich nur schlecht einen Weg zur Mitte des Saales bahnen, aber das Wenige, was sie sahen und hörten, reichte, um zu erkennen, dass irgendetwas absolut Unpassendes vor sich gehen musste.

»Sind diese Tänzer nackt?«, zischte Marcus, als sie sich mühsam zwischen Gentlemen, denen schier die Augen aus dem Kopf zu treten drohten, und in Ohnmacht fallenden Damen durchzwängten.

»Nein«, antwortete Dane grimmig. »Sie tragen Blüten. Und ein paar Federn.«

Marcus und Dane erreichten den Rand der Menge gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie ein gut gebauter Kerl eine Art Zepter hoch in die Luft hielt, offenbar in der Absicht, es in sein in freudiger Erwartung stöhnendes Opfer zu stoßen.

Im selben Augenblick, in dem Dane das Zepter erkannte, durchschnitt ein Schrei die Musik und das Gemurmel der Menge.

»Gebt das her! Es gehört mir!«

Verdammt, das konnte doch einfach nicht wahr sein!

Olivia brach durch die Menge, riss dem ›Hohepriester‹  den fünften geschnitzten Elfenbeinpenis aus der Hand und drückte ihn besitzergreifend an ihren Busen.

Olivia hatte an nichts anderes gedacht, als sich in Luft aufzulösen, bis sie den fünften Stab erblickt hatte. Dann war sie nur noch von einem Gedanken beherrscht: Sie und Dane brauchten ihn, um ihren Traum von einer Familie erfüllen zu können. Seit das Kästchen mit den Stäben verschwunden war, schien alles schiefzugehen. Mit einem Mal erschien es ihr, als hinge ihre ganze Zukunft an diesem Stab.

Erst als das erste schrille Lachen erklang, erkannte sie, was sie getan hatte.






23. Kapitel

Als wenig später Mrs Blythes Tänzer von rotgesichtigen und kichernden Lakaien aus dem Ballsaal gedrängt worden waren, wandte sich Dane an Olivia.

»Mylady, hättet Ihr die Güte, Euch zu erklären?« Seine Stimme klang gepresst, und sein Blick war wütend.

Olivia wusste, dass nichts in Mrs Blythes Beschreibung auf eine solche Vorführung hingedeutet hatte, und sie konnte einfach nicht glauben, dass diese Frau absichtlich ihren Ruf zerstören wollte.

Die Gerüchte, die das Personal gegen sie aufbrachten, die verschwundenen Stäbe, der Räucherfisch, das alles war seltsam.

Sie öffnete den Mund zu einer Erklärung, doch die Kälte in Danes Blick ließ sie zögern. Sie schluckte. »Mir scheint … ich glaube … ich werde sabotiert.«

Seine Gesichtszüge verhärteten sich. »Ich würde Euch mehr achten, wenn Ihr die Verantwortung für Euer Versagen übernehmen würdet. Ihr habt uns zum Gespött gemacht und meine … meine Pläne gefährdet.«

Olivia zuckte zusammen, aber sie hob stolz den Kopf. »Ihr meint Eure Pläne, den Prinzregenten zu manipulieren?«

Dane verstummte. Seine Augen schienen sie zu durchbohren. »Was wisst Ihr darüber?«

Olivia ließ sich Zeit, während scharfe Pfeile der Scham und des Schmerzes sie durchdrangen. »Ihr sagtet, dass Ihr nur noch die richtige Frau brauchtet, nicht wahr? Ihr und Marcus, Reardon und Wyndham. Ihr wollt den Prinzregenten überwachen, selbst in seinem Schlafzimmer.«

Dane fuhr bei ihren Worten leicht zusammen, doch er nickte.

Olivia atmete tief ein und zuckte kaum merklich mit den Achseln. »Dann ist das der Zweck dieses Balles, ja? Eine neue Geliebte für den Prinzregenten zu finden, nicht wahr?«

Er nickte wieder. Sein Blick war der eines Fremden.

Olivia schaute auf ihre gefalteten Hände hinunter. Sie löste ihre verkrampften Finger und glättete ihr Kleid. Dann hob sie den Kopf und schaute Dane in die Augen.

»Euer Plan ist gut aufgegangen. Der Prinzregent hat mir diese Position angeboten.«

Sie wartete, sie hielt den Atem an, und ihr Herz schien stillzustehen. Bitte. Sag nein. Sag, dass du mich niemals gehen lässt.

Dane starrte sie lange an, sein Gesicht war regungslos. Sie konnte ein wildes Aufflackern in seinen Augen sehen. Für einen kurzen Moment spürte sie so etwas wie Hoffnung, er schien die Ketten seines eigenen Willens zerreißen zu wollen.

Auf einmal aber klarte sein Blick auf, und jegliches Gefühl wich aus seinem Gesicht. »Wenn Ihr die Güte hättet, Mylady, Ihr tätet mir einen Gefallen.«

Einen Gefallen. Als hätte sie zugestimmt, einen Brief für ihn aufzugeben oder einen Knopf an seinen Mantel anzunähen.

Dane war absolut ruhig, als er Olivia ansah. Seine Brust fühlte sich an, als wäre sie aus Eis. Der Schmerz war weg, genauso wie seine Unsicherheit und seine widerstreitenden Gefühle. Er war der Löwe, und sie diente der Sache.

Der Prinzregent hatte sich in der Zwischenzeit seiner hartnäckigen Bewacher entledigt und trat neben Olivia. Er betrachtete Dane mit unverhohlener Geringschätzung. »Ich habe Euer Urteilsvermögen immer sehr geschätzt, Lord Greenleigh. Bis jetzt.« Er schüttelte den Kopf. »Ihr müsst der dümmste Mann auf Gottes Erdboden sein.«

Dane war sich entfernt bewusst, dass die Menge an den Lippen des Monarchen hing. Er hörte das Gemurmel, das auf die  Worte des Prinzregenten folgte, und wie die Leute nach Luft rangen, als dieser Olivia seinen Arm reichte.

»Verehrte Lady Greenleigh, mögt Ihr mich in den Ostflügel begleiten? Wir sind ein fröhlicher Haufen, meine Freunde und ich.« Er warf Dane einen abweisenden Blick zu. »Ich wage zu behaupten, dass Ihr ein bisschen Spaß gebrauchen könnt.«

Olivia stockte der Atem.

Ihr tätet mir einen Gefallen.

Sie fühlte nichts. Ihr Herzschlag ging erstaunlich langsam. Wie von weit her hörte sie den Prinzregenten sprechen. Er war ein netter Mann, aber vom Alter her hätte er ihr Vater sein können. Sie musste höflich sein und zuhören. Sie versuchte es, doch alles drang verschwommen und undeutlich, wie durch einen Nebel, zu ihr.

Dane stand nur eine Armeslänge von ihr entfernt. Er zerstörte ihr Herz, und sie erkannte, dass er in Wahrheit ihre Liebe zerstörte.

Sie liebte ihn. Es war keine Bewunderung, kein Begehren, kein Verlangen. Es war Liebe. Und der Schmerz, den sie ihm versehentlich zugefügt hatte, ließ ihre eigene Seele sich vor Mitleid zusammenziehen. Sie liebte ihn. Sie wollte mit der Hand nach ihm greifen, ihn berühren. Vielleicht brachte ihn das wieder zur Besinnung …

Schlagartig wurde sie sich bewusst, Dane würde ihre Berührung nicht wollen. Er hatte es überdeutlich gemacht, dass er sich nicht um sie scherte.

Mit ihrer Liebe war sie ganz allein. Das war keine große Überraschung, denn er war Dane … und sie war ein Nichts.

Deshalb würde sie ihm geben, was er sich am meisten von ihr wünschte, ihre erste und letzte Tat der Liebe. Sie hob das Kinn und blickte ihm zum ersten Mal direkt in die Augen. »Ich nehme an, ich werde das hier nicht mehr brauchen.« Sie reichte ihm den fünften Stab und drehte sich zu George um, der ihr weiterhin seinen Arm hinhielt. Sie knickste tief. »Hoheit, ich nehme Eure Einladung mit Freuden an.«

Während sie sich aufrichtete, legte sie seine Hand in die seine. Sie drehten sich um, ohne Dane noch eines Blickes zu würdigen, und schritten davon.

Dane schaute auf das Ding in seiner Hand. Er hatte es automatisch entgegengenommen, da er von dem Ausdruck in Olivias Augen wie gelähmt gewesen war.

Sie war nicht wütend. Sie war nicht rachsüchtig, schuldig oder beschämt. Sie hatte ihn angesehen, als würde sie ihn verstehen.

Es erschütterte ihn, ließ eine leise Stimme in seinem Innern Zweifel anmelden. Vielleicht irrst du dich.

Vielleicht ist sie genau das, was der Löwe braucht.

Dane warf den Elfenbeinstab auf den Boden. Er schlitterte und rollte in die wartende Menge. Damen sprangen beiseite, und Gentlemen wichen vor dem ungeheuerlichen Ding zurück. Vage wurde Dane bewusst, dass er unter ihren Vermutungen, warum seine Frau überhaupt ein solches Hilfsmittel brauchte, leiden würde.

Sie gehört mir.

In diesem Augenblick wurde ihm klar, dass er sie haben musste, bevor sie mit dem Prinzregenten, Marcus oder sonst wem auf Nimmerwiedersehen verschwand.

Er musste sie besitzen, nur ein einziges Mal. Dann, nur dann, würde er seinen Geist und seinen Körper von dieser Besessenheit befreien können.

Er setzte sich in Bewegung. Rasch überholte er das neue königliche Paar, schlang einen Arm um die Taille seiner für ihn verloren geglaubten Frau und warf sie über seine Schulter, bevor Georges Bewacher ihn daran hindern konnten. »Es tut mir leid, Königliche Hoheit, aber ich glaube, ich schulde meiner Frau eine Hochzeitsnacht.«

»Was …« Olivia schnappte nach Luft und wand sich in seinem Griff. Seine Schulter war zu breit, als dass sie ihr in den Magen drückte, sein Arm war wie aus Stein. Sie konnte sich nur mit den Händen an seinem Rücken abdrücken und zusehen, wie der überraschte Prinzregent und die anderen Gäste aus ihrem Blickfeld verschwanden.

Danes lange Schritte brachten sie schnell voran. Die Flure von Kirkall Hall verschwammen vor ihren Augen. Als Olivia endlich wieder zu Atem kam, waren sie bereits draußen im Freien.

Die Stallburschen, wie immer von geradezu geisterhafter Effizienz, hatten Galahad bereits aufgezäumt, als Dane im Stall ankam.

Wortlos nahm er sich trotz ihrer Proteste das ungesattelte Pferd. Olivia wurde sanft hochgehoben und saß seitlich auf dem breiten, weißen Rücken. Dane würde sie auf einem Schimmel entführen?

Rasch drängte Olivia diese mädchenhaften Fantasien zurück. Sie wollte erst einmal herausfinden, was er eigentlich vorhatte.

Nur für eine Sekunde ließ er sie los, aber es gelang ihr hinabzugleiten, leicht auf den Füßen zu landen und einen ersten Schritt zu tun. Doch gleich darauf fühlte sie wieder seinen starken Arm um ihre Taille, und sie verlor den Boden unter den Füßen.

Es war zu spät. Sie saß unsicher auf dem galoppierenden Hengst und hatte nur zwei Möglichkeiten: Entweder klammerte sie sich an Dane fest, oder sie stürzte vom Pferd und würde sich dabei schwer verletzen.

Der harte Boden würde ihr keine zweite Chance geben.

Außerdem war sie sich nicht sicher, ob das überhaupt Danes Absicht war.






24. Kapitel

Irgendwann standen die Bäume nicht mehr so dicht, und sie erreichten eine Lichtung. Das Mondlicht fiel auf den Boden und ließ ihn in einem schimmernden, weißen Glanz erstrahlen. In der Mitte der Lichtung stand ein Cottage. Das Strohdach reichte fast bis zum Boden, außer da, wo das Dachgesims die niedrige Tür überragte. Kletterrosen rankten an der Wand rechts und links neben der Tür, schlangen sich ineinander. Im Sommer hatte das wahrscheinlich eine bezaubernde Wirkung, aber jetzt erschienen ihr die nackten, dornigen Zweige bedrohlich.

Olivia hatte das unheimliche Gefühl, dass die Rosen über die Tür wachsen würden, sobald sie eingetreten waren, und sie dort für alle Ewigkeit einschlössen.

Dane hob sie mit Schwung vom Pferd, öffnete die Tür mit einem Fußtritt und trug sie in die Dunkelheit hinein. Für alle Ewigkeit, gut möglich, dass sie so lange brauchen würde, um Danes Herz zu gewinnen.

 

Als sie drin waren, legte er sie auf etwas Weichem ab, auf einem Bett, dessen Laken nach Lavendel dufteten. Er stürzte sich auf sie, sein Mund war heiß an ihrem Hals. Sie spürte das Kratzen seines Bartes auf ihren Brüsten, seine Zähne, als er an ihrer Haut saugte. Sie wand sich unter ihm, versuchte ihn wegzustoßen, doch er nahm sie bei den Handgelenken und drückte ihre Hände weit über ihrem Kopf in die Kissen. Bei jedem anderen Mann hätte sie sich bis aufs Blut gewehrt, um ihm zu entkommen. Doch er war kein x-Beliebiger.

Er war ihr Mann, ihr leidenschaftlicher, verzweifelt einsamer Lord, und ganz gleich, was seine Beweggründe waren, sie kannte ihre eigenen. Sie kämpfte für ihre Liebe.

Sie so in seiner Gewalt zu haben, schien ihn noch mehr zu erregen. Er umklammerte ihre Handgelenke mit einer seiner großen Hände und benutzte die andere, um das Oberteil ihres blauen Kleides herunterzuziehen. Er griff gierig hinein, holte ihre Brüste heraus, die von ihrem Ausschnitt nach oben gedrückt wurden. Eine Brustwarze nahm er in den Mund, während er die zweite Brust mit seiner Hand umschloss und grob massierte.

Sie keuchte, protestierte, aber er bedeckte einfach ihren Mund mit dem seinen, während er ihre Brüste weiterhin mit seiner freien Hand massierte und drückte, mit seiner heißen, rauen Hand, die an ihrem weichen Fleisch Rache nahm. Harte Finger kniffen ihr in die Brustwarzen und quetschten sie und ließen Wellen der Lust und des Schmerzes durch ihren Körper rollen. Sie keuchte in seinen Mund, doch er küsste sie leidenschaftlich, wobei seine Zunge ihre Lippen immer wieder penetrierte.

Seine Hand wanderte ihren Körper hinunter, über ihr Kleid, bis er schließlich ihren Venushügel hielt. Er rieb sie dort, grob, jedoch mit wissender Berührung. Die Stoffschichten ihrer Röcke verwandelten seine Grobheit in eine hitzige Liebkosung, bis sie fühlte, wie ihr Körper reagierte. Er umklammerte nach wie vor ihre Hände über ihrem Kopf, seine Zunge schändete ihren Mund, ihre Brüste waren noch immer entblößt, ihre Brustwarzen wund und hart in der kalten Luft, und er massierte sie weiterhin durch ihr Kleid hindurch.

Dunkle erotische Lust stieg unter seiner Hand auf. Ihr Körper wurde zu heißem Wachs in seinen Händen. Ihre Mitte begann zu pulsieren und vor Erregung anzuschwellen. Sie mochte es nicht. Sie sollte seine Grobheit nicht wollen. Sie sollte nicht diese Wirkung auf sie haben. Sein strafender Kuss und sein bewusst grober Umgang mit ihr sollten sie schockieren und beherrschen.

Wie es schien, gefiel es ihr, von ihrem Wikinger unterworfen zu werden.

Oh, sie war schlecht, wie er gesagt hatte. Schlecht und durch und durch schamlos, gleich würde sie kommen, während seine Finger in sie drangen, ihren Unterrock in sie drückten, sie rieben und pressten und …

Sie verlor die Kontrolle, schrie auf in seinen Mund, erbebte in seinem Griff, während ihr Orgasmus sie in nie gekannter Heftigkeit überflutete, ihr den Willen und die Stimme raubte, bis sie nichts war als ein zitterndes Etwas, geformt durch seine Berührung.

Er war so überrascht wie sie selbst, erkannte sie dunkel, als sie langsam wieder zu sich kam. Seine massive Erektion drückte heiß gegen ihre Hüfte, und sein Atem ging schnell. Offenbar hatte sie auch ihn ein wenig in Wallung gebracht.

Sein Kuss wurde sanfter, fast fragend, und seine Hand hatte eine beruhigende Wirkung auf sie, half ihr, ins Hier und Jetzt zurückzufinden. Er löste seinen Mund von ihrem und küsste sie jetzt zärtlicher oberhalb ihrer Brüste, dann legte er seinen Kopf darauf. Sie spürte, wie er nach Luft rang, um seine Selbstbeherrschung kämpfte und darum, dass die Revanche die Oberhand behielt.

Sie durfte es nicht zulassen. »Ich will dich, Dane«, flüsterte, wisperte sie seinem widerstrebenden Herzen zu. »Du kannst das Begehren nicht bekämpfen. Ich will dich so sehr, dass ich bei der zartesten Berührung durch dich in Flammen stehe.«

Er schüttelte den Kopf, vergrub sein Gesicht in ihren Brüsten. Sie kämpfte mit allem, was sie hatte. »Teste mich. Stell mich auf die Probe. Mach, was immer du mit mir machen willst. Du kannst nicht stehlen, was dir freiwillig gegeben wird. Du wirst mich nie dazu bringen, um Gnade zu bitten.« Sie bewegte ihre Hüften, drängte sich gegen ihn, gegen seine Hand, die noch immer in ihrem Schoß ruhte. »Ich werde immer nach mehr betteln.«

Auf einmal befreite er sich von ihr. Sie streckte ihre Arme nach ihm aus, aber er war nicht da. Sie hörte das leise Rascheln von Stoff, und er war zurück, seine nackte Haut unter ihren Händen.

Er war wild, sog ihre Brustwarzen tief in seinen Mund, riss ihr die Nadeln aus den Haaren, zerrte ihr Kleid und ihre Unterröcke hoch, um ihre Schenkel weit auseinanderzudrücken. Sie ergab sich ihm mit ihrer ganzen Seele, beantwortete seine Gier mit ihrer eigenen, vergrub ihre Finger in seinen Haaren, während sie seinen Kopf auf ihre Brüste drückte. Sie hob die Hüften, um seine Berührung ihrer Feuchte willkommen zu heißen, als er zwei lange Finger tief in sie schob.

Dann zog er seine Hand für einen kurzen Moment zurück. Als er sie wieder berührte, waren seine Finger mit etwas Kaltem, Cremigem bedeckt, das mit ihrer Hitze warm und glitschig wurde. Er benutzte es, um sie innen und außen einzureiben, steckte seine Finger immer wieder erneut in sie. Sie ritt auf dem Rhythmus seiner Hand, erlaubte ihm zu tun, was er wollte, solange – o Gott, bitte – solange er nicht aufhörte, sie zu berühren.

Er brachte sie nah an den Höhepunkt und verlangsamte dann das Tempo. Sie schrie protestierend auf, aber er kannte keine Gnade. Noch ein weiteres Mal war sie fast so weit, wieder hörte er auf, bevor sie den Höhepunkt erreichte. Sie weinte nun fast, verlangte verzweifelt nach Befriedigung, bettelte schamlos um mehr.

»Du hattest noch nie eine Ahnung davon gehabt, was du wirklich willst«, knurrte er. »Fass mich jetzt an, und sag mir, dass du ›mehr‹ willst!«

Er nahm ihre Hände und legte sie auf seinen steifen Schwanz.

O gütiger Gott! Er war riesig und dick und so hart! Er pulsierte unter ihrer Berührung, wuchs noch mehr. Dann entwand er sich ihrem Griff.

»Ich …«, setzte sie an.

»Es ist mir egal, was du von mir denkst«, sagte er. Er drückte ihren Oberkörper zurück aufs Bett und legte sich zwischen  ihre Schenkel. Die große, runde Spitze seines Gliedes drückte fest gegen ihre glitschige Öffnung. »Ich verlange, dass du deine ehelichen Pflichten erfüllst«, sagte er kalt.

Er dachte, sie würde protestieren, zurückschrecken, sich angewidert von ihm abwenden. Er dachte, er würde sie dazu zwingen müssen. Ihr armer Liebling! So sehr daran gewöhnt, abgewiesen zu werden.

Als Antwort auf seine Drohung schlang sie ihre langen Beine um seine Hüften, zog seinen Mund zu sich herab und küsste ihn leidenschaftlich, lange und voller Zärtlichkeit. Er wurde ganz still. Ehrliches Erstaunen trat aus jeder Pore seines Körpers.

»Ich liebe dich, du unglaubliches Arschloch«, flüsterte sie an seinem Mund. »Ich wollte immer nur deine Frau sein.«

Ihm stockte der Atem. Sie wünschte, sie hätten eine Kerze – nicht nur, damit sie seinen wunderschönen Körper bewundern konnte, sondern auch, damit sie seine Augen sah, um zu ergründen, ob in ihnen außer Verlangen, Wut und Überraschung noch etwas anderes zu erkennen war, irgendetwas, das als Antwort auf ihre Liebeserklärung gewertet werden konnte.

Er sagte nichts, sondern begann langsam, vorsichtig in sie einzudringen. Die kalte, glatte Härte des Elfenbeins hatte sie nicht auf das Gefühl vorbereitet, ihren Mann in sich zu spüren. Er war warm und glatt und Dane.

Die Luft wich ihr in einem langen Seufzen aus der Lunge, als er langsam, unaufhaltsam in sie drang. Sie fühlte ein Stechen, als ihr Fleisch zu weit gedehnt wurde, und zischte leise. Sofort hielt er inne, blieb, wie er war, bis ihr Körper sich weiter entspannt hatte. Sie ließ ihre Hüften gegen ihn kreisen, nahm sich die nächsten Zentimeter. Er folgte ihrem Signal, schob sich weiter in sie hinein.

Sie ließ ihn noch zweimal innehalten, jedes Mal hoffend, dass sie nicht gänzlich aufhören mussten. Ihr Körper schien genau zu wissen, was zu tun war. Sie musste nur an jenen Tag  denken, irgendwann einmal, wenn er sie in die Arme nehmen und mit liebendem Blick ansehen würde. Das verfehlte nie seine Wirkung, und ihr protestierendes Fleisch verwandelte sich in nachgiebige Ergebenheit. Langsam, Zentimeter für Zentimeter füllte er sie aus. Es war schwierig und gewagt und … himmlisch. Endlich gehörte er ganz ihr.

Dane konnte es nicht glauben, als er spürte, dass er vollständig in ihr war. Es war ein Traum, ein Geschenk, eine unmögliche Unternehmung, die keine Frau leisten konnte, und doch hatte sie es getan. Sie hatte nach wie vor ihre Beine zärtlich um ihn geschlungen und hielt ihn, wo er war.

Sie hatte gesagt, dass sie ihn liebte. Er verwarf den Gedanken. Nichts als Worte.

Es brach ihm schier das Herz, diese verdammte darin liegende Großzügigkeit. Er spürte, wie ihre Enge aufs Neue wohltuend nachgab, als er in ihr war, sein Gesicht in ihren duftenden Haaren vergraben, die sich über das Kissen ergossen. Er wagte nicht sich zu bewegen, obwohl sein Körper vor Verlangen zitterte. Er wagte nicht daran zu denken, was er damit bei ihr anrichten könnte.

»Beweg dich in mir«, flüsterte sie ihm zu. »Ich möchte spüren, wie du noch einmal in mich kommst.«

Sie war unglaublich. Er wandte den Kopf ab. Es war reine Ekstase, als er sich aus ihr zurückzog. Mit geschlossenen Augen fühlte er, wie ihre heiße Scheide jeden Zentimeter seines Schwertes liebkoste, wie ihre Enge köstlich an ihm sog, wie sie vor Verlust seufzte, als er sie verließ.

»Komm zurück«, rief sie mit weicher Stimme.

Vorsichtig nahm er ihre Schultern und drang noch einmal in sie ein. Er knirschte mit den Zähnen, um nicht die Kontrolle über sich zu verlieren, als er sich zwang, sie ohne Hast zu penetrieren und ihrem Körper die Möglichkeit zu geben, ihn in seinem eigenen Tempo willkommen zu heißen.

»Ja«, hauchte sie in sein Ohr. »Ich liebe es, wie du mich ausfüllst.«

Er beugte sich über sie, sein Körper zitterte vor unterdrücktem Verlangen, als er sich bedächtig in ihr bewegte. Er hatte sich vorgestellt, sie wild zu nehmen, rücksichtslos in sie einzudringen, rachedürstig, ohne auf sie Rücksicht zu nehmen, doch jetzt bemerkte er, dass er hochsensibel auf die leisen Zeichen ihres Körpers reagierte. Die Art, wie sie die Schenkel anspannte, wenn etwas wehtat, die Art, wie sie sich unter ihm entspannte, wenn ihr etwas gefiel. Er spürte, wenn sie unmerklich den Atem anhielt, nahm ihr leises Lächeln hinter ihren Worten wahr.

Er küsste sie, unfähig, dem Gefühl zu widerstehen, wie ihr Mund sich willig öffnete. Ihr Geschmack, wie sie sich anfühlte, ihre sanfte, weibliche Art, ihn anzunehmen, er könnte für immer in ihren Armen liegen.

»Dane«, flüsterte sie ihm zu, »ich will mehr.«

Aufgeschreckt geriet er aus seinem vorsichtigen Rhythmus und kam nur langsam wieder in der Gegenwart an, von dem Ort, an den er sich zurückgezogen hatte, um das Hämmern seines Blutes zu kontrollieren. »Was meinst du mit ›mehr‹?«

Sie fuhr ihm mit den Fingerspitzen über den nackten Rücken. Ihre Berührung war wie kaltes Feuer auf seiner Haut. »Ich will, dass du in mir kommst.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich … ich kann nicht. Ich traue mich nicht …«

»Ich aber«, sagte sie fest. Sie schlang ihre Waden um seinen Rücken und zog ihn in sich hinein, tief und hart. Grelle Ekstase explodierte hinter seinen Augen, als sie plötzlich laut aufschrie.

Dane zog sich besorgt fast völlig aus ihr zurück. »Du hättest das nicht …«

Sie tat es noch einmal. Die Lust raubte ihm den Atem, als sie erneut aufschrie.

Er drückte sich hoch, obwohl ihre Beine ihn immer noch umschlungen hielten. »Hör auf!«, keuchte er. »Du kannst nicht …«

Sie stieß ein wildes, heiseres Geräusch aus, als sie ihn noch einmal in sich zwang. »Es … tut … nicht … weh!«, keuchte sie. »Ich will … dich!«

Finsterstes, erotisches Verlangen stahl ihm bei ihren Worten fast den letzten Rest seiner Konzentration. Sie wollte ihn, wollte ihn ganz, schnell und hart. Sein größter Traum ging in Erfüllung. »Warte …« Es gelang ihm zu sprechen, aber es kostete ihn größte Mühe. »Die … die Creme.«

»Ja.« Sie ließ ihn los, und er griff nach dem kleinen Tiegel mit dem süßen Talg. Er kniete sich vor sie und drückte ihn ihr in die Hand. »Reib mich damit ein, es wird dann leichter gehen«, sagte er. Seine Stimme klang wegen der Heftigkeit seiner Zurückhaltung seltsam gepresst.

Sie nahm den Tiegel. Er fühlte ihre Hände, kalt und glitschig, wie sie sich um seinen Schwanz legten. Er atmete heftig aus und warf den Kopf in den Nacken, als sie ihren rutschigen Griff über seine gesamte Länge auf und ab gleiten ließ, die Finger ihrer beiden Hände fest um ihn geschlungen. Es war fast so gut, wie in ihr zu sein.

»Das reicht!«, keuchte er. Er schob ihre glitschigen Hände von sich und legte sich ihre Arme um den Hals. »Küss mich«, verlangte er heiser. »Küss mich hart.«

Sie erhob sich und kniete sich vor ihn hin. Sein Schwanz glitt zwischen ihre Brüste, ihre Brustwarzen waren harte Spitzen an seinem Brustkorb. Sie schlang ihre Arme fest um seinen Nacken und küsste ihn, als hinge ihr Leben davon ab. Kein zartes Drängen, kein zärtliches Spiel der Zungen. Ihr Kuss war so hart und voller Notwendigkeit, wie seiner zuvor strafend gewesen war und voller Wut.

Das gab ihm den Rest.






25. Kapitel

Dane gab seinen Bedürfnissen ohne Umschweife nach. Er warf Olivia auf den Rücken und rollte sich auf sie, bis er wieder zwischen ihren Schenkeln zu liegen kam. Als er sie dieses Mal in Besitz nahm, tat er das nicht langsam, zärtlich oder vorsichtig. Er stieß tief und fest in sie, sodass seine Heftigkeit sie im Bett nach oben rutschen ließ. Sie rief laut seinen Namen und schlang ihre Schenkel eng um ihn. Er zog sich langsam zurück, genoss das Gefühl, wie ihre Scheide um ihn pulsierte, und stieß wieder zu.

Sie empfing jeden Stoß mit einem Schrei und begleitete jedes Zurückziehen mit einem verlorenen Jammern. Ihre süßen, lustvollen, animalischen Geräusche erregten ihn noch mehr. Die schwarze Wolke des Verlassenwerdens bedrohte ihn erneut, verführte ihn dazu, seiner Lust endlich freien Lauf zu lassen. Nein, er musste versuchen, die Kontrolle zu bewahren.

Sie stützte sich auf die Ellenbogen und küsste ihn leidenschaftlich. Dann biss sie ihm ins Kinn.

Seine Selbstbeherrschung war dahin. Er stürzte sich auf sie. Er nahm sie hart und schnell, wickelte ihre Haare um seine Finger und bedeckte ihren Mund mit hungrigen Küssen, während er sie beide zur Ekstase brachte. Sie klammerte sich an ihn, ihre Schreie unverständlich, als sie kam, ihr Körper unter ihm erzitternd.

Ihre enge Scheide pulsierte um ihn, schickte rote Schockwellen schmerzender Verzückung in sein bruchstückhaftes Bewusstsein. Er explodierte brüllend, ergoss seinen Samen in sie mit einem letzten harten Stoß.

Einen Augenblick lang herrschte dunkle, perfekte Freude. Dann fing sein Gehirn wieder an zu arbeiten, seine Gedanken flossen träge.

Er hatte es getan. Jetzt wusste er, worum so viel Aufhebens gemacht wurde. Obgleich er vermutete, als er neben seiner heftig atmenden Frau zusammenbrach, dass es nicht für alle Männer so gut war. Wenn dem so wäre, würden sie zu Hause bleiben und nichts anderes mehr tun. Er lag erschöpft neben ihr und hatte ein muskulöses Bein über sie geworfen. Der Geruch von ihr, von ihm, der Geruch davon, was sie eben zusammen getan hatten, breitete sich aus und umgab sie in dem stickigen, nach Moschus riechenden Cottage. Dane schloss die Augen.

Olivia entspannte sich unter dem Gewicht seines schweren, schläfrigen Körpers, sog ihn ein. Sie wagte nichts zu sagen, da sie ihn nicht daran erinnern wollte, dass er im Moment nicht besonders gut auf sie zu sprechen war.

Dane mochte Rache an ihr genommen haben oder einem körperlichen Bedürfnis nachgekommen sein, aber sie liebte ihn, und sie hatte eine, möglicherweise letzte, Chance erhalten, es ihm zu zeigen. Sie war ein Risiko eingegangen, als sie sich ihm auf diese Weise unterwarf. Die Angst, sich noch mehr in ihn zu verlieben und dann allein gelassen zu werden, lebte in ihrem Herzen fort, als sie in seinen Armen lag.

Und doch, wenn sie verlor, dann wenigstens nicht, weil sie nicht gekämpft hatte. Sie schloss die Augen. Verlieren war nicht dasselbe wie Aufgeben.

Sie gehörte nicht zu denen, die aufgaben.

 

Bei Sonnenaufgang betrachtete Dane Olivia, die erschöpft im Bett lag und schlief. Ihr blaues Seidenkleid war mehrmals um sie geschlungen und für immer ruiniert. Sie lag mit weit ausgebreiteten Armen, als würde sie ihn jederzeit wieder darin willkommen heißen.

Er widerstand der Versuchung. Er musste nachdenken und sein Problem lösen, ohne von seinem Verlangen nach ihr gestört zu werden.

Er schloss die Augen, legte seine Ellenbogen auf den alten,  polierten Kaminsims und stützte den Kopf in die Hände. In Wahrheit hatte sie ihn viel stärker berührt, als er je für möglich gehalten hätte.

Noch nie in seinem Leben hatte er sich so angenommen gefühlt. Nicht nur von ihrem Körper, sondern auch von ihrem Herzen und ihrer Seele. Sie hatte ihn vollkommen akzeptiert, hatte ihn aufgenommen in ihren Quell der Wärme und des Schutzes und des Verlangens. Sie hatte seine dunklen Seiten respektiert und mehr gewollt, bis sie sich beide völlig verausgabt hatten. Diese Tatsache ließ ihn jubilieren und machte ihm zugleich Angst. Er fühlte, dass er Gefahr lief, alles andere hintanzustellen, und das durfte er auf keinen Fall zulassen.

Sie war so offenherzig, so großzügig – so gefährlich. Sie bedrohte jede Faser seiner Selbstbeherrschung. Jeder seiner Gedanken an sie schmälerte sein Pflichtgefühl.

Darauf war er nicht vorbereitet gewesen. Er war Mitglied des Hochadels und hatte die Tochter eines solchen geheiratet. Ihre Verbindung sollte angenehm sein, getragen von der Sorge umeinander, aber angemessen distanziert.

Dane hatte das Gefühl, dass Olivia nicht einmal die Bedeutung des Wortes distanziert kannte. Für sie war jeder Augenblick absolut und real, voller Energie und Nähe.

Im Gegensatz zu den meisten Damen ihres Standes mit ihrer gepflegten Langeweile, sprühte Olivia vor Interesse und Eifer.

Seine Dienstboten waren ihr gegenüber ebenso wenig gefeit. Petty war eine ergebene Dienerin. Der Kutscher, Errol, hatte nichts als Lob für sie übrig. Und gestern, in dem offensichtlichen Versuch, Olivia wegen des Fiaskos mit dem Räucherfisch zu verteidigen, hatte ihm selbst die gestrenge Mrs Huff berichtet, dass es ihr dank des Rezeptes ihrer Herrin viel besser gehe.

Er lächelte bei dem Gedanken. Dann schüttelte er den Zauber ab. Verdammt, schon wieder! Er konnte keine drei Minuten an etwas anderes denken als an sie.

Er hörte ein Geräusch und drehte sich um. Sie streckte sich träge, und ein Lächeln umspielte ihre Lippen, bevor sie noch die Augen aufschlug.

Sein Inneres schmerzte bei diesem Anblick. Widerstrebend wendete er sich ab und kniete sich hin, um das Feuer zu schüren.

»Es gibt genügend Holz, und das Cottage ist tadellos sauber«, sagte Olivia hinter ihm. »Wo sind wir hier?«

Dane fixierte das aufflackernde Feuer. »Niemand lebt hier, falls du dich das fragst. Ich allein nutze es.« Er hatte angeordnet, dass das Cottage für sie vorbereitet wurde, vor fünf Tagen, nachdem sie sich ihm mit dem ersten Stab anvertraut hatte. Sogar den kleinen Tiegel mit Creme hatte er bestellt. Er hatte vorgehabt, sie nach Vollendung ihrer ›Unterweisung‹ hierherzubringen, damit sie ganz allein waren und sich Zeit füreinander nehmen konnten.

Es waren die Flitterwochen, die er ihr verwehrt hatte.

Sie ging zu ihm hinüber. Ihre Zehen schauten zwischen den blauen, seidenen Falten um ihre Füße heraus. Dane schloss die Augen und dachte daran, wie sie in dem Kleid ausgesehen hatte: wie eine elegante Göttin mit einem unendlichen Schmerz in den Augen.

Jetzt lachte sie und kniete sich neben ihn, streckte ihre Hände dem Feuer entgegen. »Das ist kein Ort für Gewehre und tote Vögel. Du schießt hier oben nicht wirklich Moorhühner, nicht wahr?«

Gerade als er ihr antworten wollte, hämmerte jemand an die Tür. Olivia schaute erschreckt, aber Dane war bereits aufgesprungen. »Marcus.«

»Woher willst du das wissen?«

Dane warf ihr einen Blick zu, als er die Tür öffnete. »Weil er der Einzige ist, der weiß, wohin ich gegangen bin.«

Marcus trat ein. »Auf Seine Majestät ist heute Morgen geschossen worden.«






26. Kapitel

Dane erstarrte. »Erzähl!«

Marcus ging auf und ab und rieb sich das Gesicht. Unverkennbar hatte er eine sehr kurze Nacht gehabt.

»Er war mit der Herzogin von Halswick im Ostflügel. Offenbar hat irgendjemand ›Feuer!‹ gerufen, deshalb ist er natürlich nach draußen gebracht worden. Während er in seinem Morgenmantel dastand, umgeben von der königlichen Leibwache, die ihm pflichtgemäß mit Fackeln den Weg leuchtete …«

»Verdammt«, keuchte Dane. »Da hätten sie genauso gut eine Zielscheibe auf seinen Hintern malen können.«

Marcus schloss die Augen. »Ich weiß. Er ist nicht verletzt worden, wenn man einmal davon absieht, dass sich neun Leibwächter auf ihn geworfen haben.«

Dane knirschte mit den Zähnen. »Ich hätte da sein müssen.«

Marcus versteifte sich. »Ich war dort. Ich habe ihn nach draußen führen und das Personal nach Anzeichen eines Feuers suchen lassen. Ich war gerade auf dem Weg durch den Garten zu ihm, als ich die Pistolenschüsse hörte.«

»Schüsse? Wie viele?«

»Drei. Drei Männer also, oder was meinst du?«

Dane rieb sich das Kinn. »Vielleicht. Oder ein Mann mit drei Pistolen.«

Olivia hob die Hand. »Entschuldige, wenn ich unterbreche, aber woher wisst ihr, dass es Pistolen und keine Gewehre waren? Es ist immerhin Jagdsaison.«

Dane schüttelte rasch den Kopf. »Die hören sich vollkommen anders an.« Er wandte sich wieder an Marcus, als wäre sie gar nicht anwesend. »Wie schnell kamen die Schüsse hintereinander? Drei direkt nacheinander? Oder mit zeitlichem Abstand?«

Marcus schüttelte den Kopf. »Zwei direkt nacheinander. Der dritte etwas später.«

Dane nickte. »Ein Mann.«

»Genau. Du wirst niemals raten, wer es ist.«

Dane wurde gefährlich still. Langsam drehte er den Kopf und schaute sie an. »Die einzige Person, die nicht ordentlich überprüft worden ist. Sumner.«

Marcus starrte Olivia schockiert an. »Es war Sumner«, sagte er langsam. »Eines der Hausmädchen hat seine Stimme als diejenige erkannt, die ›Feuer!‹ geschrien hat.«

Das konnte nur Petty sein. Die Arme! Vor ihren Augen verwandelte sich ihre Schwärmerei in einen Alptraum.

»Er hat so gut wie gestanden«, fuhr Marcus fort. »Wir haben ihn festgenommen.«

Olivia brachte kein Wort heraus. Eine Eiseskälte breitete sich in ihrem Körper aus. »Ich … Sumner war bei meinem Bruder in Stellung gewesen. Ich hatte keinen Grund …«

Dane schüttelte den Kopf. »Nein, natürlich hattest du das nicht.« Der Mann, der sie stundenlang geliebt hatte, war verschwunden. An seine Stelle war wieder der gefühlskalte Fremde getreten.

Dane sagte zu Marcus: »Nimm sie mit zurück. Ich reite voraus.« Mit diesen Worten verließ er das Cottage. Kurze Zeit später hörten sie das Stampfen von Galahads schweren Hufen in der Ferne verhallen.

Olivia holte zitternd Luft. »Marcus, ich weiß nicht, was da vor sich geht, aber du musst mir glauben, dass ich nichts damit zu tun …«

Er unterbrach sie. »Ich befürchte, es wird nicht besonders bequem sein, wenn Ihr vor mir auf dem Pferd sitzt. Ich schlage vor, Ihr setzt Euch hinter mich. Wir werden langsam machen. Vielleicht gibt Dane das genügend Zeit …« Er vollendete den Satz nicht, sondern ließ ihr an der Tür den Vortritt.

Wieder hatte Olivia das Gefühl, dass eine Verschwörung im Gange war, all ihre Missgeschicke, Dinge, die sie als Tollpatschigkeit oder Pech oder eigenes Verschulden interpretiert hatte. Irgendjemand hatte von Anfang an gegen sie intrigiert.

Und jetzt hatte sie eine ziemlich genaue Vorstellung davon, wer es gewesen war.

 

Man hatte George in das riesige Bett gelegt und mit fast allen Kissen umgeben, die im Ostflügel zu finden gewesen waren. Die Herzogin von Halswick flatterte um ihn herum und stand der überaus kompetenten königlichen Dienerschaft im Weg.

Dane verneigte sich tief. »Hoheit, ich bitte vielmals um Verzeihung.«

George winkte ab. »Unsinn. Es geht mir wieder gut, sobald sich mein Arzt um meinen Rücken gekümmert hat. Wirklich wichtig ist nur eins: Habt Ihr das Mädchen rumgekriegt?«

Dane blickte ihn gereizt an. »Falls Ihr damit meine Frau meint, Lady Greenleigh wird gerade sicher auf ihr Zimmer geleitet.«

George zwinkerte. »Oh.« Dann runzelte er die Stirn. »Ich glaube nicht, dass sie Euch aufgegeben hat. Wenn sie nicht so verrückt nach Euch wäre, hätte sie mein Angebot einfach annehmen können.«

Dane rieb sich den Nacken. »Falls Hoheit sich erinnern wollen: Lady Greenleigh nahm Eure Gesellschaft an, bevor ich … sie davon abhielt.«

»Das war doch pure Verzweiflung, den Ballsaal zu verlassen.« George verdrehte die Augen. »Ihr seid ein noch größerer Dummkopf, als ich dachte, wenn Ihr nicht erkennt, dass sie sich nur danach sehnte, von Euch in die Arme gerissen zu werden. Das Mädchen ist verrückt nach Euch, Greenleigh. Total verrückt. Sie kann kaum geradeaus sehen, und es gibt keinen anderen für sie.«

Er sah enttäuscht aus. »Sie hat mich rundheraus abgewiesen, sagte, ich sei ›süß‹. Wisst Ihr, was sie damit einem Mann antut? Ich kam mir vor wie ihr Lieblingsonkel, ob ich wollte oder nicht.«

Dane antwortete nicht. Das wahre Problem war nicht, dass sie ihn vielleicht nicht liebte oder dass sie den Prinzregenten um ihren kleinen, blassen Finger gewickelt hatte.

Das eigentliche Problem war, dass seine Mission als Löwe eindeutig war, nämlich, die Krone zu schützen. Und er war nicht zur Stelle gewesen, hatte sich vergnüglich im Bett gewälzt und seine Pflicht sträflich vernachlässigt.

Das durfte nicht noch einmal passieren.

 

Als Dane das abgeschirmte Zimmer betrat, in dem Sumner untergebracht worden war, sah er den jungen Mann am Fenster stehen. Dane befahl der Wache, draußen zu bleiben, denn so manches war nicht einmal für loyale Ohren bestimmt.

»Wer seid Ihr wirklich? Für wen arbeitet Ihr?« Der Mann hatte Kontakt zur Schimäre, darauf würde Dane sein Leben setzen.

Sumner drehte sich um, sein Gesicht war vor Trauer und Schmerz ganz verzerrt. »Ein einfacher Diener, durch einen Eid an die falschen Leute gebunden.«

Dane kniff die Augen zusammen. »Nach den neuesten mir vorliegenden Informationen wart Ihr zwei Jahre lang Lord Walter Cheltenhams Kammerdiener und der einzige Zeuge seines Todes letzten Monat.«

Sumner zuckte die Achseln. »Mehr oder weniger korrekt.«

»Wo wart Ihr in der Zwischenzeit?«

Der Mann seufzte. »Ich habe versucht, alldem zu entkommen.«

Dane verlor die Geduld. »Sumner, Ihr habt auf den Prinzregenten geschossen! Redet, oder ich knüpfe Euch eigenhändig auf!«

Sumner ließ sich abrupt auf einen Stuhl fallen, nicht aus  Respektlosigkeit, sondern wegen einer plötzlichen Schwäche in den Knien. »Aufknüpfen?« Seine Stimme klang wie ein entferntes Murmeln. »Ja, wahrscheinlich werde ich gehängt, nicht wahr?« Er rieb sich mit beiden Händen das Gesicht, dann sagte er: »Ich sollte Euch wohl alles erzählen, um sicherzugehen, dass sie es nicht wieder versucht.«

Eine Frau war also im Spiel. Aus irgendeinem Grund war Dane nicht überrascht. Die Schimäre war dafür bekannt, weibliche Spione einzusetzen. Dane setzte sich dem Mann gegenüber hin und beugte sich vor. »Um sicherzugehen, dass er es nicht noch einmal versucht?«

Sumner schaute Dane ungläubig an. »Lady Greenleigh natürlich.« Sein Tonfall gab Dane zu verstehen, dass das doch offensichtlich war. »Eure Frau.«

 

Dane verließ das Zimmer des Gefangenen, nickte dem Wachmann zu und marschierte festen Schrittes den Flur entlang. Sumner hatte versucht, ihm irgendeinen Schwachsinn zu verkaufen, demnach Olivia Teil einer Verschwörung gegen ihn war. Ganz offenkundig bemühte sich der Mann, irgendetwas als Druckmittel in der Hand zu haben, um nicht gleich wie ein gewilderter Hirsch abgeschossen zu werden.

Wie auch immer, der Mann hatte interessante Informationen über Olivias Eltern und deren Verwicklung in ebendiese Verschwörung geliefert. Sie waren sehr leicht zu widerlegen, denn Lord und Lady Cheltenham waren ja noch anwesend.

Als er zum Westflügel hinüberging, wo die Gäste untergebracht waren, musste er unwillkürlich lachen. Olivia mochte vieles sein, aber eine Spionin war sie ganz sicher nicht.

Er verlangsamte seinen Schritt und dachte nach. Sie mochte inmitten einer Verschwörung stecken und sich dessen gar nicht bewusst sein. Falls auch nur ein geringer Teil von Sumners Geschichte stimmte, war Olivia möglicherweise sogar in Gefahr.

Olivia starrte Petty an. »Was sagst du da? Eine Wache ist vor meiner Tür?«

Petty nickte, ihre Stirn war voller Sorgenfalten. »Ich schwöre, Mylady! Er hat den Befehl, niemanden außer mir und Mrs Huff hinein- oder hinauszulassen!« Pettys Gesicht verzog sich erneut. »Und was noch schlimmer ist, unter dem Personal kursiert das Gerücht, Mr Sumner habe Seiner Lordschaft erzählt, Ihr wärt eine Verräterin!«

Olivia war bestürzt. »O nein!« Sumner musste verrückt sein. Warum sonst hätte er das alles tun sollen, um Dane gegen sie aufzubringen? Warum sonst würde er sich eine dermaßen lächerliche Geschichte ausdenken? Dane hatte keinen Anlass, dem Kammerdiener zu glauben. Der Mann hatte immerhin auf den Prinzregenten geschossen!

Eine Tat, die Dane sehr, sehr ernst genommen hatte.

»Ich muss aus diesem Zimmer raus«, sagte Olivia gereizt. »Ich muss mit Seiner Lordschaft sprechen.«

Petty rang die Hände. »Seine Lordschaft verhört Eure Eltern, Mylady.«

Olivia erstarrte. Warum sollte Dane so etwas tun?

Es sei denn, er glaubte Sumners Geschwätz. Und in diesem Fall würde er ihr nicht glauben.

Sie hatten Sumner auf ihren Wunsch, auf ihre Verantwortung hin eingestellt. Olivia runzelte die Stirn. »Dann muss ich selbst mit Sumner sprechen. Ich muss ihn davon überzeugen, mit seiner Scharade aufzuhören und Dane die Wahrheit zu sagen!«

Sie wandte sich an ihre besorgte Zofe. »Petty, würdest du bitte die Wache für mich ablenken?«

 

Absolut ungläubig starrte Dane Lord und Lady Cheltenham an. Die Verschwörer erwiderten trotzig seinen Blick. In ihren Händen hielten sie die Zeichnung der Schimäre. Keiner von ihnen hatte geleugnet, ihn zu kennen.

»Wir haben es nur für Cheltenham getan«, insistierte Lady  Cheltenham. »Er hält den größten Teil der Schuldscheine gegen das Anwesen. Er hat versprochen, sie zu zerreißen, wenn wir ihm behilflich sind.«

Dane war irritiert. »Ihr habt Eure eigene Tochter als Köder für mich ausgelegt? Auf Anweisung eines französischen Spions?«

»Von Verrat war uns nichts bekannt«, plusterte sich Lord Cheltenham auf. »Uns war gesagt worden, dass Ihr eine Frau suchtet und dass Ihr ein Mädchen wie Olivia mögen würdet. Außerdem sagte man uns, wo Ihr Euch an jenem Tag aufhalten würdet. Den Rest habt Ihr selbst getan.«

Es stimmte. Er hatte seine Entscheidung innerhalb weniger Stunden, nachdem er Olivia getroffen hatte, gefällt. Und hatte es nicht gereut. »Ihr habt Eure eigene Tochter benutzt«, sagte er verwundert.

Lady Cheltenham schnaubte. »Natürlich haben wir das getan. Genau wie Ihr. Ihr habt sie geheiratet, damit sie Eure Zuchtstute werden sollte, das braucht Ihr gar nicht abzustreiten.«

Das war die unangenehme Wahrheit. Allerdings besaß sie jetzt keine Gültigkeit mehr.

»Auf welche Art wollte dieser Mann Olivia gegen mich verwenden?«

Lord Cheltenham sah seine Frau an. Lady Cheltenham senkte den Blick. »Sie sollte Euch mit ihren Reizen beeinflussen«, sagte sie. »Um ihr Informationen zu geben.«

Dane lachte laut auf. »Was konnte er denn schon mit einer Frau erreichen, die nichts von seinen Plänen wusste?«

Lady Cheltenham schaute zu ihrem Mann, der aus dem Fenster sah.

Dieses Mal war Dane vorbereitet. »Ihr erzählt mir gerade, dass Olivia wissentlich für diesen Mann arbeitet?«

Lord Cheltenham schnaubte. »Sie ist eine gute Tochter. Sie weiß um ihre Pflichten ihrer Familie gegenüber.«

Dane schüttelte den Kopf. Olivia arbeitete nicht für die Schimäre, darauf würde er sein Leben verwetten. Er stand auf.  »Ihr habt keinen blassen Schimmer, wie sie ist, nicht wahr?« Er machte kehrt und wollte aus dem Zimmer gehen, dann drehte er sich noch einmal um. »Meine Zeichnung, wenn ich bitten darf.«

Lady Cheltenham reichte sie ihm ohne ein Wort. Dane betrachtete den jungen Mann mit den milden Gesichtszügen.

»Er hätte Euren Bankrott nicht publik gemacht«, sagte er leichthin. »Er hätte das nicht tun können, ohne Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, was er unbedingt vermeiden musste.« Er wedelte mit dem Blatt vor ihren Gesichtern herum. »Dieser Mann hätte Euch einfach getötet.«

Sie sahen entsetzt aus, aber Lady Cheltenham versuchte, Haltung zu bewahren. »Ich hätte den Tod dem Skandal vorgezogen.«

Dane war fassungslos. So selbstgerecht wie sie waren, gaben sie keinen Zentimeter nach. Wie um alles in der Welt hatte die warme, offenherzige Olivia einer so kalten Verbindung entspringen können?

Olivia.

Er musste mit Olivia reden.

 

»Ich bin hier, um mit dem Gefangenen zu sprechen.«

Ein Angehöriger der königlichen Leibwache, der vor dem Zimmer Dienst tat, schaute sie unsicher an. Augenscheinlich wusste er, wer sie war.

Olivia balancierte das Teetablett in ihren Händen. »Lord Greenleigh wagt nicht, einen Diener zu ihm hineinzuschicken. Wir wissen noch nicht, wer mit dem Verräter möglicherweise unter einer Decke steckt. Ihr werdet die ganze Zeit bei mir bleiben.« Sie hatte in der vergangenen Woche gelernt, dass es besser war, zu informieren anstatt eine Bitte zu äußern.

Sie hatte darüber nachgedacht, eine von Pettys Uniformen anzuziehen, aber seit der vergangenen Nacht wusste jeder im Haus, wie sie aussah, selbst die Dienstboten der Gäste. Sie hatte bemerkt, wie alle sie verstohlen beobachtet hatten, als  sie mit Marcus in Kirkall Hall angekommen war und lächerlicherweise immer noch ihr blaues Ballkleid getragen hatte.

Jetzt sah sie anständiger aus, hatte sich eilig das orangefarbene Kleid angezogen. Der Bewacher beäugte nicht gerade unauffällig ihr tiefes Dekolletee, das konnte in diesem Fall allerdings auch ganz nützlich sein.

Endlich nickte er und entriegelte für sie die Tür. Sie trat ein und sah Sumner mit trauriger Miene am Fenster stehen. Man hatte ihm sicherheitshalber Mantel und Schuhe abgenommen. Hier oben im Norden war die Kälte des nahenden Winters bereits deutlich zu spüren.

Olivia stellte das Tablett ab und trat einen Schritt zurück. »Ihr solltet schnell etwas essen und trinken. Ich muss das Tablett wieder mitnehmen, damit Ihr es nicht als Waffe verwenden könnt.« Den letzten Satz sagte sie wegen des Wärters. Der Mann war im Türrahmen stehen geblieben und blockierte den Fluchtweg, war aber nicht in der Lage, ein Flüstern zu verstehen.

»Warum habt Ihr den Prinzregenten angegriffen?« Olivia gab sich Mühe, nicht zu schreien. »Warum habt Ihr mir das alles angetan?«

»Ich konnte nicht zulassen, dass Ihr damit durchkommt«, flüsterte Sumner zurück. Er hielt die Teetasse in seinen gefesselten Händen. »Ich musste Euch von ihm trennen.«

Olivia starrte ihn an. »Mit was durchkommen? Meinen Mann ins Bett zu bekommen?«, zischte sie.

Sumners Gesichtsausdruck wurde trotzig. »Ihr glaubt, ich wüsste nicht Bescheid, doch das tue ich. Ich weiß alles über die Brücke und das Angebot und auch warum Ihr diese … Dinger verwenden musstet.«

Olivia schluckte. »Ich bin ins Wasser gefallen«, protestierte sie schwach.

Er schüttelte den Kopf. »Ihr seid gesprungen, genau in dem Augenblick, als er vorübergeritten ist. Genau wie wir es geplant hatten.«

Mutter. »W...wir?« Es konnte einfach nicht sein, dass Mutter sich an irgendeinem ausgeklügelten Plan beteiligt hatte. Wofür auch? Um sie unter die Haube zu bringen?

Sie beugte sich leicht vor. »Ihr solltet das jetzt besser alles essen«, sagte sie laut. »Wer weiß schon, wann Ihr wieder etwas bekommt.« Dann nagelte sie Sumner mit ihrem Blick fest. »Wovon sprecht Ihr? Was haben die Verkupplungsversuche meiner Mutter mit einem Anschlag auf den Prinzregenten zu tun?«

Er nahm ein Sandwich und stopfte es sich gierig in den Mund. »Ich habe nicht versucht, ihn zu töten. Ich wollte nur Lord Greenleigh wieder hierher zurückholen, bevor Ihr ihn verhexen konntet und er Euch weiterhin von Seiner Hoheit fernhalten würde.«

Sie schloss kurz die Augen. »Von Anfang an seid Ihr es gewesen, der versucht hat, uns auseinanderzubringen.«

Er zuckte die Achseln und griff nach einem weiteren Sandwich. »Es ist besser für Euren Ehemann, wenn er Euch verstößt, als dass er so endet wie Euer Bruder.«

Ihr stockte der Atem. »Mein Bruder?«

Sumner nickte traurig. »Er hatte einen Ausweg gefunden. Fort von dem Schuldeneintreiber. Durch eine Hochzeit mit dem Mädchen der Hackermans wäre er alle finanziellen Sorgen los gewesen. Er hat sich geweigert mitzumachen und landete in der Themse.«

»Schuldeneintreiber?« Cheltenham war hoch verschuldet, das wusste sie. Plötzlich ging ihr ein Licht auf. Alles, was an Walters Unfall irgendwie nicht gestimmt hatte – Mord! Die Art und Weise, wie ihre Eltern sie in aller Eile auf die Gesellschaft losgelassen, sie benutzt hatten, um Cheltenham zu retten – obgleich Cheltenham seit Jahren verarmt war. Ein oder zwei weitere Jahre hätten nicht mehr als den Verlust von ein paar Ziegeln bedeutet. Es sei denn, dieser ›Schuldeneintreiber‹ wollte sein Geld sehen.

»Was will dieser Mann?«

Sumner schaute traurig drein. »Dass Frankreich den Krieg gewinnt, was sonst?«

Sie war tatsächlich wie ein Pfeil auf Dane abgeschossen worden.

Irgendjemand musste über ihn und seine sogenannten Freunde Bescheid wissen. Sie selbst hatte ihre Vermutungen angestellt, dabei war sie nur eine Woche lang mit ihm zusammen gewesen.

Und was wurde aus ihren Plänen? Wir brauchen die richtige Sorte Frau.

Die Zeit schien stillzustehen, als Olivia in ihrem Kopf ein Mosaiksteinchen zum nächsten fügte. Dane hatte ein ganzes Netz voller Frauen auf George angesetzt, ungefähr so wie derjenige, der Sumner und ihre Eltern in der Hand hatte, wollte, dass sie Dane manipulierte. Cheltenham braucht dich! Du musst das jetzt tun!

»Ich bin der Köder«, sagte sie, und ihr wurde ganz flau im Magen. Wie konnte sie Dane davon überzeugen, dass sie von diesem Plan nichts wusste?

Sumner blickte sie an. »Als hättet Ihr es nicht gewusst! Ihr hättet Euch nicht an den Prinzregenten heranmachen dürfen. Das konnte ich nicht zulassen. Ich musste Euch Einhalt gebieten.«

Blindlings machte Olivia kehrt und ging in Richtung Tür. Sie musste Dane finden. Sie musste irgendwie versuchen, es ihm zu erklären.

Der Wärter schaute sie überrascht an, als sie an ihm vorbeistolperte. »Wollt Ihr, dass ich das Tablett hole, Mylady?«

Sie blieb stehen, dann nickte sie. »Natürlich. Vielen Dank.«

Sie beobachtete, wie der Bewacher zurück ins Zimmer ging und sich bückte, um das Tablett hochzuheben. Schockiert wurde sie Zeuge, wie Sumner seine gefesselten Fäuste dem Mann mit aller Wucht in den Nacken hieb.

»Nein!« Es war zu spät. Der Wärter stürzte zu Boden.

Sumner nickte ihr missmutig zu. »Vielen Dank, Mylady. Ohne Euch wäre ich nie auf die Idee gekommen.«

»Ohne mich? Aber ich …«

Sumner rannte an ihr vorbei aus dem Zimmer und den leeren Flur entlang.

Olivia zögerte nur für eine Sekunde. Sie konnte nicht sicher sein, ob rechtzeitig ein Wärter auftauchte, wenn sie schreien würde. Falls Sumner die Flucht gelingen sollte, würde Dane ihr niemals glauben, dass sie ihm nicht geholfen hatte.

Mit beiden Händen raffte sie die Röcke und rannte, so schnell sie konnte, hinter dem flüchtigen Kammerdiener her.






27. Kapitel

Dane überließ den Prinzregenten seiner neuen Geliebten, die eifrig um ihn herumscharwenzelte, und eilte aus dem Ostflügel davon. Marcus folgte ihm dicht auf den Fersen. »Meine Leute sollen draußen Wache stehen, während die königliche Garde in der Nähe des Prinzen bleibt. An jedem Mauseloch muss jemand stehen. Außer uns beiden wird niemand zu Seiner Hoheit vorgelassen. Selbst die Mahlzeiten werden von der Garde hineingebracht.«

»Gut.« Bei der nächsten Abzweigung löste Marcus sich von Dane, um seine Befehle umzusetzen. »Wir treffen uns im Zimmer des Gefangenen.«

Aber im Gefangenenzimmer war niemand außer einer äußerst angeschlagenen Wache. »Ich weiß nicht, was passiert ist, Mylord. Ich habe das Teetablett von dem Gefangenen im Auftrag Eurer Frau geholt.«

»Meine Frau hat ihm Tee gebracht?«

»Ja, Mylord. Dann hat sie das Tablett vergessen und mich hineingeschickt, um es zu holen.« Er wirkte sehr betreten. »Das war ziemlich dumm von mir, nicht wahr, Mylord?«

Dane schüttelte den Kopf. »Meine Frau ist sicher in ihrem Zimmer.«

Marcus erschien in der Tür. »Verdammter Mist«, sagte er leise. »Dane, Kinsworth hat mir gerade erzählt, dass Olivia die Wache überlistet hat und aus ihrem Zimmer geflohen ist.«

»Das wird ja immer schöner.« Dane rannte an ihm vorbei. »Hier gibt es meilenweit nichts. Er braucht ein Pferd.«

Bei den Stallungen erfuhr er, dass der Flüchtige sich ein Pferd genommen hatte, vielleicht auch zwei.

Zwei fehlende Pferde, ein entflohener Verräter, und Olivia war spurlos verschwunden. Es war nie ein gutes Zeichen, wenn Dane Olivia nicht finden konnte.

 

Sumner war zu einer Straße geritten, wo eine Kutsche auf ihn wartete. Olivia beobachtete aus ihrem Versteck, wie er in die Kutsche stieg.

Wer war bei ihm?

Olivia machte ein paar Schritte vor, verließ den Schutz der Nadelbäume und versuchte, sich zwischen den fast kahlen Bäumen näher am Straßenrand zu verbergen. Ihr orangefarbenes Kleid war eine gute Tarnung zwischen dem bunten Herbstlaub. Sie konnte es wagen, noch ein bisschen näher heranzuschleichen.

Das blasse Gesicht in der Kutsche schaute in ihre Richtung und erwiderte ihren Blick. Im selben Augenblick sah sie das Glänzen von schwarzem Metall, das auf sie gerichtet wurde.

Ihr Magen verwandelte sich in einen Eisklumpen. Olivia hastete eilig zurück ins Unterholz – aber es war zu spät. Ein einzelner Schuss durchdrang die Stille. Schmerz zerriss ihren Oberschenkel und warf sie rückwärts auf den steinigen, von Laub bedeckten Abhang. Alles um sie herum wurde schwarz.

Als die Kutsche davongerumpelt und der Hufschlag und das Quietschen der Räder verstummt waren, war nichts anderes mehr zu hören als das Tosen des Herbstwindes, der die orangefarbenen und goldenen Blätter über die bewegungslose Figur auf dem Abhang blies.

 

Dane ließ Marcus zurück, damit er sich um den Prinzregenten kümmern konnte. Er selbst wurde von dem größten seiner Gefolgsleute begleitet und nahm die Verfolgung auf.

Die Spuren waren frisch und auf dem alten Pfad leicht zu verfolgen. Dane ritt schnell, aber er fand nur noch die beiden zurückgelassenen Pferde am Ende des Pfades, wo dieser in eine Straße mündete, und frische Reifenspuren einer Kutsche im Schlamm. Sie gaben ihren Pferden die Sporen, um die Kutsche einzuholen, doch sie verloren die Spur auf einer viel befahrenen Straße in der Nähe.

Olivia war weg.

 

Dane verließ das Zimmer von Lord und Lady Cheltenham und nickte der Wache, die er an der Tür platziert hatte, zum zweiten Mal an diesem Tage zu. Sie hatten keine Ahnung, wohin Olivia und Sumner geflohen sein konnten. Sie schienen mehr darüber entrüstet zu sein, dass Olivia mit einem Diener davongelaufen war, als darüber, dass sie sie ihrem Schicksal überlassen hatte.

Das alles war ein Komplott, um Einfluss über ihn zu gewinnen, ein Komplott, das ihm nur allzu bekannt vorkam.

Er war meisterlich hintergangen worden. Er hatte sie für süß und offenherzig gehalten, unschuldig in ihrer Freude über die Dinge, die sie miteinander teilten, empfänglich nur für ihn. Und trotzdem, sie hatte dieses Kistchen mit dem Sexspielzeug angeschleppt, höchst ungewöhnlich für eine sittsame Jungfrau. Sie hatte nur Tage nach der Hochzeit in Marcus’ Armen gelegen, und wenige Stunden später hatte sie bereits Zutritt zu den Gemächern des Prinzen!

Und dann hat sie in meinen Armen gelegen, für die unglaublichste, absolut bedeutungsloseste Nacht meines Lebens.

Nein, er musste sich auf seine Pflicht konzentrieren. Wenn er das nicht konnte, musste er von seiner Position als Löwe zurücktreten.

Der Löwe zu sein war das Einzige, was ihm geblieben war.

Marcus holte ihn im Flur ein. »Was hast du herausgefunden? Glauben sie, dass Olivia entführt worden ist? Du musst mehr Männer losschicken, um sie zu suchen, Dane!«

Kopfschüttelnd ging Dane langsam den Flur hinunter. Er verspürte in seinem Innern einen Schmerz, als würde jemand mit einem stumpfen Messer Löcher in ihn bohren.

»Du willst das Schlimmste von ihr denken! Warum?«

Dane ging weiter, Marcus blieb ihm auf den Fersen, nicht  willens, ihn so davonkommen zu lassen. »Weißt du, ich glaube, ich habe dich gerade durchschaut. Du bist ein Feigling. Du glaubst, wenn du Gefühle zulässt, wirst du so schwach wie dein Vater. Sie hat nicht mal ihren Umhang mitgenommen. Also jetzt mal ehrlich, Dane, glaubst du wirklich, dass Olivia eine Spionin ist?« Marcus sagte das so, als wäre es völlig undenkbar.

Dane sah seinen Freund mit leerem Blick an. »Ihre Eltern haben zugegeben, für die Schimäre zu arbeiten. Sie haben die ganze Zeit ihre Befehle ausgeführt. Sie wurde als Lockvogel eingesetzt, um mein Herz zu gewinnen, oder zumindest meine Leidenschaft, um mich im Sinne der französischen Seite zu beeinflussen.«

Marcus wurde blass. »Das ist nicht dein Ernst.«

Dane schaute ihn starr an. »Es stimmt mich nachdenklich, wie jemand so genau wissen konnte, was ich von einer Frau erwarte. Die Informationen müssen von jemandem gekommen sein, der mich sehr gut kennt.«

Marcus wich zurück. »Meinst du etwa mich?«

Dane neigte den Kopf zur Seite. »Wenn du dich angesprochen fühlst …«

»Wie überaus schmeichelhaft.« Marcus’ Augen verengten sich. »Aber du übersiehst da jemanden, jemanden, der dich besser kannte, als ich dich je kennen werde.«

Überrascht stellte Dane fest, dass Marcus Recht hatte. Es gab einen Menschen, der ihn in- und auswendig gekannt hatte. Sein Vater.

Er fuhr sich über das Gesicht. »Gütiger Gott! Glaubst du wirklich, dass die Pläne der Schimäre so weit zurückreichen?«

»Warum nicht? Er war drei Jahre lang in der ein oder anderen Position bei den Liars angestellt. Ich glaube kaum, dass er die ganze Zeit tatenlos zugesehen hat.«

Ein Netz aus Intrigen hatte die Schimäre um sie gesponnen, das sie alle aneinander fesselte und auseinanderriss.

Ihr war kalt. Das war das Erste, dessen Olivia sich bewusst wurde. Sie hatte das Gefühl, als wäre ihr Schädel gebrochen und ihr Bein stünde in Flammen. Oder war es etwa umgekehrt?

Wie auch immer, alles war falsch. Wenn sie verletzt war, müsste sie nicht in ihrem Bett in Cheltenham, nein, London … Kirkall liegen? Petty würde ihr Suppe bringen und ihre Schwärmereien für Sumner …

Sumner.

Sumner war ein Spion.

Schnell setzte sie sich auf, aber genauso schnell drehte sie sich auf die Seite und erbrach sich. Das Schwindel erregende Drehen hörte nicht auf, doch es gelang ihr, sich von der widerlichen Schweinerei abzuwenden.

Sie versuchte zu kriechen. Heißer Schmerz durchschoss ihr Bein und raubte ihr die Sinne. Mit einem heiseren Schrei brach sie wieder zusammen. Ihr wurde schwarz vor Augen. Sie blieb schwer atmend liegen, bis sie wieder etwas klarer denken konnte.

Mit einer Hand untersuchte sie ihr Bein. Ein blutverschmiertes Loch war in ihrem Rock. Man konnte mit Sicherheit davon ausgehen, dass sich ein ebensolches auch in ihrem Oberschenkel befand.

Sie schluckte. Vielleicht würde sie sich später darum kümmern. Sie ließ die Hand sinken und legte den Kopf vorsichtig wieder ins Laub.

Sie war in einem Wald. Über ihr bildeten fast kahle Baumkronen einen dunklen Kreis gegen den grauen Himmel. Der Wind ließ sie hin und her schwanken. Sie schloss die Augen, bevor die Bewegung sie wieder aus dem Gleichgewicht bringen konnte.

Wie lang lag sie schon hier? Sie öffnete wieder die Augen, beim Anblick des Himmels verspürte sie jedoch nur den Drang, sich wieder zu übergeben.

Sie befühlte ihren Hinterkopf. Die Beule war erschreckend groß und von geronnenem Blut überzogen. Vorsichtig drehte  sie den Kopf und sah Blut auf einem halb im Erdreich verborgenen Felsbrocken von der Größe eines Käselaibes. Sie hatte Glück gehabt, noch am Leben zu sein. Sie war also lange genug hier, dass ihr durch und durch kalt war und das Blut an ihrem Kopf und ihrem Bein gerinnen konnte.

Sie mussten inzwischen nach ihr suchen.

»Hilfe! Hilfe, bitte!«

Das laute Rufen hämmerte in ihrem Kopf, aber sie kniff fest die Augen zusammen und umklammerte die Felsbrocken rechts und links, um bei Bewusstsein zu bleiben, als sich durch die Anstrengung alles erneut zu drehen begann.

Es kam niemand.

 

Dane brütete vor sich hin. Keiner mochte ihn, und er konnte es ihnen nicht verdenken.

Lady Reardon war als Erste gekommen.

»Ihr kanntet sie doch kaum«, protestierte Dane, als Willa ihn in der Bibliothek zur Rede stellte. Sie war eine hübsche Frau, attraktiv und lebhaft, mit blitzenden blauen Augen, für seinen Geschmack hingegen war sie etwas zu klein und ihr Haar viel zu dunkel.

Sie mochte klein sein, doch sie besaß ein sprühendes Temperament. »Ich mag sie nicht besonders gut kennen, eines aber weiß ich ganz gewiss, Lord Greenleigh – nämlich dass sie Euch liebt. Frauen wissen so etwas. Irgendetwas an dieser ganzen Angelegenheit stinkt zum Himmel. Das spüre ich!«

»Dann wollt Ihr also, dass ich meiner davongelaufenen Frau hinterherrenne, ja?« Er warf sich in die Brust. Sie wich keinen Millimeter zurück. Er musste irgendetwas falsch machen. »Ich habe Pflichten und trage eine Verantwortung, von der Ihr nichts wisst, Lady Reardon.«

Sie verdrehte die Augen. »Ja, ja, ja, Ihr seid der Löwe, der die Krone beschützt, blablabla.« Sie stupste ihm mit dem Zeigefinger auf den Arm. Sehr fest. »Eure Frau ist in Gefahr und …«

Dane hielt sie am Handgelenk fest. Es war ein schweres Vergehen, die Hand der Ehefrau eines anderen Lords festzuhalten, aber es kümmerte ihn nicht. »Was wisst Ihr über den Löwen?«

Sie entriss ihm ihre Hand und verschränkte ihrerseits die Arme. »Ich bin die Enkelin einer ehemaligen Kobra, Ihr Riesentölpel! Ich gehe jede Wette ein, dass ich mehr über die Royal Four weiß als Ihr!« Ihre Augen blitzten ihn erbost an, und sie stieß ihn erneut und noch stärker an. »Und wenn Ihr mich noch einmal anrührt, dann erzähle ich es Nathaniel, mal sehen, ob er nicht den Boden mit Eurem Hintern wischt!«

Sie drehte sich um und verließ wütend die Bibliothek.

Im Türrahmen ging ihr Marcus vorsichtshalber aus dem Weg; dann betrat er die Bibliothek, wobei er ihr über die Schulter hinterherschaute. »Was hast du mit Reardons Lady gemacht?«

Dane spannte seinen Bizeps an, um den durch ihren Zeigefinger verursachten Schmerz zu lindern. »Ich habe ihr widersprochen«, sagte er gepresst.

Marcus nickte ernst. »Oh. Sie hat dir wohl ans Herz gelegt, die Gegend nach Olivia zu durchkämmen?«

Dane warf seinem Freund einen finsteren Blick zu. »Fang du nicht auch noch damit an.«

Marcus breitete entschuldigend die Arme aus. »Ich habe kein Problem mit deiner Entscheidung, obwohl, wenn man darüber nachdenkt, was die Schimäre betrifft, verfügt sie sehr wahrscheinlich über exzellente geheimdienstliche Informationen. Allein das könnte es wert sein, sie ausfindig zu machen.«

»Und es könnte ein Trick sein, mich wieder vom Prinzregenten fernzuhalten!«

Marcus blinzelte. »Wieder? Hast du sie nicht letzte Nacht von hier weggezerrt?«

»Für eine Nacht, für die ich zweifellos den Rest meines Lebens bezahlen werde«, sagte Dane leise. Er konnte sich auf seine Wut nicht verlassen. Das war das Schlimmste überhaupt. Immer wieder rutschte er in den Schmerz ab, in den Verlust, in die Erinnerung an ihr verführerisches Lächeln, ihr heiseres Lachen und …

Wenn er nur eine solide Basis aus Wut in sich spüren würde, die ihm Halt gab, dann wäre er in der Lage, die ganze Situation zu durchdenken.

George jedoch setzte ihm am meisten zu.

»Ihr seid ein Narr. Ein Idiot. Ein großer hellhaariger Haufen überflüssigen Fleisches. Diese Ratte von einem Kammerdiener hat Eure Lady entführt, aber Ihr entscheidet sofort, dass sie freiwillig mit dem Scheißkerl auf und davon ist.«

Dane atmete tief ein. Er durfte den Prinzregenten nicht umbringen. Nein, das wäre das Allerletzte. »Einer Eurer eigenen Wachleute hat gesagt, Olivia habe Sumner geholfen …«

»Ach, verdammte Scheiße! Warum glaubt Ihr ihm? Diese bescheuerten Wächter werden wegen ihrer Muskeln und ihres Mutes angestellt, nicht wegen ihres Gripses. Ich sage Euch, dass sie Euch niemals verlassen würde, nicht für Geld oder Liebe oder ein eigenes Zimmer im Palast!«

»Ich will sie nicht finden!« Danes Gebrüll hallte in dem riesigen Raum wider. »Wenn ich sie finde, bin ich vielleicht gezwungen, sie zu hängen!«

George starrte ihn eine halbe Ewigkeit an. »Guter Gott, Ihr seid ja noch verrückter, als Ihr dumm seid! Alle vier habt Ihr völlig den Verstand verloren.« Er runzelte die Stirn und entließ ihn mit einem unwirschen Winken. »Raus jetzt, Ihr Riesennarr. Ich hoffe, sie hat Euch verlassen. Ihr verdient sie nicht.«

Dane ging. Als er den Ostflügel verließ, erblickte er die kleine Zofe, Petty. Sie knickste so gut wie gar nicht und warf ihm einen wütenden Blick zu, als sie an ihm vorüberhuschte.

Von der Missbilligung aller aus seinem eigenen Haus vertrieben, ritt Dane durch Kirkall Wood, wie immer, wenn er zur Ruhe kommen musste. Der Wald war still und dämmrig an diesem grauen Nachmittag, und dankenswerterweise absolut menschenleer.






28. Kapitel

Als Olivia wieder aufwachte, lag sie mit dem Gesicht nach unten in den trockenen braunen Nadeln unter den Kiefern. Sie blinzelte gegen das beständige Hämmern in ihrem Kopf an. Endlich ließ es für einen Moment nach, sodass sie einen Blick über die Schulter werfen konnte.

Die Stelle, an der sie ursprünglich gestürzt war, war nicht zu sehen. Das bedeutete, dass sie etwa auf halbem Weg zu dem alten Pfad sein musste, nur wenige Minuten, wenn man schnell ging, aber Stunden, wenn man mühsam kroch. Bergauf.

Sie holte tief Luft und streckte ihre vor Schmutz starrenden Hände aus, um ihre Finger in die Nadeln und die eisige Erde zu graben. Eins ihrer Beine funktionierte nicht richtig, oder besser gesagt, überhaupt nicht, deshalb zog sie das andere Knie nah an ihren Körper. Einen heiseren, fast unhörbaren Schrei ausstoßend, schob sie sich weitere knappe fünfzig Zentimeter den Hügel hinauf. Ihr verletztes Bein bereitete ihr so große Schmerzen, dass sie kaum noch denken konnte. Trotzdem behielt sie ihre Position bei und wartete, bis der Schwindel vorüber war, wie sie es schon unzählige Male zuvor getan hatte.

Keuchend lag sie da und hoffte, dass der Schmerz bald nachließ. Wenn sie auch nur noch ein bisschen Stimme gehabt hätte, hätte sie ihren Qualen Luft gemacht, aber sie hatte sie durch ihr Schreien verloren. Olivia hatte nach einem Mann gerufen, der nie kommen würde.

Sie hatte nach ihm geschrien, geweint, um ihn gebettelt, und trotzdem hatte sie nicht das kleinste Zeichen vernommen, dass jemand im Wald nach ihr suchte oder wenigstens den Hufspuren nachging, die ihr Pferd auf dem aufgeweichten Pfad hinterlassen haben musste.

Sie hatte ihr Pferd oben auf dem Pfad an einen Ast gebunden. Wenn es sich nicht losgerissen hatte, könnte sie, so hoffte sie zumindest, sich auf seinen Rücken ziehen und zu Lord Gargoyles perfektem Schloss zurückreiten.

Wenn sie Glück hatte, würde sie mit ihrem Blut den ganzen wunderbaren, cremefarbenen Marmor verschmieren, bevor sie starb, und das Personal von Gargoyle würde die Flecken niemals rauskriegen.

Sie atmete wieder tief ein. Strecken. Graben. Ziehen.

Irgendwann war sie fast den gesamten Abhang bis zum Pfad hinaufgekrochen. Noch einmal, dann sollte sie in der Lage sein, ihr Pferd zu sehen.

Sie schloss die Augen, zog sich die letzten fünfzig Zentimeter hoch und hievte ihren Oberkörper auf die ebene Fläche des Pfades. Beinahe fiel sie wieder in Ohnmacht.

Sie würde den Abhang wieder hinunterrutschen. Halte durch! Sie kämpfte dagegen an. Sie war jetzt fast in Sicherheit.

Das Schwindelgefühl ließ nach. Dankbar suchte sie mit zusammengekniffenen Augen den Pfad ab, wo ihr Pferd angebunden war.

Nichts. Sie hatte freie Sicht auf den Weg und ein kurzes Stückchen Straße. Sie drehte den Kopf, um in die andere Richtung zu sehen. Vielleicht war sie zu weit zurückgekrochen.

Nichts zu sehen. Ihr Pferd war verschwunden.

Die weiche Erde unter ihrem Bauch bröckelte. Olivia breitete beide Arme weit aus, um sich festzuhalten, aber es hatte keinen Zweck. Sie rutschte von der ebenen Fläche des Pfades um mehrere Meter den Abhang hinunter.

 

Nachdem der erste wilde Galopp den größten Teil seiner Wut hatte verfliegen lassen, ließ Dane Galahad selbst den Weg und die Geschwindigkeit bestimmen. Dane lehnte sich im Sattel zurück und schloss die Augen. Der sanft schaukelnde Schritt des langbeinigen Hengstes ließ ihn eine Art Frieden finden.

Der Wald war so still. Die meisten Vögel hatten sich bereits auf den Weg in wärmere Regionen gemacht, und die kleinen pelzigen Kreaturen bereiteten sich auf den Winterschlaf vor. Es war nur das Rascheln des Windes durch den bunt verfärbten Teppich des Laubes und das gedämpfte Geräusch von Galahads Hufen auf der feuchten Erde des Pfades zu hören.

Galahad wieherte leise. Dane öffnete die Augen. Erst jetzt bemerkte er, dass sie auf dem alten Pfad waren, der zur Straße führte.

Olivias Fluchtweg.

Gerade als ihm dieser Gedanke durch den Kopf schoss, blieb sein Blick an etwas Grellem hängen. Dane zügelte Galahad und saß ab. Er beugte sich vor und hob ein zerknautschtes Haarband auf. Nie behielt sie ihren Haarschmuck. Orange. Die Wache hatte gesagt, dass Olivia das orangefarbene Kleid getragen hatte.

Verdammt! Dane hasste dieses Kleid, trotz des überaus verführerischen Ausschnitts. Die Farbe ließ sie blass und traurig aussehen.

Seine Augen verengten sich, und er zerdrückte das Haarband in seiner Faust. Ihre Kleidung ging ihn nichts mehr an, es sei denn, man zog den festen Strick in Betracht, den ihr umzulegen er mehr als alles andere fürchtete.

Er nahm den Grad seiner Verbitterung deutlich wahr und versuchte, sie weiter zu schüren, damit er, wenn nötig, schnell darauf zurückgreifen konnte. Er zwang sich, den Dolch in seinem Herzen zu drehen, indem er dem Weg folgte, den sie auf ihrer Flucht vor ihm genommen haben musste.

Dane führte sein Pferd am Zügel den Pfad entlang in Richtung Straße, dabei vergewisserte er sich, dass seine Stimmung nicht in gramvollen Kummer umschlug. Niemals durfte er vergessen, was er gelernt hatte. Er musste sich immer bewusst sein, wer er war.

 

Nur wenige Zentimeter trennten Olivia von dem Pfad, zu dem sie sich wieder hochgekämpft hatte, bevor ihre Kraft und ihr  Wille sie verließen. Jetzt konnte sie nichts anderes mehr tun, als sich dort festzuklammern. Weiter schaffte sie es nicht.

Sie schaute zu dem unerreichbaren Pfad hinauf. Ihr Blick war verschwommen. Sie fürchtete, es lag am Blutverlust und am Fieber.

Da war Dane!

Endlich war er gekommen. Gleich würde er sie entdecken, denn er suchte ja nach ihr.

Er ging an ihr vorbei, sein Blick war auf den Boden vor seinen Füßen gerichtet.

»Dane!« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, verloren im Rascheln des Windes in den Blättern. Sie schlug auf den Erdboden ein, aber jedes Geräusch wurde vom Stampfen seines weißen Hengstes übertönt.

Sie versuchte, näher an ihn heranzukriechen. Sicherlich würde Dane es hören, wie sie kämpfte. Ganz gewiss würde er sich umdrehen und um sich schauen, dieser dusslige, ungehobelte Rüpel!

Ihre Anstrengungen waren zu viel für ihren Körper. Die Welt drehte sich und wurde dunkel. Sie streckte die Hand aus. Ihre Finger fanden einen Stein von der Größe ihrer Faust. Sie zog ihn aus dem weichen Boden und warf ihn mit aller Kraft auf ihren dummen, idiotischen, egozentrischen Ehemann.

»Au!« Und dann: »Olivia!«

Sie hob den Kopf und erwiderte den Schock in seinen Augen mit einem wütenden Blick. »Bastard!«, zischte sie, dann fiel sie in Ohnmacht.

 

Dane stürmte durch den Haupteingang von Kirkall Hall mit seiner völlig verdreckten, blutverschmierten Frau in den Armen.

»Kinsworth, hol sofort diesen Arzt zurück!«

Ein stämmiger Bursche trat vor, um Olivia Dane aus den Armen zu nehmen, als wäre sie ein zu groß geratenes Paket. Dane hielt sie fest an sich gepresst und schritt an ihm vorbei.  »Mrs Huff, heißes Wasser und saubere Tücher! Petty! Verdammt noch mal, wo ist Petty?«

Petty erschien oben an der Treppe und wurde blass, als sie erkannte, wen er da in seinen Armen trug. »Ist sie tot? Ist meine Herrin tot?«

»Dummes Ding, natürlich nicht!«, schimpfte Mrs Huff. »Seine Lordschaft hat sie gerettet!«

Seine Lordschaft hat sie fast umgebracht. Aber Dane wollte keine weiteren Worte verlieren. Er rannte die Treppe hoch und bellte seine Befehle. »Petty, du musst mir helfen, sie zu baden und in ein sauberes Unterkleid zu stecken.«

Lady Reardon trat ihm in den Weg. »Ich helfe Petty. Ihr habt schon genug angerichtet.«

»Mylady«, knurrte Dane. »Geht mir aus dem Weg!«

Sie trat beiseite, folgte ihm aber ins Schlafzimmer, wo er Olivia behutsam aufs Bett legte und sich neben sie kniete.

»O Gott«, stieß Lady Reardon aus. »Sie muss meilenweit gekrochen sein. Sie hat den Betrüger selbst verfolgt, nicht wahr?«

Dane schloss die Augen. Sein Innerstes brannte vor Scham. Er hatte seine Olivia da draußen liegen lassen, blutend und verletzt, um wie ein Hund, der von einer Kutsche angefahren worden war, zu sterben.

Lady Reardon kniete sich auf die andere Seite des Bettes und ergriff zärtlich eine von Olivias schmutzigen, blutenden Händen. »Oh, du Arme!« Sie wandte sich an Dane. »Ist das ein Einschussloch in ihrem Rock?«

Dane nickte. Vor seinen Augen erschien wieder das Bild, das sich ihm geboten hatte, als er ihren bewusstlosen Körper im Wald untersucht hatte. »Die Kugel ist noch …« Ihr Schenkel war geschwollen und stark gefärbt gewesen, und vom Fieber gerötet. Er schluckte und holte Luft. »Sie muss sofort herausgeholt werden.«

Lady Reardon bekämpfte ihre innere Erschütterung und begann, Olivia von Kopf bis Fuß zu untersuchen. »Sie hat auch  eine Kopfverletzung. Wahrscheinlich eine Gehirnerschütterung. Ich werde sie mir in der Wanne ganz genau ansehen. Glaubt Ihr, dass, wer immer das auch war …« Sie schaute Dane aus dunklen Augen an. »Glaubt Ihr, dass sie …«

Er schüttelte rasch den Kopf. Nein, Gott sei Dank nicht, Sumner musste in großer Eile gewesen sein.

Aber natürlich würde Lady Reardon, wenn sie Olivia entkleidete, die Spuren sehen, die er in der vergangenen Nacht auf ihrem Körper hinterlassen hatte. Es war nicht so schlimm, außer an den Stellen, wo er in ihre Brüste gebissen hatte.

Ja, wirklich, seine Olivia hatte Recht. Er war ein Bastard. Er strich sich vor Verzweiflung über das Gesicht, doch sogleich bemerkte er, dass überall ihr Blut war, auf seinem Hemd, seiner Weste, seinen Händen.

Er zog Mantel und Weste aus und versuchte, mit der teuren, sehr feinen Wolle die Flecken auf seinen Händen abzureiben.

Erst dann berührte er sie wieder. Er nahm ihre zerkratzte Hand und hielt sie sich ans Herz.

Es war ihm gleichgültig, dass Lady Reardon zusah. Er senkte den Kopf an Olivias Schulter. »Stirb nicht, Liebling«, flüsterte er. »Wer wird sich über mich lustig machen, wenn du nicht mehr bist?«

Petty stürmte ins Schlafzimmer. In ihrem Schlepptau hatte sie eine Armee von Laufburschen, die so viel dampfendes Wasser hereintrugen, dass man alle Elefanten des königlichen Zoos damit hätte baden können. Lady Reardon stand auf und klatschte in die Hände. »Männer raus! Huff, Petty, zu mir!«

Dane sah zu, wie seine loyale Dienerschaft sich augenblicklich Reardons kleinem Tyrannen unterordnete. So hätte Olivia die Zügel in die Hand nehmen müssen, dachte Dane betrübt. Stattdessen hatte sie versucht, einen nach dem anderen für sich zu gewinnen, mit ihrer Nettigkeit und ihrer Fürsorge. Seine Dienstboten sollten ihre neue Familie werden.

Er hätte ihr sagen können, wie man vorging, wenn er sich  nur die Mühe gemacht hätte, und ihr damit den Weg in so vieler Hinsicht ebnen können.

Indes hatte er sie in dem riesigen Haushalt auf Greenleigh in die Schublade mit der Aufschrift ›Lady Greenleigh‹ verbannt und sie nach dem Motto ›Friss oder stirb‹ dort sich selbst überlassen und mit jedem Tag ihr Verhalten harscher beurteilt.

Lady Reardon legte ihm die Hände auf die Brust und versuchte ihn damit aufzufordern, das Zimmer zu verlassen. Nichts passierte. Er senkte seinen Blick. »Ich bleibe.«

»Dann steht nicht im Weg rum.« Sie deutete auf den Stuhl, den man beiseitegeschoben hatte, um Platz für die kupferne Badewanne zu machen. Er folgte ihren Anweisungen, aber er setzte sich nicht hin. Vielmehr blieb er da stehen, von wo aus er alles am besten beobachten konnte.

Sie hielten Olivia sanft im warmen Wasser und wuschen mit weichen Schwämmen die Blutflecken von ihrem Körper. Petty bearbeitete mit den Fingern Olivias verfilzte Haare und befreite sie von geronnenem Blut und dem Dreck des Waldes. »Glaubt Ihr, der Arzt wird wollen, dass wir ihr die Haare schneiden? Das dürfen wir nicht«, hörte er Petty Lady Reardon zuflüstern. »Sie sagt, es sei das einzig Positive an ihr.«

Danes Augen brannten. Wie konnte sie, die so stark, so hingebungsvoll und bezaubernd war, nur so schlecht von sich denken? Er starrte auf die gemusterte Tapete, bis er die Gewissensbisse, die ihn zu überwältigen drohten, unter Kontrolle hatte.

Als die drei Frauen Olivia gewaschen hatten, trat Dane vor und hob sie, ohne ein Wort zu verlieren, aus der Wanne. Das bräunlich verfärbte Badewasser durchdrang seine Kleidung, aber er kümmerte sich nicht darum.

Als Olivia abgetrocknet war und ein kurzes Unterkleid anhatte, das es dem Arzt erlauben würde, ihr Bein zu untersuchen, legte Dane sie auf die sauberen Betttücher, dann zog er ihr die Decke sanft bis zum Kinn hoch.

Sie murmelte etwas und bewegte den Kopf. Dane befühlte ihre Stirn. »Sie ist heiß.«

Mrs Huff nickte. »Eigentlich ist das ein gutes Zeichen. Wenn sie zu viel Blut verloren hätte, wäre sie nicht in der Lage, ein Fieber zu entwickeln.«

Mrs Huff trocknete sich die Hände an ihrer ruinierten Schürze. »Ich sag der Köchin, dass sie Suppe und Brandy heraufschickt. Vielleicht wacht sie auf. Es wird nicht so schlimm für sie werden, wenn es uns gelingt, ihr etwas Brandy einzuflößen, bevor der Arzt kommt.«

Der Arzt würde die Kugel entfernen. Der Schmerz würde unerträglich werden. Dane wurde schlecht, doch es musste sein.

Es klopfte an der Tür. Dane machte auf und sah Marcus.

»Dane, wir haben die Kutsche gefunden. Sie ist vor den Toren von Gretna Green zurückgelassen worden.«

Dane starrte ihn an. »Du hast die Suche fortgesetzt – entgegen meinem Befehl?«

Marcus schaute ihn gelassen an. »Du konntest doch nicht klar denken. Du warst zu nah an dem Fall dran.«

Er hatte Recht. Wenn er sich nicht sehr irrte, war er der Fall, oder zumindest das Ziel.

Es war alles vorbei. Sumner und mit wem er auch immer arbeitete, würden dieses Abenteuer als Fehlschlag zu den Akten legen. Dane wusste über den Plan Bescheid, der Prinzregent war in Sicherheit und die Cheltenhams enttarnt. Das Spiel war aus.

Für Dane gab es nichts weiter zu tun, als für alle Zeiten für den Schutz des Prinzregenten zu sorgen.

Dane drehte sich um und schaute auf die geschlossene Tür zu Olivias Schlafzimmer. Olivia stellte immer noch ein Problem dar, nicht weniger als am Morgen, als Marcus bei ihnen im Cottage aufgetaucht war.

Die Tür öffnete sich. Petty streckte den Kopf heraus. »Sie ist aufgewacht, Mylord.«






29. Kapitel

Olivia fühlte sich sicher, sauber und geborgen. Ihr Bein pochte immer noch schrecklich unter der Bandage, und ihr Kopf fühlte sich an, als schnitte ein Messer ihr Gehirn in Scheiben.

Ihre bandagierten Hände umfassten einen Becher Brühe, die ihr nach jedem Schluck in der ausgedörrten Kehle brannte. Davon einmal abgesehen war sie wirklich vollkommen am Ende.

Über dem Verband, der ihre Hände bis zu den Handgelenken bedeckte, waren ihre Arme zerkratzt und voller blauer Flecken. Ihr freies Bein sah mehr oder weniger genauso aus. Ihr Rücken tat ihr schrecklich weh, und sie war sich ziemlich sicher, dass ihre Nase lief.

Petty putzte sie ihr ganz nonchalant. »Ihr habt Euch ein wenig erkältet, Mylady. Der Doktor bringt das wieder in Ordnung.« Petty war offenbar sehr glücklich, dass ihre Herrin wieder aufgewacht war, was bei Olivia die Frage aufwarf, ob daran Zweifel je bestanden hatten.

»Seht nur, Mylady. Seine Lordschaft ist gekommen!« Offenkundig war Petty nicht wirklich erfreut, Dane zu sehen, obwohl die Zofe sich große Mühe gab, diesen Anschein zu erwecken. »Seht nur, Mylord. Sie ist schon wieder frisch wie ein Fisch im Wasser.«

Olivia hob ihren Blick nicht von dem Becher mit Brühe. Lord Gargoyle konnte ihr gestohlen bleiben. In der vergangenen Stunde war sie immer wieder halb wach geworden, und sie hatte einiges gehört, als die Leute sie für bewusstlos hielten. Sie konnte zwischen Wahrheit und Fiebertraum nicht richtig unterscheiden, aber sie wusste, dass Dane es nicht für nötig befunden hatte, nach ihr zu suchen.

Sie hörte, wie Dane leise etwas zu Petty sagte, dann das Rascheln eines Rockes, als Petty aus dem Zimmer ging. Die Tür schloss sich, und wunderbare Stille kehrte ein. Olivia mochte Petty, das Mädchen konnte jedoch einfach nicht ihren Mund halten. Dane hingegen konnte das sehr gut. Er wollte, dass sie es war, die das Schweigen brach. So viel war sicher. Sie konnte seine Stiefel am Rand ihres Gesichtsfeldes sehen, wie er entschlossen und trotzig dastand.

Der verdammte Dane mit seinen verdammten Stiefeln konnte ihr den Buckel runterrutschen!

Langsam nippte sie an ihrer Brühe. Ihr Drang, ihm absolut ergeben zu sein, ihre naive und nicht hinterfragte Loyalität, ihre Tendenz, in seiner Nähe dahinzuschmelzen – das alles war Vergangenheit.

Sie ließ den letzten Schluck Brühe auf dem Boden ihres Bechers kreisen. Sie war wahrscheinlich hungrig. Seit dem Jagdball hatte sie nichts mehr zu sich genommen.

War das wirklich erst gestern Abend gewesen? Es schien ihr, als wäre es einen Monat her.

Dane räusperte sich. Olivia warf ihm einen verdrossenen Blick zu. Wenn er darauf wartete, dass sie anfing zu reden, dann konnte er lange warten. Sie hatte ihre Stimme verloren, als sie nach ihm gerufen hatte. Sie konnte nichts mehr für ihn erübrigen – und das betraf nicht nur ihre Stimme.

Petty kam herein. Sie brachte einen neuen Becher mit Brühe und ein flaches Fläschchen. »Mrs Huff meinte, Ihr könntet den Brandy gebrauchen, Mylady. Wenn der Doktor kommt.«

Jetzt erst sah Olivia Dane an. Ihre Augen waren vor Schreck geweitet.

»Da ist noch eine Kugel in deinem Bein, Olivia«, sagte er leise. »Der Doktor muss sie herausschneiden.«

O nein. Ihr fehlten die Worte. Sie nahm das Fläschchen von Pettys Tablett in ihre bandagierten Hände und stürzte einen riesigen Schluck Brandy hinunter.

Ihre ausgedörrte Kehle schien Feuer zu fangen. Sie hielt sich eine Hand vor den Mund und hustete. Sie wollte gerade einen zweiten Schluck nehmen, als Danes große Hand sich um ihre beiden Hände legte.

»Es wäre besser, wenn du dir damit etwas Zeit ließest«, sagte er sanft. Sie überließ ihm die Flasche und lehnte sich entspannt in die Kissen zurück. Bereits der eine Schluck Alkohol half, die Schmerzen etwas zu dämpfen.

Groß wie er war, machte er es sich neben ihr auf der Matratze bequem. Er trug ein verflecktes Hemd und schmutzige Hosen. Seine Haare fielen ihm auf die Schultern, und sein Gesicht war angespannt.

Er sah wunderschön aus.

Olivias Augen begannen, sich mit Tränen zu füllen. Die Welt war ungerecht. Er konnte ein ungepflegtes, schmutziges Arschloch sein und dabei trotzdem so wunderbar aussehen, während sie sauber war und reinen Herzens und doch wusste, dass sie absolut schrecklich ausschaute.

Geh weg, formte sie mit ihren Lippen.

Er faltete die Hände um sein gebeugtes Knie und lehnte sich zurück. »Das kann ich nicht. Ich muss wissen, was passiert ist.«

»Du hast mich im Stich gelassen.« Sie wünschte, sie könnte die Worte herausbrüllen, anstatt sie unhörbar zu flüstern.

Er nickte. »Ja. Ich möchte mich dafür entschuldigen, dass ich dich unterschätzt habe, auch wenn ich nicht denke, dass du meine Entschuldigung im Augenblick annimmst.«

Sie zog eine Augenbraue hoch. Falls überhaupt.

Auch das musste er verstanden haben, denn er nickte wieder. »Das ist natürlich dein gutes Recht.« Er neigte leicht den Kopf, und sein Blick wurde freundlicher. »Ich weiß gar nicht, wie ich dir sagen soll, wie froh ich bin, dass du mich nicht verlassen …«

Eines ihrer Kissen traf ihn mitten im Gesicht. Er schob es weg und runzelte die Stirn. »Was?«

Olivia gab Petty ein Zeichen und deutete mit einer Hand auf ihren Schreibtisch. Die gute Petty! Sie verstand sofort. »Oh! Ja, natürlich, Mylady!«

Im Nu war sie mit Papier und einem Stift zurück.

Olivia streckte Petty ihre rechte Hand hin, und sie wickelte einen Teil des Verbandes ab. Endlich erschienen Olivias einzelne Finger, die ebenfalls verbunden waren. Schließlich zog sie ihre Hand zurück, wobei ein langes, weißes Band von ihrem Handgelenk wehte, und fing wie wild an zu schreiben, mit großen, ungelenken Buchstaben und großem Druck.

Sie drückte Dane das Blatt in die Hand. Er nahm es und las laut vor: »›Es ist dir lieber, dass ich verletzt wurde und im Wald fast gestorben bin, als dass ich gesund und unversehrt mit einem anderen Mann zusammen wäre?‹« Er schaute verwirrt auf. »Hm, ja, ich meine, nein, natürlich nicht! Aber …«

Wieder schrieb sie und gab ihm das Blatt. »›Doch‹«, las er unnötigerweise laut vor. »›Hau ab. Ich mag dich nicht mehr.‹«

Vage vernahm Dane, wie Petty sich umdrehte und das Zimmer verließ. Als er in Olivias ausdrucksloses Gesicht schaute, konnte er es der Zofe nicht verübeln. Verzweiflung überwältigte ihn. Er hatte alles falsch gemacht, von Anfang an.

Er würde sie verlieren. Er wusste es, fühlte es, während sie ihn anschaute, mit Augen, die mehr als nur traurig oder betrübt waren. Ihr Blick sagte ihm, dass die Sache für sie erledigt war. Sie hatte abgeschlossen mit ihm und mit jeder Chance, die sie jemals hatten.

Worte drohten ihn zu ersticken, Wörter, von denen er wusste, dass er sie niemals sagen könnte. Zwischen ihnen stand die Wahrheit, ein Geheimnis, das nie gelüftet werden durfte, Wissen, das sie alle nur in Gefahr bringen würde.

Und doch setzte er an zu sprechen.

»Olivia … es gibt da etwas, das du verstehen musst. Es gibt einen Grund, weshalb ich dir nicht trauen konnte, ich kann  niemandem trauen, außer einem kleinen Kreis. Ich sollte dir das alles gar nicht erzählen.«

Sie kritzelte etwas aufs Papier.

»›Dann tu’s nicht. Wenn du mir so wenig vertraust, dann tu’s nicht.‹«

Er sah sie überrascht an. Sie erwiderte seinen Blick. Er erstarrte. Das waren nicht Olivias Augen, die ihn ansahen. Das waren die Augen einer Frau, die an nichts und niemanden glaubte. Sein Schock musste ihm ins Gesicht geschrieben sein, denn sie lachte scharf auf, ein keuchendes, verbittertes Geräusch.

»›Jeder hat seine Geheimnisse, jeder hat eine Verwendung für mich, jeder hat seine Reifen, durch die ich wie ein Zirkustier hindurchspringen soll.‹« Sie schien kein Problem damit zu haben, ihre Gedanken zu Papier zu bringen. »›Doch du hattest kein Vertrauen zu mir. Und jetzt soll ich Vertrauen zu dir haben?‹«

Sie würde ihn verlassen, er verdiente es nicht anders. Selbst jetzt, mit dem ganzen Wissen, das er hatte, konnte er seine Zweifel nicht ganz ablegen.

»›Du hast einen Fehler gemacht. Ich bin es leid, dafür zu büßen. Ich habe immer nur versucht, dir zu gefallen, aber es hat dir nie gereicht. Es ist eine unmögliche Aufgabe. Offen gestanden, ich kann nicht mehr. Deshalb erzähl mir bitte nichts. Bürde mir nicht noch mehr von deinen unerfüllbaren Forderungen auf.‹«

Dane saß da, nur wenige Zentimeter von ihr entfernt, und hielt diese Unmenge an Blättern, das Spiegelbild ihres Schmerzes, in der Hand. Er und war unfähig, ihr in die Augen zu sehen. Was hatte er ihr angetan?

Er hatte sie erschöpft, hatte ihr ihre Großzügigkeit, ihr Herz und ihren Liebreiz geraubt und noch mehr verlangt. Weitere Beweise, noch mehr Gründe und die absolute Sicherheit, dass sie gut genug für ihn war. Sie war in ihrer Verzweiflung zu Marcus gegangen, und Dane hatte es ihr zum Vorwurf gemacht.  Sie hatte den Prinzregenten als Freund gewonnen, und Dane hatte das Schlimmste von ihr gedacht.

Sie hatte für ihn getan, was keine andere Frau jemals gewagt hatte, und er hatte sie der Verschwörung bezichtigt.

Sie hatte sogar versucht, den Betrüger selbst zu fassen, und er hatte sie von sich gestoßen, sie mitleidslos aufgegeben.

Ihre Eltern haben eine Beteiligung an der Verschwörung zugegeben. Sie sollte dich verführen. Du musst sie befragen.

Er schloss die Augen vor der Stimme des Zweifels, der nach wie vor in ihm lebte. Die Möglichkeit bestand, dass sie das alles getan hatte, um ihn dazu zu bringen, sich selbst aufzugeben – der Liebe wegen.

Liebe.

Er stand auf, als würde ihm ihre Nähe zu viel. »Ich will dich nicht länger stören.« War das seine Stimme, so angespannt und scharf? Er rang sich dazu durch, sie anzusehen. Ihr Kopf lag auf dem Kissen, und ihre Augen waren geschlossen, aber die Anspannung in ihrem Körper verriet ihm, dass sie nicht schlief. Sie wartete nur darauf, dass er endlich ginge.

Er fügte sich. Leise schloss er die Tür zu seiner eigenen stillen Verdammung.

 

Olivia sackte müde in sich zusammen, als sie hörte, wie die Tür ins Schloss fiel. Dann rollte sie sich vorsichtig auf die Seite und zog ihr Tagebuch unter der Matratze hervor.

Der Stift tat in ihren Fingern weh, sie zwang sich indes, sich auf das leere Blatt vor ihren Augen zu konzentrieren.

In der ganzen Zeit, die er in meinem Zimmer war, wollte sich ein Teil von mir in seine Arme werfen und weinend meine Ängste und meine Sehnsucht loswerden. Ich liebe ihn so …


Der Stift rutschte ihr aus der Hand. Allmählich glaubte sie, dass der Mann, in den sie sich verliebt hatte, niemals wirklich existiert hatte. Sie hatte ihn sich erträumt, hatte sich selbst  zum Narren gehalten mit ihrer Vorstellung von einem edlen Lord alter Schule, einem Mann, der sie bis an sein Lebensende lieben und ehren würde, einem Mann, der ihr niemals wehtun würde.

Was für ein lächerlicher Gedanke! Die Welt war voller Schmerz. Es gab keine Liebe, die ewig hielt.

Sie war ein dummes Kind gewesen. Dumme Kinder glaubten an Märchen. Olivia begann, ein Gefühl für die harte, nüchterne Realität zu entwickeln, die ihre unausgegorenen Träume in Stärke und Entschlossenheit verwandelte.

Mit einem lauten Knall klappte sie das Tagebuch zu und warf es quer durch ihr Schlafzimmer, wobei die Seiten nur so flatterten. Sie verfehlte den Kamin, aber das Buch schlug heftig auf dem Kaminsims auf und fiel dann zu Boden, wodurch es aus ihrem Blickfeld verschwand.

Ich bin nicht machtlos. Ich bin keine Prinzessin, die in einem Turm gefangen gehalten wird. Ich bin Lady Greenleigh.

Plötzlich ging die Tür auf, und der Doktor trat ein. Er hielt seine Instrumententasche in den Händen.

Dane hatte den Brandy mitgenommen.

 

Dane rannte im Flur vor Olivias Schlafzimmer auf und ab. Ihre heiseren, gebrochenen Schmerzensschreie waren kaum durch die massive Tür gedrungen, doch jeder einzelne hatte ihn getroffen, als würde ein Schwert durch sein Herz gestoßen.

Er blieb stehen und lehnte die Stirn an das kühle Holz. Einen weiteren würde er nicht verkraften, dachte er, dann schalt er sich für seine Ich-Bezogenheit. Er war es schließlich nicht, dem das Messer ins Fleisch fuhr.

Auf einmal hörten die Schreie auf, was ihm noch größere Sorgen bereitete. Warum hatte sie aufgehört zu schreien? War der Doktor fertig? Oder war sie …?

Vor ihm öffnete sich die Tür. Der Arzt erschien. Er trug seinen Mantel, den Hut in der Hand und die Tasche über  der Schulter. Er war fertig und wollte gehen. »Die Kugel ist draußen, und ihre Gehirnerschütterung hat sich deutlich gebessert. Eure Lady wird wieder gesund«, sagte er heiter. »Es sei denn, das Fieber steigt und sie stirbt.«

Dane starrte den Mann an, der ihm knapp zunickte und an ihm vorbeiging. Ärzte lebten auf einem anderen Stern, so schien es. Sie waren sich ihrer Notwendigkeit sehr bewusst und zollten dem Adel nur selten den gebotenen Respekt.

Dann erst verstand Dane, was der Mann gesagt hatte. Olivia würde wieder gesund werden.

Fieber.

Angst erfüllte ihn. Er rannte durch den Salon und durch die Tür zu Olivias Schlafzimmer.






30. Kapitel

Lady Reardon wusch Olivia den Schweiß von ihrem blassen Gesicht. »Pst!«, befahl sie, ohne sich umzudrehen. »Sie hat endlich das Bewusstsein verloren. Dieser verdammte Stümper!« Ihre Stimme klang angespannt. »Ich fürchtete schon, er würde es niemals schaffen!«

»Was ist mit dem Fieber?«

Lady Reardon schüttelte den Kopf. »Sie ist sehr stark, das hatte ich gar nicht erwartet. Sie fiebert ein bisschen, aber das wird wieder vergehen, da die Kugel entfernt wurde.«

Dane ließ sich auf den Stuhl fallen, der auf der anderen Seite des Bettes stand. »Gott sei Dank!«

Lady Reardon warf ihm einen ungläubigen Blick zu. »Nathaniel hat mir gesagt, dass Ihr ihre Eltern noch immer eingesperrt habt und ihnen nicht erlaubt, sie zu besuchen.«

Dane ließ sich nicht einschüchtern. »Lord und Lady Cheltenham standen auf der Gehaltsliste eines sehr gefährlichen französischen Spions.«

»Der sie dazu gezwungen hat.« Willa legte das feuchte Tuch beiseite und steckte die Bettdecke fester um Olivias Körper. »Wart Ihr nie von der Gnade eines anderen abhängig, Mylord?«

Ich liebe dich, du unglaubliches Arschloch. Ich wollte immer nur deine Frau sein.

»Ein Mal«, sagte Dane mit dünner Stimme. »Nur ein einziges Mal.« Lady Reardon stand auf. »Ich denke, wir können sie beruhigt schlafen lassen«, sagte sie. »Ich werde nach jemand schicken lassen, um nach ihr zu sehen.«

»Ich bleibe hier«, sage Dane leise.

»Nur wenn Ihr schwört, dass Ihr sie nicht fesselt oder festnehmt oder irgendetwas ähnlich Lächerliches anstellt.«

Dane blickte sie an. »Nicht heute Nacht.«

Lady Reardon warf ihm einen herablassenden Blick zu. »Ich mag Euch nicht, Lord Greenleigh. Nathaniel hält mich natürlich für eine Idiotin. Es ist unsere erste echte Meinungsverschiedenheit. Ich halte Euch für einen sturen Dickschädel. Er glaubt, dass Ihr nur Eure Pflicht tut.« Sie wandte sich um, um hinauszugehen. An der Tür blieb sie stehen. »Ich möchte Euch eine Frage stellen.«

Dane drehte sich nicht um. Olivia sah so blass aus. »Und welche?«

»Warum habt Ihr überhaupt geheiratet, wenn Ihr niemals einer Frau trauen wollt?«

Dane schüttelte den Kopf. »Gute Nacht, Lady Reardon.«

Sie ging, und es wurde still. Dane rückte seinen Stuhl näher ans Bett und griff nach einer Strähne von Olivias Haaren, die an ihrer feuchten Wange klebte.

»Deine Haare sind immer so unordentlich«, flüsterte er ihr zu. Er ließ die seidenweiche Strähne zwischen seine Finger gleiten und legte sie dann aufs Kopfkissen zurück. »Ich träume von deinem Haar.«

Der Arzt hatte ihre Hände neu bandagiert. Vorsichtig nahm Dane eine davon hoch und führte sie an seine Lippen. »Was soll ich nur mit dir machen, Olivia?«, sagte er sanft. »Deinetwegen kann ich verstehen, warum mein Vater tat, was er getan hat.« Er atmete stoßweise aus und schloss die Augen. »Ich habe dir nie von meinem Vater erzählt, nicht wahr? Nein, natürlich nicht. Ich habe dir ja überhaupt nichts erzählt.«

Müde lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück, wobei er ihre bandagierte Hand zärtlich in seiner hielt. »Du musst verstehen, dass er ein sehr fordernder Mann war, aber ich war stolz darauf. Ich hatte das Gefühl, dass seine hohen Erwartungen ein Zeichen seiner inneren Überlegenheit und seiner Moral waren. Wenn ich in der Lage war, ihm zu gefallen, wusste ich, dass ich besser gewesen war als ›gut genug‹ und auch besser als  ›ziemlich gut‹. Ich wusste, ich hatte ein wenig mehr erreicht, als er von mir erwartet hatte, und damit eine Stufe, die an Perfektion grenzte.«

Dane seufzte, als er sich erinnerte. »Doch auch er war nur ein Mensch.« Mit all seinen Schwächen. Die Szene im Studierzimmer stand ihm in aller Deutlichkeit vor Augen. »Ich war so stolz darauf, der zu sein, der ich war, so verdammt sicher, alles zu wissen. Ich verachtete ihn, klagte ihn an, sagte mich von ihm los. Ich hatte keinen Tropfen Mitleid oder Mitgefühl für ihn übrig. Ich ernannte mich selbst zum Richter, Geschworenen und Henker.«

Sie sagte nichts dazu, wie auch? Dane konnte sich sehr gut vorstellen, was Olivia ihm sagen würde, nämlich dasselbe, das auch Marcus gesagt hatte.

Der Selbstmord war die Entscheidung deines Vaters.

Dane schüttelte angesichts dieser Tatsache den Kopf. »Selbstmord war die einzige Option, die ich ihm gelassen hatte. Ich war so wütend, fühlte mich betrogen. Ich habe ihm gesagt, ich hätte dem Premierminister einen Brief geschrieben, in dem ich ihn über alles informiert hätte. Das stimmte nicht.«

Er rieb sich mit der freien Hand übers Gesicht, versuchte die Müdigkeit fortzuwischen und diese verräterische Flüssigkeit, die aus seinen geschlossenen Lidern quoll. »Ich hatte ihm einen Brief geschrieben. Aber er lag noch auf meinem Schreibtisch. Ich konnte mich nicht dazu aufraffen, ihn aufzugeben. Ich wollte ihm wehtun, ihn schlagen, ihn erschüttern, wie er mich erschüttert hatte.«

Alter Zorn brach in ihm auf. »Er hätte die ganze Sache durchstehen können. Er hätte die Konsequenzen auf sich nehmen und seine Strafe verbüßen können.« Dane schnaubte. »Na ja, seine Strafe wäre wahrscheinlich der Strang gewesen. Er hatte ihr wichtige Informationen gegeben, wir haben deshalb Schlachten verloren, Männer sind gestorben. Vielleicht hat er es auch nicht meinetwegen getan. Wahrscheinlich  konnte er sich selbst einfach nicht mehr ins Gesicht sehen.« Er öffnete die Augen und schaute seine schlafende Frau an. »Oder er konnte nicht ohne sie leben. Sie war verschwunden, war zweifellos nach Frankreich geflohen. Er liebte sie. Er liebte sie mehr als alles andere. Mehr als sein Land, mehr als seine Pflicht, sogar mehr als …«

Sogar mehr als mich.

Dane stand abrupt auf. »Das ist einfach lächerlich«, murmelte er vor sich hin. »Im Dunkeln zu sitzen und mit jemandem zu sprechen, der einen nicht hört.« Er drehte sich um und wollte aus dem Zimmer gehen. Er würde jemand anderen beauftragen, die Krankenwache zu übernehmen.

Ein Papierfetzen knisterte unter seiner Schuhsohle. Automatisch bückte er sich, hob ihn auf und ging weiter. Es gab schließlich wichtige Dinge, um die er sich kümmern musste. Er verließ das Zimmer und zog die Tür hinter sich zu.

Vom Bett aus betrachtete ihn seine Frau mit weit aufgerissenen Augen.

 

Er war schon in der Bibliothek, bevor ihm der Papierfetzen in seiner Hand wieder einfiel. Er faltete ihn auseinander und betrachtete ihn gleichgültig. Es war ein Stückchen von einem Blatt, eine Ecke, die abgerissen worden war, bedeckt mit winzigen Buchstaben.

Mit gerunzelter Stirn trat er näher an die Kerzen.

Nur drei Zeilen waren zu entziffern.

… damit er mich nicht verlässt, wenn er die Wahrheit herausfindet?

Könnte ich ihn dann so weit bringen, dass er mich liebt?


Ah, triumphierte die misstrauische Stimme in seinem Innern.  Ich wusste es ja.

Dane starrte auf den Papierfetzen in seiner Hand, zwang sich, der Wahrheit ins Gesicht zu sehen.

Sie war nicht das Opfer ihrer Eltern. Sie hatte es die ganze Zeit gewusst.

Aber es machte ihm nichts aus. Er wollte sie trotzdem.

Furcht, dunkle Furcht drohte ihn zu ersticken. Er wollte sie trotzdem.

Seine Gefühle durchjagten seinen Körper in wahnsinniger Geschwindigkeit, zerrissen ihn schier und bereiteten ihm die allergrößten Seelenqualen. Sie würde wieder gesund werden. Sie war Teil der Verschwörung. Sie hatte ihm Leidenschaft geschenkt. Sie hatte gesagt, dass sie ihn liebte. Sie hatte ihn manipuliert, damit er sie liebte. Sie hatte versucht, Sumner aufzuhalten. Er hatte sie da draußen gelassen, allein und verletzt.

Sie war eine Lügnerin.

Sie war Olivia.

Schuld. Leidenschaft. Scham. Zweifel.

Pflicht. Olivia.

Er drehte sich um und eilte aus der Bibliothek. Es gab nur einen Menschen, der ihm helfen konnte, nur einen, der ihn verstehen würde.

Die Tür zum Studierzimmer war abgeschlossen, der Schlüssel fehlte. Dane trat sie ohne zu zögern ein. Das Zimmer war eisig und voller Spinnweben, die Möbelstücke mit Leintüchern verhängt. Dane riss sie alle weg und warf sie in eine Ecke.

Er ließ sich auf die Knie fallen, wo einst ein juwelenfarbener Teppich gelegen hatte, der wegen des Blutes und der Hirnmasse darauf verbrannt worden war.

»Vater, hilf mir!« Sein heiseres Flüstern erfüllte den toten Raum. »Was soll ich nur tun?«

Er kniete dort, bis seine Glieder steif waren und der Staub sich wieder auf die Möbel gesetzt hatte. Der Mond war schon untergegangen, und das Zimmer lag in vollkommener Dunkelheit.

Sein Vater war nicht hier. Das Studierzimmer war nicht mit dem Geist Henry Calwells erfüllt, der geliebt und sich  verloren hatte. Es war nichts weiter als ein Raum, kalt und ungenutzt.

Dane beugte den Kopf. Auch er war nur ein Mann, nicht besser oder schlechter als sein Vater. Er war schwach und inkonsequent und den Wechselfällen des Lebens unterworfen wie jeder andere.

Aber er war der Löwe.

Und deshalb wusste er, was er zu tun hatte.

 

Früh am Morgen, nur zwei Tage nachdem Olivia angeschossen worden war, war sie schon wieder dabei abzureisen.

Dane hatte ihr bedeutet, dass sie nicht sofort gehen müsse.

»Aber das muss ich auf jeden Fall«, hatte sie ihm erklärt. »So bald als möglich.«

Er hatte nur genickt. »Ich reite mit dir nach Greenleigh …«

»Nach Cheltenham«, hatte sie erhobenen Hauptes entgegnet. »Ich gehe nach Cheltenham.«

Ich bin nicht machtlos. Ich entscheide selbst, wo ich leben möchte. Und zwar in Cheltenham.

Da sie bezweifelte, dass Dane wollte, dass die Welt sie in Lumpen sah, war sie sich ziemlich sicher, dass sie Unterhalt von ihm bekommen würde. Unterhalt, den sie für Cheltenham verwenden würde. Ihre Eltern waren noch jung genug, dass sie viele Jahre dort verbringen konnten, später würde es dann ihr gehören, ihr ganz allein.

Sie würde niemals Danes wirkliche Ehefrau sein, aber sie wäre die Herrin von Cheltenham.

Er hatte ihrem Vorschlag mehr als erleichtert zugestimmt. Warum auch nicht, wenn es sein einziges Ziel war, sie so schnell wie möglich loszuwerden?

Sie ließ sich von einem Burschen die Treppe hinuntertragen, bestand jedoch dann darauf, selbst zu gehen. Das Bein würde nicht richtig heilen, wenn sie es nicht belastete.

»Ihr seid eine sehr widerstandsfähige Frau«, sagte Lady Reardon und lächelte traurig. »Neben Euch fühle ich mich so kümmerlich.«

Olivia schüttelte den Kopf. »Bei weitem nicht widerstandsfähig genug.«

Sie kamen an einem Zimmer vorbei, das gerade sauber gemacht wurde, wie es schien, war es dringend nötig. »Hier ist der alte Lord Greenleigh gestorben, als er seine Pistole reinigte«, sagte Lady Reardon sanft.

»Ah.« Olivia zwang sich, kein Mitleid für Dane zu empfinden. Er wollte ihr Mitgefühl nicht. »Was glaubt Ihr, wird das Wetter sich halten?«

Lady Reardon warf ihr einen schnellen Blick zu. »Es scheint, als würdet Ihr eine gute Reise haben«, sagte sie leichthin. »Ich hoffe, unsere Fahrt in einer Woche wird genauso unproblematisch.«

Lord und Lady Reardon blieben noch die ganze Woche, ebenso wie der Prinzregent und der Herzog und die Herzogin von Halswick. Die anderen Gäste waren irgendwann abgereist, nachdem Olivia blutig und verwundet zurückgebracht worden war, selbst Miss Absentia Hackerman.

Sie war ohne Zweifel in den Schoß der Gesellschaft zurückgekehrt, um sich den Mund über die neue Lady Greenleigh zu zerreißen. Aber Olivia verschwendete keinen Gedanken daran. Sie konnte sich nicht einmal mehr daran erinnern, das Mädchen gewesen zu sein, das so sehr darauf erpicht gewesen war, die Gesellschaft mit ihrem Jagdball zu beeindrucken.

Draußen auf der Auffahrt herrschte wieder einmal das organisierte Chaos. Dane würde auf Galahad reiten und Olivia die Kutsche überlassen. Petty tauchte unverhofft an ihrer Seite auf. »Seid Ihr sicher, dass Ihr mich unterwegs nicht brauchen werdet, Mylady?«

Olivia schüttelte den Kopf und zwang sich zu einem zaghaften Lächeln. »Ich will mich nur ausruhen, Petty. Cheltenham liegt nicht weit hinter der Grenze. Wir werden bei Einbruch  der Nacht dort ankommen. Ich komme sicher hervorragend alleine zurecht.« Um ehrlich zu sein, drängte es sie danach, endlich allein zu sein. Pflege rund um die Uhr machte einen zwar wieder gesund, konnte einen nichtsdestotrotz auch in den Wahnsinn treiben, wenn man nichts weiter wollte als ungestört weinen.

Sie erblickte ihre Geheimschatulle in der Hand ihrer Zofe. Das erinnerte sie an …

»Petty, hast du mein Tagebuch eingepackt?«

Petty schluckte. »Oh, Mylady, ich … hm … Ihr habt es ins Feuer geworfen, Mylady. Ich dachte, Ihr wolltet es nicht mehr.«

Olivia seufzte. »Nein, das ist in Ordnung. Solange ich es nicht sehen muss.« Hoffentlich las nicht irgendjemand ihre kindischen Träume und Schwärmereien für Dane.

Donnernder Hufschlag vom Ende der Auffahrt her ließ sie aufhorchen. Müde machte sie einen Schritt zurück. Das Letzte, was sie im Augenblick gebrauchen konnte, war ein weiterer Sturz. Aus den unmöglichsten Gründen schien sie Pferde magisch anzuziehen.

Lord Wyndham sprang aus dem Sattel. Er war über und über mit Straßenstaub bedeckt.

Dane kam aus dem Haus, um ihn zu begrüßen. »Verdammt! Seid Ihr von London hierhergaloppiert?«

Wyndham zuckte die Schultern. »Ich habe unterwegs das Pferd gewechselt.« Er erspähte mit seinen scharfen Augen sofort Marcus und Lord Reardon, die in einiger Entfernung standen. Dane sah, wie Nate und Marcus sich sofort umdrehten. Die Royal Four hatten einfach dieses Gespür füreinander.

Zu viert gingen sie ins Haus. Dane führte sie in das kürzlich renovierte Studierzimmer. Es war schließlich nur ein Zimmer, sonst nichts. Vor Kurzem waren die Tür repariert und die meisten alten Bücher und Gegenstände entfernt worden, um neuen Platz zu machen. Nur der große Schreibtisch war geblieben. Dane nickte Wyndham zu. »Schießt los!«

»Barrowby ist letzte Nacht gestorben«, sagte Stanton knapp. »Ohne einen Erben.«

»Verdammt!« Marcus und Nate gaben ähnliche Geräusche von sich. Es war nicht der fehlende gesetzliche Erbe, der ihnen Sorge bereitete. Den vieren war es verdammt egal, was aus den Ländereien des alten Lords wurde, aber zu sterben, ohne einen neuen Fuchs zu benennen?

»Liverpool will uns alle auf Barrowby treffen. Sofort.«

Der Premierminister hatte eigentlich nicht das Recht, eine Dringlichkeitssitzung einzuberufen. Allerdings blieb ihnen keine andere Wahl, da die Vier ohne einen Fuchs in ihrer Existenz geschwächt wären.

Marcus zuckte die Achseln. »Ich kann hierbleiben und auf den Prinzregenten aufpassen. Wir haben mehr als genügend Männer dafür, und wir sind jetzt gewarnt.«

Dane nickte. »Ich glaube nicht, dass er im Augenblick in großer Gefahr ist. Sie hatten das Überraschungsmoment und sind dennoch gescheitert.«

Nathaniel nickte langsam und schaute Marcus an. »Wenn ich meine Frau in Eurer Obhut lassen dürfte?«

»Selbstverständlich.«

Sie sahen Dane an. Er zögerte. Bei der geringen Geschwindigkeit des Konvois würde es einen ganzen Tag dauern, bis sie Cheltenham erreichten, und es brächte ihn ein gutes Stück vom Weg nach Barrowby ab.

Du bist der Löwe. Willst du zulassen, dass sie jede deiner Entscheidungen beeinflusst?

»Ich bin bereit, sofort aufzubrechen.«

Reardon nickte und verließ das Zimmer, um eine Tasche zu packen. Wyndham warf sich auf das Sofa im Studierzimmer und machte ein Nickerchen, denn er war mitten in der Nacht aufgebrochen. Dane und Marcus besprachen mögliche zusätzliche Vorsichtsmaßnahmen, da Marcus jetzt allein sein würde.

»Dane, geh jetzt. Ich bin schon lange auf so etwas vorbereitet.«

Dane grinste seinen Freund an. »Ich weiß. Dir ist bewusst, dass du die logische Wahl für den nächsten Fuchs bist, falls es wirklich keinen Erben gibt.«

Marcus zuckte die Achseln. »Mein Leben ist Dienen.«

Dane ließ sich nicht zum Narren halten. Er wusste, was diese Möglichkeit für Marcus bedeutete. Er schlug seinem Freund auf den Rücken und drehte sich um. Eine Sache galt es noch zu erledigen.






31. Kapitel

Ich verstehe«, sagte Olivia leise, als Dane ihr erzählte, dass sie ohne ihn reisen musste. Er hatte Lady Reardon zu ihrem Mann geschickt, und sie standen allein vor dem Haupteingang von Kirkall Hall.

»Du bist in absoluter Sicherheit«, versicherte ihr Dane. »Ich gebe dir noch ein paar zusätzliche Lakaien mit auf den Weg.« Bewaffnet, aber das musste er ihr nicht erzählen.

Sie schaute ihm in die Augen. »Dann muss ich dich noch um eins bitten. Ich werde dir in einigen Wochen Bescheid geben lassen, falls meine Periode sich nicht einstellt. Wenn sie es doch tut … also, ich bin mir der Tatsache bewusst, dass es weiterhin meine Pflicht ist, dir einen Erben zu gebären. Ich möchte dich nur bitten, mich eine Weile in Ruhe zu lassen. Es … es wird mir leichter fallen, wenn ich dich eine Zeitlang nicht sehe.«

Sein Erbe. In dem ganzen Irrsinn hatte er diese Möglichkeit vollkommen aus den Augen verloren. Selbst jetzt konnte sie schon seinen Erben unter ihrem Herzen tragen.

Wieder war er hin- und hergerissen.

Er hätte schwören können, dass er sich nichts hatte anmerken lassen, doch sie kannte ihn einfach zu gut. Ihr Blick wurde leer und kalt, wie die gefrorene Oberfläche eines Sees. Sie drehte sich um und humpelte davon. Ein Lakai half ihr in die Kutsche. Weder sah sie ihn an, noch winkte sie, als das Gefährt sich geschmeidig in Bewegung setzte. Errol würde unter allen Umständen versuchen, seiner Lady eine angenehme Reise zu bereiten.

Dane sah den Konvoi die lange Auffahrt hinunterrollen und verlor sie aus den Augen, als die Kutsche hinter einer Kurve verschwand.

Nate und Stanton traten von hinten an ihn heran, beide hatten Kleidung zum Wechseln dabei. »Sollen wir los?«

Dane nickte. Seine eigenen Sachen waren bereits von der Kutsche hinter seinen Sattel gepackt worden. Wortlos nahm er Galahads Zügel und saß auf. Er schloss zu den anderen auf, die die Auffahrt hinuntertrotteten.

Ohne sie zu sein, würde seinen Verstand wieder in die richtigen Bahnen lenken und seinem Gemüt Frieden schenken. Davon war er fest überzeugt.

 

Körperlicher Schmerz bewirkte erstaunlicherweise, dass sie wieder einen klaren Kopf bekam.

Jedes Ruckeln der Kutsche auf der Straße schickte einen frischen Stoß wütenden Schmerzes durch Olivias Schenkel. Die Federung war die beste, die mit Geld zu kaufen war, und Errol hatte geschworen, vorsichtig zu fahren, aber sie erkannte jetzt, dass sie ein Narr gewesen war, anzunehmen, sie sei in der körperlichen Verfassung zu reisen. Die vergangenen Stunden waren die Hölle gewesen. Sie würde weitere drei oder vier bis Cheltenham nicht überstehen.

Dummer Stolz und Verzweiflung hatten sie dazu veranlasst, vorzugeben, auf dem Weg der vollkommenen Genesung zu sein. Noch länger in diesem Bett zu liegen, mit Petty, die um sie herumschwirrte und ihr jeden Wunsch von den Augen ablas, und Dane irgendwo im Haus, ihn zu fühlen, indes nie zu sehen, wissend, was sie inzwischen wusste …

Sie hatte jedes Wort gehört, das er über seinen Vater gesagt hatte, und ihr war aufgegangen, dass es keine Hoffnung gab.

Dane glaubte, dass Liebe eine Schwäche war, eine Krankheit, ein Fleck auf der Seele, den man abwaschen musste.

Sie hatte dagelegen, zugehört und erkannt, dass sie Danes Liebe nicht wollte.

Sie hatte sich gesagt, dass sie allein gut zurechtkommen würde. Sie war sehr lange allein gewesen, selbst als Walter noch gelebt hatte. Allein zu sein war ihr vertraut, aber es war  auch hart. Sie schlang die Arme um ihre Taille und dachte über ihre Möglichkeiten nach. Sie war vielleicht schwanger. Falls Dane ihr Kind nicht wollte, würde sie es selbst großziehen, auf Cheltenham.

Sie erlaubte sich nicht, darüber nachzudenken, was passieren könnte, wenn Dane ihr Kind beanspruchte. Wenn sie einen Jungen bekam, wäre das aller Voraussicht nach der Fall. Was passierte, wenn ein mächtiger Lord zwar ihr Kind wollte, sie jedoch ablehnte? Es hatte eine Zeit gegeben, da hätte sie Dane eines solchen herzlosen Verhaltens nicht für fähig gehalten. Jetzt war sie sich dessen nicht mehr so sicher.

Ein weiteres Ruckeln erinnerte sie an ein praktischeres und drängenderes Problem als ihren möglichen Nachwuchs.

Sie musste das Nachtgeschirr benutzen, was sicherlich nicht besonders klug wäre, solange sie in Bewegung waren. Sie stützte sich auf den gegenüberliegenden Sitz und streckte sich, um mit dem Handballen gegen das Dach der Kutsche zu klopfen. Errol öffnete die Klappe.

»Mylady wünschen?«

»Ich denke, es ist an der Zeit für eine kleine Rast, Errol.«

»Ja, Mylady. Wünscht Ihr Eure Zofe?«

Der Gedanke, dass Petty gleich wieder um sie herumflattern würde, ließ Olivia geradezu erschauern. »Nein, ich möchte in Ruhe gelassen werden. Ich … ich mache vielleicht ein Nickerchen.«

Das war unwahrscheinlich, weil ihr Bein so sehr pochte, aber es würde das übereifrige Personal von Greenleigh von ihr fernhalten. Olivia sehnte sich danach, nach Hause zurückzukehren, zu ihrem vor sich hin murmelnden alten Butler und der Hausdame, die sich so gern um sie kümmerte.

Die Kutsche wurde langsamer und kam schließlich zu einem fast perfekten Halt.

»Errol, du bist wunderbar!«, rief sie aus. Vielleicht würde sie Errol behalten. Es sprach alles für jemanden, der gut mit Pferden umzugehen verstand.

Sie hörte, wie er vom Kutschbock sprang, und nach ihm ein ganzer Heuschreckenhaufen von Lakaien. Himmel! Sie kam sich vor wie ein Hund mit zu vielen Flöhen.

Na ja, sie würden sich alle mit dem Essen Zeit lassen und glauben, dass sie einen kleinen Mittagsschlaf hielt.

Olivia bückte sich, um den unbenutzten Nachttopf unter dem Sitz hervorzuziehen. Leider war es ihr nicht möglich, ihn zu benutzen. Sie konnte ihr verletztes Bein nicht richtig beugen, und deshalb würde sie, tja, den Topf wohl verfehlen.

Der Gedanke, stundenlang in einer nach Urin stinkenden Kutsche zu fahren, war fast so schlimm wie die Notwendigkeit, es später erklären zu müssen. Sie könnte Petty kommen lassen, die ihr in den vergangenen Tagen oft geholfen hatte, allerdings würde sie sie danach nicht mehr loswerden.

Ihr Bein pochte heftig, ihre Blase schmerzte, und in ihrem Kopf fing es an zu hämmern, da die Luft immer stickiger wurde, jetzt, da die Kutsche nicht mehr fuhr.

Sie musste raus. Sie brauchte frische Luft und eine Möglichkeit, sich vorsichtig ein wenig die Beine zu vertreten und … nun, schließlich war sie auf dem Land groß geworden.

Sie schlüpfte aus der Kutsche. Auf der anderen Seite hatten sich die Dienstboten mit ihren Picknickkörben versammelt. Ihr eigenes Essen war in der Kutsche. Sie würde es nach ihrer Rückkehr zu sich nehmen.

Der Tag war für die Jahreszeit sehr warm. Sie humpelte eine Weile auf der Seite der Kutsche auf und ab, bis die Krämpfe in ihren Beinen nachgelassen hatten. Dann stieg sie vorsichtig den leichten Abhang hinunter, Gott sei Dank war er kein Vergleich zu dem an der Straße nach Kirkall, und ging weiter zu den Büschen entlang der Straße. Sie wollte sich ein geschütztes Plätzchen suchen, schließlich war sie nicht völlig schamlos.

Sie fand sofort, was sie suchte, und es war eine große Erleichterung. Als sie fertig war, bückte sie sich ungelenk, um ihre Hände in einem kleinen Bach zu waschen. In der Nähe  knackte ein Ast. Sie richtete sich vorsichtig auf. »Jetzt reg dich nicht auf, Petty. Ich habe nur …«

Sumner stand vor ihr. Schmutzig und mit wildem, verzweifeltem Blick in den blauen Augen.

Olivia machte einen eiligen Schritt zurück, wobei sie ihre Verletzung vergaß. Sie schrie auf und fühlte, wie ihr Bein unter ihr einknickte. Im Nu war Sumner bei ihr und hielt ihr die Hand auf den Mund.

»Ich wollte Euch nicht wehtun«, keuchte er. »Ich habe mein Bestes gegeben, aber Ihr wärt imstande gewesen, dass er sich in Euch verliebte.«

Olivia fühlte, wie sie von der Straße und jedweder möglichen Hilfe weggezerrt wurde. Sie kämpfte mit aller Kraft, doch er hielt sie jetzt von hinten umklammert, mit seinem anderen Arm um ihre Taille. Ihre Versuche, sich zu befreien, waren vergebens. Dann hob er sie ganz vom Boden hoch und wankte mit ihr tiefer in den Wald.

 

Olivia erwachte im Dunkeln. »Ich bin es so was von leid, auf dem Boden aufzuwachen«, murmelte sie. Ein Streifen Stoff war um ihren Mund gewickelt. Wenigstens lag sie dieses Mal auf einem Fußboden aus breiten, zersplitterten Holzplanken.

In ihrem Kopf hämmerte es, das lag daran, dass sie kopfüber über dem Widerrist von Sumners knochigem Gaul gehangen hatte. Ihr Bein war eine einzige schmerzende Wunde und jeglicher Heilungsprozess der letzten Tage durch ihre Gegenwehr zunichtegemacht.

Ihre Hände taten nicht sehr weh, das musste sie zugeben, wahrscheinlich lag es daran, dass sie auf ihren Rücken gebunden und taub waren. Noch war sie gefesselt, allerdings nicht mehr lang. Nicht umsonst hatte sie einen Bruder gehabt, der verrückt nach Rollenspielen gewesen war.

»Piraten und Indianer hatten mich schon gefangen«, murmelte sie. »Und dabei handelte es sich um gewieftere Männer als dich, Sumner.«

Sie holte Luft. Wegen ihres Beines würde es wehtun, was sie nun tun musste. Sie beugte den Oberkörper weit vor und schob ihre gefesselten Hände nach unten, über ihren Hintern, über die Rückseite ihrer Oberschenkel – tief einatmen! -, ihre Waden und schließlich über ihre gefesselten Füße.

Zuerst den Knebel rausziehen, dann die Zähne benutzen, um den Knoten zu untersuchen. Sumner hatte ganz offensichtlich keinen Bruder. Es war ein einfacher Doppelknoten und nicht einmal besonders fest angezogen. Es gelang ihr, ihn zu lösen, obwohl ihre Kiefer schrecklich schmerzten, als sie es endlich geschafft hatte. Ich hätte nie gedacht, dass ich dir einmal dafür dankbar sein würde, Walter.

Die Fessel an ihren Füßen war ebenfalls nicht kompliziert. Endlich konnte sie stehen. Befreit.

Aber gefangen in einem dunklen Raum. Aufseufzend fing sie an, ihr Gefängnis zu erkunden. Da gab es diesen splitterigen Fußboden. Sie war also nicht in einem Haus, oder zumindest nicht in einem schönen. Sie bewegte sich vorsichtig, tastete sich mit ihren Füßen vorwärts, für den Fall, dass es morsche Stellen gab. Sie konnte Fäulnis riechen, sehr deutlich. Ihre ausgestreckten Hände berührten eine Wand. Noch mehr zersplitterte Planken.

Gut. Sie war also in irgendeinem Wirtschaftsgebäude. Einem Stall?

Sie hörte etwas. Das Geräusch fließenden Wassers. Und dieser Geruch – sie kannte diesen Geruch. Es war die Verbindung aus Moder, trockenem Holz – und altem Mehl.

Sie war in der verlassenen Mühle von Cheltenham.

Sie lachte laut auf. »Sumner, du Idiot. Ich kenne diesen Ort in- und auswendig.« Sie war hier sogar schon einmal gefesselt gewesen, wenn sie sich recht erinnerte, bevor ihre Eltern ihr und Walter verboten hatten, in dem verfallenen Gebäude zu spielen.

Sie ging an der Wand entlang und kam an die grob behauene Tür. Abgeschlossen. »Das habe ich mir gedacht.« Sie  wandte sich von der Tür ab und ging mit sicheren Schritten in die Mitte des Raumes. Der riesige Mühlstein musste noch hier sein. Er war viel zu schwer, als dass ihn jemand stehlen würde. »Eins, zwei, drei …«

Sie stolperte und stürzte über etwas unangenehm Weiches, Nachgebendes. Sie streckte den Arm aus, klopfte vorsichtig, dann zog sie die Hand schnell zurück, als ihre Finger kalte Haut berührten.

Sie war mit einer Leiche in der Mühle eingesperrt.

Ihre Stimmung besserte sich schlagartig, als ihr der Gedanke kam, dass es sich bei dem Toten um Sumner handeln könnte. »Ich war noch nie blutrünstig«, erklärte sie dem Körper. »Aber ich bin zu der Erkenntnis gelangt, dass einige Leute den Tod verdienen.«

Vorsichtig streckte sie wieder die Hand aus und ließ ihre Finger leicht nach etwas suchen, das ihr Gewissheit geben würde. Sumner war groß. Wie die Leiche. Sumner hatte langes, schmutziges Haar. Genau wie die Leiche.

»Also, das sieht doch gar nicht so schlecht aus«, murmelte sie. Sie atmete tief ein und tastete nach dem Gesicht. Hoffentlich war es nicht zu ekelig. Sie ließ ihre Hände sanft über die Stirn wandern. Hohe Augenbrauen. Gerade Nase. Könnte Sumner sein.

Eine sichelförmige Narbe von etwa einem Zentimeter Länge unter dem linken Auge. Könnte das...

»Walter?«






32. Kapitel

Nach nur wenigen Stunden verlor Nates Pferd ein Hufeisen. Als die drei Reiter eine Straße kreuzten, die allem Anschein nach stark frequentiert war, schlug Stanton vor, dass sie ins nächste Dorf ritten, um dort die Pferde zu wechseln. Obwohl sie ein hohes Tempo angeschlagen hatten, war Galahad kaum erschöpft.

Dane wusste, dass Galahad es schaffen konnte. Außerdem war es unwahrscheinlich, dass sie an irgendeiner Kutschstation ein Pferd finden würden, das ihn tragen konnte. An der Kreuzung stand ein hübscher Baum an einem kleinen, grasgesäumten Bach.

»Ich warte hier auf euch. Galahad kann sich ausruhen. Bringt mir etwas zu essen mit und eine Flasche Wein.«

Die beiden anderen warfen ihm erstaunte Blicke zu, nickten jedoch. Dane wollte ihnen nicht erklären müssen, warum er allein sein wollte.

Als sie weiterritten, saß Dane ab, befreite Galahad von seinem Zaumzeug und ließ den Hengst grasen. Dane suchte in seinen Satteltaschen nach einem Hufkratzer. Galahad sollte unter keinen Umständen lahmen.

Seine Hand fand etwas, das in seiner Satteltasche nichts verloren hatte. Er zog ein kleines, in blaues Leder gebundenes Buch heraus. Er hatte es noch nie gesehen. Er blätterte ein wenig darin herum und erstarrte, als er die winzige Schrift erkannte.

Es gehörte Olivia. Er wunderte sich über die Seiten voller winziger Buchstaben. Wer hätte gedacht, dass sie so viel zu erzählen hatte?

Plötzlich bemerkte er, dass sich ein Lächeln auf sein Gesicht geschlichen hatte. Er klappte das Tagebuch zu und ließ  es wieder in die Satteltasche gleiten. Rasch und geschickt kümmerte er sich um die Hufe des Hengstes. Er zögerte, als er den Hufkratzer in die Tasche zurückstecken wollte – eine blaue Ecke schaute aus der Öffnung hervor.

Er schob das Buch tiefer hinein, schlenderte zu dem Baum und setzte sich in seinem Schatten auf den Boden. Es war viel zu warm für die Jahreszeit. Unzufrieden ließ er die Schultern kreisen. Das Wetter machte ihn ganz kribbelig.

Mit ausdruckslosem Gesicht starrte er die weiß gekalkten Wege entlang, die übers Moor führten. Barrowby hatte immer über das Moor erzählt und darüber, dass ein Mann mit so viel Himmel über sich am besten nachdenken konnte.

Nachdenken war das Letzte, was Dane tun wollte.

Wenn er nachdachte, dann müsste er sich fragen, warum er sich gefühlt hatte, als wäre etwas in ihm zerbrochen, als er Olivias Kutsche aus den Augen verlor. Er müsste sich die Frage stellen, warum trotz der Dringlichkeit seines Auftrages keine drei Minuten vergingen, ohne dass er an sie dachte, und warum es ihn so sehr danach drängte, ihr Tagebuch zu lesen.

Er rieb sich mit einer Hand das Kinn. Ihr Tagebuch wäre voll von ihr. Es würde sie ihm wieder nahebringen, wo er es doch gerade erst geschafft hatte, ein wenig auf Distanz zu gehen.

Vielleicht beinhaltet es wichtige Informationen.

Dieses Mal freute sich Dane über die zweifelnde Stimme des Löwen. Natürlich! Er musste das Tagebuch lesen. Er sprang so unvermittelt auf, dass er Galahad erschreckte.

Dane beruhigte das Pferd. Endlich griff er nach der Satteltasche. Er schob seine Hand hinein und tastete nach dem Buch.

Er konnte es nicht finden.

Ungeduldig löste er den Riemen, der die Satteltasche am Sattel hielt, und kippte den verdammten Inhalt auf den Boden. Das Buch landete auf einem Haufen dreckiger Kleidung.

Dane hob es auf und ging zu seinem Platz am Fuße des Baumes zurück. Er las schnell, trotz Olivias merkwürdiger  Schreibweise, und es dauerte nicht lange, bis er tief in ihre Gedankenwelt versunken war.

Die erste Hälfte behandelte das letzte Jahr, vielleicht auch weiter zurück, denn sie erzählte von Ferien, die sie mit Walter und ihren Eltern verbracht hatte, von der Situation auf Cheltenham, von ihren Sorgen über ihr kränkliches Personal und die letzten verbliebenen Dorfbewohner.

»Kuhzäpfchen?« Hatte er richtig gelesen?

Dann entdeckte er den eilig niedergeschriebenen Kommentar zu Walters Tod.

Ertrunken? Walter? Das kommt mir unwahrscheinlich vor, schwimmt er doch noch besser als ich.


Dane runzelte die Stirn. Wenn er jetzt darüber nachdachte, kam es ihm auch äußerst fragwürdig vor. Olivia war eine hervorragende Schwimmerin, das hatte er selbst erlebt. Vielleicht sollte er sich mit den Umständen von Walters Tod einmal eingehender beschäftigen.

Dann kam der Eintrag über den Tag an der Brücke. »Nordischer Gott?«, murmelte er und lächelte dabei. »Ich bin kein Dandy!« Sein Blick flog über die Seiten, er las immer schneller. Ihre Verwirrung darüber, dass er ihr nicht den Hof machte. Ihre Verärgerung, weil ihre Mutter darauf bestand, dass die Familie den traditionellen Trauermonat nicht einhielt. Ihre Ängste, einen Fremden zu heiraten.

Er hätte ihr diese Ängste so leicht nehmen können, aber waren nicht die meisten davon absolut berechtigt gewesen? Sie war missbraucht, vernachlässigt und schließlich abgewiesen worden.

Dann fand er die zerrissene Seite.

Er kramte den Papierfetzen aus seiner Westentasche hervor und hielt ihn an das Blatt. Es war eine Art Gedicht. Ein sehr schlechtes, wahrscheinlich hatte sie niemals vorgehabt, dass es ein anderer zu Gesicht bekam.

Versammelte man die besten Männer

Und nehme die breiten Schultern von diesem Burschen

Und das helle Haar von jenem

Die blauen Augen eines anderen

Und die gemeißelten Gesichtszüge

Die Intelligenz des Gelehrten

Die Sensibilität des Poeten

Den Humor des Draufgängers

Den Reichtum eines Königs

Die Kraft eines Hengstes

Dann ergibt das vielleicht einen Mann wie den meinen.

Das Rätsel ist … warum ist er mein?

Was habe ich schon, das einen Mann wie ihn anzieht?

Ich bin nicht schön und nicht besonders gut

Ich bin nicht weise und nicht immer schlau

Ich bin nicht elegant, nicht ausgeglichen, nicht einmal besonders geistreich.

Wenn es eine merkwürdige Anziehung gibt,

darf ich dann zu glauben wagen,

die Antwort auf das Rätsel ist Liebe?

Und auch wenn ich seiner nicht wert bin,

dann ist es doch möglich, dass er es noch nicht weiß.

Kann ich mich seiner würdig erweisen?

Kann ich eine Frau werden, die geliebt wird?

Kann ich mir wahre Bewunderung verdienen?

Damit er mich nicht verlässt, wenn er die Wahrheit herausfindet?

Könnte ich ihn dann so weit bringen, dass er mich liebt?


Dane legte das Tagebuch zur Seite und musste erst einmal tief durchatmen. Und sie hatte die ganze Zeit Angst gehabt, seine Erwartungen nicht zu erfüllen? Er war kein Vorbild, kein Dichter, kein König.

Die Sache mit dem Hengst, nun ja …

Der Fetzen, den er als Beweis für ihren Verrat gehalten  hatte, war also nichts weiter als Teil eines, ja, eines Liebesgedichtes. Er nahm das Buch wieder zur Hand und sah nach dem Datum des Eintrags. Es war der Tag nach ihrer Hochzeit.

Er war in der Nacht ziemlich gut in Form gewesen, nicht, dass sie den Unterschied gemerkt hätte. Das waren nicht die Überlegungen einer Verführerin. Es waren die Gedanken einer jungen, unschuldigen Frau, die mehr Lebensklugheit besaß, als ihr Alter es vermuten ließ.

Er las weiter und musste zugeben, dass er es in vollen Zügen genoss, stellenweise sogar aus vollem Halse lachte.

Er sah sein Leben und seinen Haushalt auf eine Weise, wie er sie noch nie betrachtet hatte. Sie verfügte über einen trockenen Humor, und ihr entging nicht das kleinste Detail. Er nahm das Leben durch ihre Augen wahr, wobei er an ihr bezauberndes Lächeln denken musste und plötzlich von einem tiefgreifenden Gefühl des Verlustes überwältigt wurde.

Die letzten Zeilen hatte sie vor zwei Tagen mit Bleistift und ihrer verletzten Hand hingekritzelt.

In der ganzen Zeit, die er in meinem Zimmer war, wollte sich ein Teil von mir in seine Arme werfen und weinend meine Ängste und meine Sehnsucht loswerden. Ich liebe ihn so …


Dane bekam kaum Luft. So konnte es nicht weitergehen. Er musste es sich endlich eingestehen.

Er liebte sie. Er liebte seine süße, drollige, geistreiche Lady Greenleigh von ganzem Herzen und stärker mit jedem Atemzug, den er nahm.

Was war er doch für ein Narr.

Nicht weil er sie liebte, sondern weil er selbst ständig Zweifel hatte. Wie konnte er jemals denken, sie zu lieben sei eine Schwäche?

Lady Reardons Worte kamen ihm wieder in den Sinn. Warum habt Ihr überhaupt geheiratet, wenn Ihr niemals einer Frau trauen wollt?

Vertrauen. Sein Vertrauen zu anderen Menschen und in sich selbst, es war mit seinem Vater gestorben.

Bis ihn Lady Olivia aus dem Schlamm gezogen hatte.

 

In der Mühle hoffte Olivia im Dunkeln noch immer darauf, dass Walter endlich aufwachte. Sie hatte ihr Ohr an seinen kalten Mund gepresst, seinen Atem gespürt und sich darüber gefreut, dass er mitnichten tot war. Doch er war so still und kalt.

Sie legte sich hinter ihn, schlang ihre Arme um seine Hüften und wartete darauf, dass ihre Wärme ihm helfen würde.

Eigentlich hasste sie es zu warten. Damit hatte sie schon so viel Zeit vertrödelt. In Cheltenham hatte sie darauf gehofft, dass ihr Leben endlich anfing, dass ihre Träume wahr wurden. Träume, über die sie niemals gesprochen hätte und die doch für kurze Zeit wahr geworden waren.

Oder vielmehr hatte sie sich vorgemacht, dass dem so war. Sie hatte ihr Herz auf eine Servierplatte gelegt und der Welt angeboten, zusammen mit einer Gabel und einem Messer. Sie hatte niemals zuvor in irgendwen oder irgendetwas so sehr Vertrauen gehabt wie in Dane.

Wie konnte sie nur so naiv gewesen sein, zu glauben, ihr Ritter käme auf einem weißen Pferd angeritten und würde sie in ein neues Leben entführen?

Aber wer hätte schon ahnen können, dass sich alles so schnell zum Schlechten kehren würde? Im selben Moment, als ihre Leidenschaft füreinander entflammt war, hatte diese bereits jegliche Grundlage für ein zukünftiges Glück zerstört.

Sie hatte alles ihr Menschenmögliche unternommen, um diejenige zu sein, die er haben wollte, dass sie sich kaum noch selbst im Spiegel erkannt hatte.

Trotzdem hatte er sie verlassen.

Nein. Du hast ihn zuerst verlassen.

Olivia presste ihre Hand an die Kehle. O nein.

Sie hatte ihn zuerst verlassen. Als er sie so sträflich im Wald im Stich gelassen hatte, hatte sie kein Vertrauen mehr zu ihm,  hatte ihn aufgegeben. Sie hatte ihn einfach mit ihren Eltern, Miss Hackerman und dem Personal von Greenleigh in eine Schublade gesteckt, mit den Leuten, die niemals wirklich für sie da gewesen waren. Sie hatte ihn zurück ins Wasser geworfen wie einen erbärmlichen Fisch. Weil er nicht so perfekt war, wie sie zu glauben meinte, hatte sie ihn zurückgewiesen.

Der quälende Schmerz in ihrem Herzen galt jetzt nicht mehr nur ihr selbst. Sie hatte ihm genau das Gleiche angetan, was sie ihm zum Vorwurf gemacht hatte.

Sie hatte zu schnell die Flinte ins Korn geworfen und nicht an ihn geglaubt, dass er mit ihr zusammen etwas Wunderbares aus dem Feuer, das zwischen ihnen brannte, erschaffen könnte. Er hatte sie einmal enttäuscht, also hatte sie sich von ihm abgewendet.

Und jetzt war er fort, davongeritten, und der Himmel wusste, wann sie ihn wiedersehen würde.

Walter bewegte sich neben ihr.

»Walt?« Sie kniete sich hin und legte ihre Hände auf seine Schultern. »Walt? Bitte, wach auf!«

»Livvie?« Seine Stimme klang krächzend. »Das ertrag ich nicht! Ich bin verrückt geworden!«

Olivia lachte. Tränen der Freude und Erleichterung füllten ihre Augen. Sie schlang ihre Arme um ihren Bruder. »Walt, du bist nicht tot!«

Er hustete. »Nein, aber ganz offensichtlich verrückt«, krächzte er. »Verdammte Scheiße! Ich hab mir solche Mühe gegeben, dass es nicht passiert.«

Olivia lachte und lachte und hielt sich an dem einzigen Menschen auf dieser Welt fest, von dem sie wusste, dass er sie liebte.

»Livvie, dafür dass du nur ein Geist bist, kannst du einem Kerl ganz schön die Luft abschnüren.«

»Oh!« Sie ließ ihn los, kichernd und weinend zugleich. »Es tut mir leid, ich bin nur so …«

»Himmel«, ächzte Walter. »Du bist echt!«

»Ja.« Sie versuchte, sich zusammenzureißen. »Ich bin so froh, dass du lebst und dass es dir gut geht …«

Walt hustete wieder. »Das Letzte musst du leider streichen. Ich bin krank, schon seit … ich weiß nicht genau, wie lange schon, ich bin verdammt schwach.«

»Du bist vor über einem Monat ertrunken«, erzählte ihm Olivia.

Walter schnaubte. »Bin ich nicht! Kannst du dir vorstellen …« Sein verletzter Stolz wurde durch erneutes Husten unterbrochen. Olivia klopfte ihm helfend den Rücken.

»Es war der verdammte Kammerdiener.«

»Ja«, stimmte Olivia zu. »Verdammter Sumner.«

»Genau. Verdammter … warte: Woher kennst du Sumner?«

Olivia seufzte. »Um es kurz zu machen …« Sie zählte an ihren Fingern ab: »Ich habe ihn eingestellt. Er sorgte dafür, dass die Herzogin von Halswick sich übergab. Er machte mich auf meinem eigenen Jagdball zum Narren. Er hat versucht, George umzubringen. Er hat meinen Mann dazu gebracht, mich zu verlassen. Er hat auf mich geschossen. Er hat mich entführt …« Sie dachte einen Moment nach. »Ja, das ist so ungefähr alles.«

Walt pfiff durch die Zähne. »Verdammtes Schwein.«

Olivia nickte traurig. »Ja, verdammtes Schwein.«

»Hm. Ein Mann?«

»Lord Greenleigh. Sehr gut aussehend.«

»Der ›Däne‹. Nicht schlecht. Dieser George?«

Olivia seufzte. »Der Prinzregent. Sehr süß.«

»Oh, du bist ja ganz schön rumgekommen! Die Herzogin von Halswick, hä? Muss der Räucherfisch gewesen sein.«

Olivia nickte. »Unter ihrem Ei versteckt. Hat eine ganze Reihe schöner Teppiche ruiniert.«

»Verdammter Sumner.«

Eine Weile saßen sie schweigend nebeneinander. Dann rührte sich Walter. »Wie geht’s Mutter?«

»Steht unter Arrest. Vater auch.«

Walter seufzte. »Ich hab versucht, sie da rauszuholen, Livvie. Nur noch ein paar Wochen und ich hätte Miss Hackerman geheiratet.«

»Ich weiß.« Olivia lehnte sich zurück und stützte sich dabei auf den Händen ab. »Aber wenn ich du wäre, wäre ich lieber in dieser Mühle gefangen.«

Walt ließ sich glucksend zurückfallen.

Sein Lachen wurde immer wieder von Hustenanfällen unterbrochen. Olivia beobachtete ihn mit einem Lächeln auf den Lippen.

»Walter, wir kennen diese Mühle besser als irgendwer sonst. Warum bist du nicht schon längst geflohen?«

Walter hielt die Luft an. »Ah, dann hast du die Hundeleine noch nicht entdeckt?« Er machte irgendeine Bewegung, und Olivia hörte eine Kette über den Boden rasseln. »Ist um meinen Knöchel gebunden. Angeleint bin ich, wie ein verdammter Hund.«

»Ist sie sehr lang?« Wenn sie über den Mühlstein in die Kammer des Müllers darüber klettern könnten …

»Ich kann hier im Raum herumlaufen«, sagte er, »aber nicht überall hin. Das verdammte Ding wickelt sich um den Mühlstein.«

Der Mühlstein.

»Walt, wenn ich die Hebel bewegen könnte, meinst du, der Mühlstein würde die Kette zerquetschen?«

»Das ist mein Lieblingsplan«, nickte er zustimmend. »Dagegen gibt es allerdings zwei Einwände. Erstens: Ich konnte den Hebel nicht selbst betätigen.«

»Das kann ich ja jetzt übernehmen«, sagte Olivia aufgeregt.

»Zweitens: Wenn die Kette sich verhakt, könnte ich selbst zwischen den Mühlstein geraten.«

Olivia fiel in sich zusammen. »Oh, das ist nicht gut.«

»Mein zweitliebster Plan war, Sumner zu überraschen,  wenn er hereinkommt, ihn mit der Kette zu erwürgen, ihm den Schlüssel abzunehmen und zu verschwinden.«

»Das gefällt mir. Vor allem der Teil, wenn es Sumner an den Kragen geht. Warum ist das nicht dein Lieblingsplan?«

»War er auch. Doch dann ist er abgehauen und war die ganze Zeit fort. Bis heute offenbar.«

Olivia riss die Augen auf. »Er hat dich angekettet hier zurückgelassen und sich auf den Weg gemacht, um für mich zu arbeiten? Wie hast du überlebt?«

»Da drüben in der Ecke tropft ein bisschen Wasser durch. Und was Essen angeht, ich habe einfach vor einer Weile aufgehört, daran zu denken.«

Olivia streckte ihm ihren Arm entgegen. »Gib mir deine Hand.« Er legte seine kalte Hand in ihre. Sie ließ ihre Finger über sein Handgelenk und unter den zerschlissenen Hemdenärmel gleiten.

Sein Arm bestand nur noch aus Haut, Knochen und ein paar Sehnen. »Oh, Walter!«

Er zog seine Hand weg. »Na ja, du weißt, dieser verdammte Sumner.«

Ihr war eiskalt vor Zorn. »Lass mich ihn erwürgen. Bitte!«

»Mit Vergnügen. Wenn er je zurückkommt.«

In diesem Augenblick öffnete sich die Tür, und Licht erhellte den Raum.






33. Kapitel

Als das Licht hereindrang, stellte Walter sich tot. Geblendet hob Olivia einen Arm vors Gesicht. Was zunächst wie gleißender Sonnenschein gewirkt hatte, war nichts weiter als das Licht einer billigen Laterne.

Sumner hielt die Laterne hoch in die Luft. »Wer hat Eure Fesseln gelöst?«

Olivia breitete die Arme aus. »Der Geist. Wer sonst?«

Sumner war anscheinend nicht abergläubisch. Seine Miene wurde höhnisch. »Schwachsinn. Ihr habt Euch selbst befreit, nicht wahr?« Olivia musterte ihn herausfordernd. »Du musst uns freilassen. Walter ist sehr krank.«

Sumners besorgte Miene überraschte sie. »Das weiß ich. Das ist einer der Gründe, warum ich Euch hierhergebracht habe.«

»Was hast du mit ihm gemacht?«

»Er wäre beinahe ertrunken.«

Olivia kniff die Augen zusammen. »Schwachsinn«, zitierte sie ihn.

»Ich habe es aus demselben Grund getan, aus dem ich auch Euch entführt habe. Um Euch zu beschützen.« Er kniete sich neben Walter und befühlte seine Stirn. »Wir waren auf dem Vergnügungsschiff, Wallingford, wir und er.«

Olivia glaubte nicht, dass er Walter damit meinte.

Sumner fuhr fort. »Sie wollten Euren Bruder töten, als er sich weigerte zu kooperieren. Ich bin ihm an Deck gefolgt und habe ihn unschädlich gemacht. Ich wollte ihn in einem der kleineren Boote fortschaffen. Er stürzte hingegen nach links statt nach rechts und somit ins Wasser. Es war verdammt knapp.« Er schüttelte den Kopf. »Das Wasser war ziemlich dunkel.«

Erwartete er, dass er ihr leidtat? Walter hätte sterben können, und das konnte immer noch passieren, wenn sie ihren Bruder nicht schnellstmöglich zu einem Arzt schaffte!

Sumner fuhr fort und erzählte ihr alles. Er war der unfreiwillige Helfer eines französischen Spions, der ihn wegen seiner kriminellen Vergangenheit in der Hand hatte. Er wurde dazu gezwungen, gegen sie vorzugehen, aber er brachte es nicht übers Herz, jemanden zu töten, der so freundlich zu ihm war.

Während er immer weiter redete, wurde Olivia bewusst, dass Sumner ein schwacher Mensch war, jedoch nicht böse.

Er erklärte, dass er sein Bestes gegeben habe, um den Plan seines Meisters, Dane zu manipulieren, zu vereiteln, indem er Olivia und Dane davon abhielt, eine glückliche Ehe zu führen. Als Dane Olivia fortschickte, habe sein Meister leider entschieden, sie aus dem Weg schaffen zu lassen, um freie Bahn für einen zweiten Versuch zu haben.

Sumner war aufgetragen worden, sie zu töten, genauso wie er ihren Bruder umbringen sollte.

Olivia atmete tief durch, als Sumners Geschichte zu Ende war. Sie musste vorsichtig sein. Er machte einen ziemlich verstörten Eindruck auf sie.

Mit einem Mal schlug sie ihm auf den Kopf. »Du verdammter Idiot!«, kreischte sie ihn an. »Hast du nicht kapiert, wer mein Mann ist? Wer ich bin? Wenn du zu mir gekommen wärst, hätte ich dir helfen können. Ich hätte deinetwegen zum Prinzregenten persönlich gehen können. Du hättest uns nicht entführen müssen!«

Sumner hob schützend beide Hände. »Gerettet! Nicht entführt – gerettet!«

Olivia stützte beide Fäuste in die Hüften. »Sei nicht dumm. Wir sind unverkennbar deine Gefangenen. Walter ist sehr krank und sehr dünn. Nur noch ein paar Tage, und er stirbt.« Sie schluckte aufsteigende Panik hinunter. Sie musste Sumner überzeugen.

»Bitte, hör mir zu, Sumner.« Sie bezwang ihre aufgebrachte  Stimme. »Es ist nicht zu spät. Wenn du uns nach Cheltenham bringst, werde ich nach meinem Mann schicken lassen und ihm nur erzählen, was er unbedingt wissen muss. Du wirst ein Held sein, Sumner, kein Krimineller. Ein reich belohnter Held«, sagte sie freundlich. »Sehr reich belohnt!«

Aber Sumner schüttelte nur heftig den Kopf. »Nein, nein. Er wird alles herausfinden. Und dann bin ich zu tot für jede Belohnung.«

Olivia streckte die Arme aus, um ihn zu beruhigen. »Ich verstehe. Doch das wird nicht passieren. Wir werden uns etwas einfallen lassen, wie wir dich beschützen. Doch wir können nur etwas unternehmen, wenn du uns nach Cheltenham bringst. Dort sind wir alle in Sicherheit. Es ist nur eine halbe …« Plötzlich fiel ihr ihr Bein wieder ein. »Es ist nur eine Stunde zu Fuß von hier entfernt.«

Sumner nickte. »Ich weiß. Deshalb habe ich diesen Ort hier ausgewählt. Niemand sucht direkt vor der eigenen Haustür.«

Das stimmte. Man bedenke nur, dass sie direkt an dem armen, gefangen gehaltenen Walter vorbeigefahren war, als sie von Cheltenham nach London gereist war.

»Walter hat mir Geschichten aus Eurer Kindheit erzählt«, fügte Sumner stolz hinzu. »Wie Ihr hier immer gespielt habt. Ich dachte, es würde ihm hier vielleicht gefallen.«

Olivia blinzelte. Sumner musste verrückt sein. »Sumner, das ist Vergangenheit. Walter will lieber nach Cheltenham.«

Sumner schaute Walter und sie fragend an. »Ich weiß nicht, was ich tun soll. Er wird es nicht mögen, wenn ich ihm nicht gehorche.«

»Sumner«, sagte Olivia sanft und wählte die nächsten Worte sehr vorsichtig. »Sumner, warst du nicht schon ungehorsam, als du uns nicht getötet hast?« Sie musste sehr behutsam sein. Sie wollte nicht, dass Sumner es plötzlich bereute, sie am Leben gelassen zu haben.

Sumner blinzelte. »Ihr habt Recht«, sagte er langsam. »Ihr  habt ja Recht. Es ist bereits zu spät, nicht wahr?« Er griff in seine Tasche.

Olivia erstarrte. Was würde er herausholen? Eine Pistole? Ein Messer?

Einen Schlüssel. Sumner beugte sich über Walters Fußfessel. Olivia schloss die Augen und atmete langsam aus.

»Wie überaus korrekt, Sumner«, ertönte eine Stimme von der Tür her. Olivia fuhr mit dem Kopf hoch. Dort stand ein kleiner, adrett gekleideter Mann mit rundem Gesicht. Zwei größere Männer standen schützend hinter ihm.

»Es ist viel zu spät.« Der kleine Mann lächelte Olivia freundlich über seiner Pistole zu. »Lady Greenleigh, nehme ich an. Vergebt mir meine Formlosigkeit, aber ich habe das Gefühl, Euch schon gut zu kennen, seit ich Euch angeschossen habe.« Er verbeugte sich. »Darf ich mich vorstellen: Ich bin die Schimäre oder, wie Eure Eltern mich nennen, der Schuldeneintreiber.«

 

Dane zäumte gerade Galahad auf, als Stanton und Nate angeritten kamen.

»Hervorragend«, sagte Stanton. »Es ist noch lange nicht Abend. Wir werden es vor Einbruch der Nacht schaffen.«

»Ihr müsst es ohne mich schaffen«, sagte Dane, als er aufsaß. »Ich reite nach Cheltenham.«

»Wie schön für Euch«, sagte Nate grinsend.

Stanton war dagegen nicht so sehr erfreut. »Aber was ist mit Barrowby? Da die Schimäre weiterhin frei herumläuft, müssen wir dieses Schlamassel sofort aufklären.«

Dane schaute den Falken ungerührt an. »Stanton, ist Barrowby tot?«

Stanton blinzelte. »Gewiss, ich habe es Euch vor einigen Stunden selbst gesagt.«

»Genau. Und wird er morgen auch noch tot sein?«

Den Wink verstehend schaute Stanton Dane verärgert an. »Natürlich wird er das.«

»Dann werde ich morgen nach Barrowby kommen.« Dane lächelte, als er daran dachte, wieder in Olivias Armen zu liegen. »Wahrscheinlich.«

Nate grinste breit, der Falke hingegen musterte Dane mit finsterem Blick. Dane hatte immer schon vermutet, dass Stanton ihm misstraute. Ach, wen kümmerte das schon? Der Falke stand schließlich im Rang nicht höher als der Löwe. Dane zwinkerte dem Falken unschuldig zu. »Ach, Stanton? Ihr kennt doch den Spruch: ›Es liegt ihm im Blut‹, oder?«

»Ja.«

»Das ist nichts als ein Haufen Unsinn.«

Mit diesen Worten wendete Dane nicht nur sein Pferd in Richtung Cheltenham, sondern auch sein Herz, wobei er hoffte, dass ihm seine unschätzbare, wundervolle Olivia vergeben würde.

 

In der Mühle hatte die Schimäre sich inzwischen Sumners mit einem gezielten Schlag auf den Hinterkopf entledigt und ging nun auf Olivia zu. »Lady Greenleigh, ich hatte gehofft, wir könnten uns ein wenig unterhalten, bevor Ihr sterbt. Sagt mir doch: Warum nur will ich Lord Greenleigh unbedingt umbringen?«

Olivia machte einen Schritt zurück. »Wegen seiner Größe?«

Der Mann zuckte leicht zusammen. Volltreffer!

»Erzählt mir von ihm.«

»Er ist sehr, sehr groß.«

Der kleine Mann schürzte die Lippen. »Ich dachte mehr in Richtung Geheimgesellschaften, mächtige Verbindungen zwischen einzelnen Lords, der Macht hinter der Krone, so etwas.«

O Dane, ich fürchte, ich stecke in einem ganz schönen Schlamassel. »Ich denke, dass mein Mann auf Moorhuhnjagd geht. Und gerne an seinen Investitionen arbeitet. Und gerne mit mir schläft.«

Der kleine Mann lächelte. »Das glaube ich Euch aufs Wort. Was macht er sonst noch?«

Olivia leckte sich die Lippen. »Ich, wir sind erst seit einer guten Woche verheiratet.«

»Seit elf Tagen«, berichtigte die Schimäre sie sanft.

Die eiskalte Seele dieses Mannes schien aus jeder seiner Poren zu strömen. Olivia hatte große Angst vor ihm. »Elf Tage. Genau. Ich kenne ihn eigentlich kaum. Er mag mich noch nicht einmal. Er hat mich fortgeschickt.«

Beim Zurückweichen stieß sie mit dem Fuß an Walter, der sich immer noch tot stellte. Glücklicherweise hatte sie ihn nicht an einer besonders empfindlichen Stelle getroffen. Der kleine Mann machte einen weiteren Schritt nach vorne. Die beiden Männer hinter ihm traten ins Licht.

»Wallingford«, keuchte Olivia auf. Sie fühlte, wie Walter sich regte.

Die Schimäre lächelte glücklich. »Na, seht Ihr, Wallingford? Euer Ruf eilt Euch voraus. Selbst die Frau des mächtigen Lord Greenleigh fürchtet sich vor Euch.«

Wallingford ließ seinen Blick despektierlich über Olivia gleiten. Sie fühlte sich sofort, als müsste sie dringend ein Bad nehmen.

»Ich bin jetzt ein verheirateter Mann«, sagte Wallingford mit einem lüsternen Grinsen. »Meine Braut ist gerade in Gretna Green und heult sich vermutlich aus Freude über die Hochzeitsnacht ihrer Träume die Augen aus. Vielleicht kennt Ihr sie? Miss Absentia Hackerman?«

O Abbie, du titelversessene blöde Kuh! Olivia hatte das Gefühl, dass Abbie inzwischen sehr genau wusste, wie dumm sie gewesen war.

Dann senkte Wallingford den Blick auf die Gestalt, die zu ihren Füßen lag. »Ist das Walt?«

Die Schimäre nickte. »In der Tat. Augenscheinlich handelte unser Sumner nach seinem eigenen Willen. Schade drum. Kein großer Geist, aber nichtsdestotrotz ein unabhängiger.«

Olivia bemerkte, dass sich Sumner hinter den drei Männern bewegte. Schnell schaute sie weg. Hoffnung keimte in ihr auf.

Sie sah, wie Sumners Hand sich langsam auf seine Pistole auf dem Boden zubewegte. Sie stieß Walter leicht mit dem Zeh an. Zwei Mal. Auf die Plätze, fertig … Er grunzte kaum hörbar, damit sie wusste, dass er sich des alten Zeichens erinnerte.

Sumner sprang hinter Wallingford auf und schlug dem Mann seinen Pistolenknauf auf den Kopf. Hierauf griff er in seine Westentasche und warf Olivia etwas Kleines, Glänzendes zu. Sie fing es im selben Moment auf, in dem sich die Schimäre umdrehte und den Lauf seiner Pistole auf Sumner richtete. Der Schlüssel.

Sie ließ ihn neben Walters Hand fallen und stürzte sich auf den Rücken der Schimäre. Sie war es nicht gewohnt, zu kämpfen, also nutzte sie ihr Gewicht, um den Mann zu Boden zu zwingen. Sein Ellenbogen traf sie im Bauch, und sie fiel nach Atem ringend auf den Boden. Die Pistole der Schimäre schlitterte in die Dunkelheit.

Walter stand ohne Fesseln vor ihr. »Schnell, die Radachse hoch!«

Zusammen kletterten sie die Verbindung zwischen dem Mühlstein und dem Getriebe des Wasserrades hinauf. Es war dunkel, und sie waren beide verletzt. Doch sie kannten sich aus, weil sie als Kinder hier so häufig gespielt hatten. Als sie oben waren, verließen Walter die Kräfte, und er brach zusammen.

Olivia rannte weiter über die Laufplanken zu dem riesigen Hebel, der die Getrieberäder des Wasserrades in Bewegung setzte. Sie schloss die Augen und betete, dass das vernachlässigte Wasserrad noch genügend Zähne hatte, um den Mühlstein zu drehen. Sie drückte den Hebel nach unten, um das Wasserrad zu lösen, und laut kreischend setzte sich die Mühle in Gang.

Während die anderen abgelenkt waren, half sie Walter auf die Beine und versteckte ihn oben im Kornspeicher. Als sie die Klappe zuzog, ließ sie einen kleinen Spalt offen, um nach ihrem Verfolger Ausschau zu halten. Sie hoffte so sehr, dass der Lärm ihre Flucht übertönt hatte.

Der kleine Mann erschien oberhalb des sich noch langsam drehenden Mühlsteins. Er sah sehr, sehr wütend aus.






34. Kapitel

Galahads donnernde Hufe fraßen die Meilen, da er jetzt nicht mehr von den anderen Pferden zurückgehalten wurde. Innerhalb kurzer Zeit war Dane auf der Straße nach Cheltenham. Ungefähr in einer Stunde würde er gleichzeitig mit dem Konvoi am Herrenhaus ankommen.

Er bog um eine Kurve und zügelte Galahad so stark, dass der Staub hinter ihnen hoch aufwirbelte. Olivias Konvoi kam ihm direkt entgegen. Auch sie hielten eilig an.

»Was hat das zu bedeuten?«, brüllte er.

Seine Leute starrten ihn an, blankes Entsetzen stand ihnen ins Gesicht geschrieben. Dane spürte, wie die Angst ihm den Rücken hochkroch. Er ließ Galahad zur ersten Kutsche trotten und spähte hinein.

Sie war leer.

Er drehte sich um und sah Errol an. »Wo ist die Herrin?« Seine Stimme klang flach und bedrohlich. Wenn sie zugelassen hatten, dass ihr etwas passiert war …

»Wir wissen es nicht, Mylord. Sie hielt ein Nickerchen in ihrer Kutsche, während wir Rast machten, das glaubten wir zumindest, deshalb wollten wir sie nicht wecken, als wir aufbrachen.« Errol schüttelte den Kopf. »Ich habe erst eine Stunde später die Klappe geöffnet, um nach ihr zu sehen. Ich hätte wissen müssen, dass niemand in der Kutsche saß. Sie wiegt ja nicht viel, aber trotzdem hätte es mir auffallen müssen, dass die Kutsche so leicht war.«

Wie er Errol kannte, hatte er das Holpern auf ein Minimum begrenzt und deshalb kaum bemerken können, dass die Kutsche an Gewicht verloren hatte.

»Wo habt ihr Rast gemacht?«

»Tja …« Errol schaute sich nach den anderen um.  »Wir glauben, dass es hier irgendwo war. Direkt hinter der Kurve.«

Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, schwang Dane sich von Galahads Rücken. Wenn man genau hinsah, war deutlich zu sehen, wo der Konvoi Halt gemacht hatte. Der schwerste Wagen mit den breiten Rädern. Die Kutsche der Diener mit den nicht so teuren Rädern. Und schließlich Olivias luxuriöser Vierspänner, der auf der bewaldeten Seite gehalten hatte.

Er fand die Stelle, wo sie leicht ausgerutscht war, als sie die Kutsche verlassen hatte. Ihre Verletzung musste ihr Schwierigkeiten bereitet haben. Sie war tiefer in den Wald gegangen. Warum bloß?

Sie konnte den Nachttopf nicht in der Kutsche benutzen, fiel ihm ein, zu eng und unbequem für sie unter diesen Umständen. Deshalb war sie ein Stückchen in den Wald gegangen. Wenn er nicht solche Angst um sie gehabt hätte, hätte er gelächelt.

Doch plötzlich stieg Panik in ihm auf. Die Abdrücke von Männerstiefeln und Spuren eines Kampfes waren zu erkennen, und tiefe Furchen im weichen Boden, wo sie entlanggezerrt worden war.

Er musste aufgegeben und sie getragen haben, denn danach sah Dane nur noch die Abdrücke der Stiefel und Hufspuren, die zu einem Pfad entlang der Straße führten. Eines der Hufeisen war lädiert.

Etwas Glänzendes lag im Dreck. Er kniete sich hin, um einen kaputten chinesischen Kamm aufzuheben, den er nur allzu gut kannte. In Olivias Haaren blieb einfach nichts stecken.

Seine Faust ballte sich um das Stückchen Cloisonné. Dieser Pfad konnte nichts Gutes bedeuten, so versteckt wie er von der Straße her lag. Zweifellos wurde er von Schmugglern und Dieben benutzt. Dane ließ sich Galahad bringen.

Er saß auf und folgte mit vollkommener Konzentration den klar erkennbaren Hufspuren. Auf keinen Fall durfte er ihre Spur verlieren.

Er war noch nicht lange unterwegs, aber für ihn fühlte es sich an, als wären Stunden vergangen, Stunden voller Panik, in denen er sich weit vornübergebeugt hatte, um in der einsetzenden Dämmerung die Abdrücke zu erkennen.

Er hörte das Geräusch rauschenden Wassers, ein Fluss. Hoffentlich verlor er die Spur nicht im Wasser.

Der Schrei einer Frau erhob sich über das Gemurmel des Wassers. Olivia. Dane beugte sich tief über Galahads Hals und trieb den Hengst zum Galopp an.

 

Olivia stand da, vor Angst wie versteinert. Die Schimäre hatte eine Pistole an Walters Schläfe gedrückt. Um sie herum knarrte und ächzte die Mühle. Sie befanden sich weit oben, und deshalb spürte sie, wie das gesamte Gebäude schwankte. Die Kraft des Mühlrades riss die verrotteten Planken auseinander.

»Wir müssen hier raus«, schrie sie den kaltblütigen kleinen Mann an. »Wir werden noch alle umkommen.«

»Nein«, sagte er geduldig, doch laut genug, dass er über dem Kreischen zerberstenden Holzes zu hören war. »Nur Ihr werdet sterben. Ich werde gewinnen.«

»Was gewinnen?«, schrie sie verzweifelt. »Warum tut Ihr all das?«

»Weil ich es wissen muss«, antwortete er ruhig. »Ich habe eine Theorie, und ich will sie beweisen.« Er bohrte den Lauf der Pistole in Walters Schläfe. Was Olivia jedoch noch mehr einschüchterte, war die Tatsache, dass Walter überhaupt nicht reagierte. Die Schimäre fuhr fort: »Ich will wissen, ob Euer Mann Mitglied eines Geheimbundes ist.«

»Ich weiß es nicht!« Olivia hielt es nicht länger aus. Walter starb, niemand kam, und sie hatte große Angst, dass sie dem elenden kleinen Bastard alles sagen würde, was sie wusste, und dass er sie und Walter dennoch umbringen würde.

Um sie herum begann die Mühle wegen des entstehenden Drucks des nicht richtig funktionierenden Wasserrades  in sich zusammenzubrechen. Als würden ihre Gebete erhört, stürzte ein großer Balken auf den kleinen Mann und ließ ihn vor Walter zu Boden stürzen.

Seine fein gekleideten Beine ragten unter einem alten, von Hand behauenen Dachsparren hervor. Sie waren das Einzige, das von ihm noch zu sehen war.

Olivia warf sich auf die Knie und schlang ihre Arme um ihren Bruder. »Walter?«, schrie sie und versuchte, den Wahnsinn um sie herum zu übertönen. »Walter, wir müssen hier raus! Du musst mir helfen!«

Walter bewegte sich leicht und blinzelte sie an. Er lächelte. »Du hast ihn erwischt, Livvie.«

Dann krachte das Dach über ihnen zusammen.

 

Von Galahads Rücken aus beobachtete Dane voller Entsetzen, wie die klapprige Mühle in sich zusammenfiel. Er wusste, dass Olivia dort drinnen war, denn er hatte gehört, wie sie den Namen ihres toten Bruders gerufen hatte.

Dane sprang vom Pferd und stürmte in das Gebäude, wich herabfallenden Balken und Steinen aus und brüllte unablässig ihren Namen. Er sah Wallingfords Leiche, der Schädel von einem herabstürzenden Stein zertrümmert.

Er vernahm einen wortlosen gedämpften Schrei aus einem Geröllhaufen. Es schien, als hätte die Hälfte des Daches sie unter sich begraben. Er hatte keine Zeit, Hilfe zu holen. Der Rest der Mühle konnte augenblicklich auf sie niederstürzen.

Er war der Einzige, der sie retten konnte. Er drückte seine Schulter gegen den größten Brocken. Er bewegte sich kaum. Guter Gott, nicht einmal seine extreme Muskelkraft würde ausreichen. Zum ersten Mal in seinem Leben wünschte sich Dane noch größer zu sein, als er ohnehin schon war. Er würde freiwillig zu einem Riesen werden und in einer Höhle leben, wenn er nur stark genug wäre, um sie aus diesem Schutt herauszuholen.

Er strengte sich mächtig an und stieß ein wortloses Gebrüll  aus, während er mit aller Kraft schob. Sie würde nicht hier sterben!

Das Dachstück rutschte zur Seite. Er spürte, wie der Boden unter seinen Füßen schwankte. Es blieb ihm nicht viel Zeit.

Die restlichen Teile waren groß, aber nicht so sperrig. Endlich hob er den letzten Balken von ihr. Sie hatte die Arme um einen dünnen Mann mit hellbraunen Haaren geschlungen. Offenbar war Walter doch nicht tot, noch nicht. Dane kniete sich neben Olivia und strich ihr die Haare aus dem Gesicht. »Liebes, wach auf!«

Endlich atmete sie tief ein, dann hustete sie. »Es tut so weh …«

Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und brachte sie dazu, ihn anzusehen. »Du hast wahrscheinlich ein paar gebrochene Rippen, Liebste.« Bitte, bitte, lass das alles sein! »Kannst du aufstehen?«

Sie schaffte es mit seiner Hilfe, taumelte, als die Mühle wild unter ihnen schwankte. »Die Mühle! Dane, du musst Walter helfen …«

Dane hatte ihn bereits auf die Schulter genommen. Er streckte ihr seine Hand hin und führte sie zu der eingefallenen Außenwand hinüber. »Ich glaube nicht, dass wir unten rauskommen!«, rief er, als das Knarren und Ächzen der einstürzenden Mühle immer lauter wurde. »Wir müssen in den Fluss springen.«

»Hier nicht!« Sie deutete auf das Mühlrad. »Wir sind zu nah …«

Irgendetwas traf Dane von hinten und stieß ihn mitsamt seiner ohnmächtigen Last in den Fluss.

»Dane!«






35. Kapitel

Voller Entsetzen beobachtete Olivia, wie die beiden Männer, die sie über alles auf dieser Welt liebte, in den Strudel des Mühlrades stürzten. Sie warf sich auf die Knie, ihrer eigenen Gefahr nicht bewusst, unfähig, die Augen von der Katastrophe unter ihr abzuwenden.

Dane kam zuerst wieder an die Oberfläche und wischte sich die langen Haare aus dem Gesicht. Er schaute sich voller Panik um. Olivia sah, wie seine Lippen sich bewegten. Er rief nach ihrem Bruder.

Vor lauter Liebe und Angst um ihn wurde ihr ganz schwer ums Herz. Auf einmal sah sie Walter kurz an der Wasseroberfläche auftauchen. Er versuchte zu schwimmen, schwach wie er war. Dane war mit wenigen, kräftigen Zügen bei ihm und begann ihn von dem Mühlrad fortzuziehen.

Plötzlich war Danes Kopf unter Wasser. Ein anderes Gesicht tauchte hinter ihm auf.

Erst jetzt verstand Olivia, warum Dane und Walter gestürzt waren. Die Schimäre lebte noch!

Dane ließ Walter los, damit er nicht mit unter Wasser gezogen wurde. Walter versuchte, hinterherzuschwimmen und Dane zu helfen, aber der schob ihn fort, bevor er untertauchte, um die Schimäre zu verfolgen, die wie ein Krokodil unter der Wasseroberfläche verschwunden war.

Walter ließ sich treiben. Es sah aus, als wäre er wieder kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren.

Die Mühle schwankte unter Olivias Füßen, als sie sich auf alle viere niederließ. Sie warf noch einen letzten Blick auf Walter, dann krabbelte sie auf die andere, sicherere Seite und damit weg von dem großen Mühlrad.

Dort angekommen stand sie mit zitternden Knien auf, griff  mit beiden Händen hinter sich, um ihr Kleid aufzumachen. Ihre Rippen schmerzten fürchterlich und ihre Hände zitterten, doch es gelang ihr, das Kleid so weit zu öffnen, dass sie es sich über den Kopf ziehen konnte. Sie ließ es in den Fluss segeln.

Dann sprang sie hinterher.

Unter Wasser verlief Danes Kampf gegen die Schimäre nicht annähernd so gut, wie er gehofft hatte. Er wollte den Mistkerl nicht nur daran hindern, ihn zu ertränken; er wollte die Schimäre gefangen nehmen. Falls ihm das nicht gelänge, wollte Dane den Kerl mit voller Inbrunst ins Jenseits befördern.

Danes überlegene Größe und Stärke halfen ihm im strudelnden Wasser nicht viel. Der kleinere Mann war schneller.

Nach kurzer Zeit musste er mit Überraschung feststellen, dass er um sein Leben kämpfte. Zudem bewegte sich der Kampf viel zu dicht an das Mühlrad heran.

Endlich gelang es ihm, seine Hände um den Hals des Verräters zu legen. Danes eigene Sicht verdunkelte sich plötzlich. Er brauchte sofort Sauerstoff, aber nicht bevor er die Welt von diesem verdammten Schweinehund befreit hatte.

Er bezwang das Bedürfnis seiner Lungen und drückte die Schimäre nach hinten, immer weiter.

Dane fühlte den enormen Sog des Wassers und ließ den Mann sofort los.

Er fand seinen Tod unter dem kaputten, kreischenden Mühlrad.

Dane kämpfte sich an die Oberfläche, in Richtung Luft und Leben und Olivia. Plötzlich verfing sich seine Hose im Rad, und er wurde nach unten gezogen.

Olivia zerrte Walter die Uferböschung unterhalb der Mühle hinauf. »Walter«, keuchte sie. »Walter, atme!«

»Ja, Mami«, stöhnte er. Er rollte sich auf die Seite und erbrach einen Schwall Flusswasser. Dann kam er erneut auf dem Rücken zu liegen. »Ist mit Dane alles okay?«

Olivia beobachtete den Fluss. »Ich kann ihn nicht sehen.« Ihre Angst war still und überwältigend.

»Los, hol ihn dir«, sagte Walter und schwenkte einen Arm. »Du schaffst das, Livvie. Du bist die erstaunlichste Frau, die ich kenne.«

Olivia drückte ihn ins Gras zurück. »Du bleibst hier. Wenn du diesen fiesen kleinen Mann siehst …«

Walter nickte. »Dann stelle ich mich tot. Das kann ich dieser Tage am besten.«

Olivia rannte flussaufwärts. Ohne lange darüber nachzudenken, holte sie tief Luft und tauchte unter das Mühlrad.

Das Wasser war trübe von aufgewühltem Schlamm. Vorsichtig ergriff sie die Seite des Rades und ließ sich in die Tiefe ziehen. Es gab einen Trick, wie man sich von dem Rad tragen lassen konnte. Wenn sie es vermeiden konnte, in dem Friedhof aus abgestorbenen Ästen und anderem Unrat, der sich über die Jahrzehnte dort unten angesammelt hatte, hängen zu bleiben, würde das Rad sie wieder nach oben tragen. Das hatten Walter und sie herausgefunden, als sie noch zu naiv waren, die Gefahr dahinter zu erkennen.

Weil die Dämmerung eingesetzt hatte, wusste sie nicht, wie sie Dane aufgrund des mangelnden Lichts unter Wasser ausfindig machen sollte.

Da erblickte sie sein weißes Hemd, das sich unter ihr im Wasser aufblähte. Er war gefangen, steckte in den schwarzen, ausladenden Ästen eines angeschwemmten Baumes.

Sie überließ ihn seinem Schicksal, löste ihren Griff um das Mühlrad und tauchte auf. Es tat ihr weh, ihn dort unten zurückzulassen, aber sie brauchte mehr Luft, wenn sie ihn befreien wollte.

Ihr Kopf durchbrach die Wasseroberfläche. Sie winkte Walter ermutigend zu und atmete ein paarmal tief ein.

Daraufhin tauchte sie wieder steil nach unten, folgte ihrer Erinnerung und ihrem Herzen. Sie entdeckte erneut Danes Hemd in dem immer fahler werdenden Licht und schwamm  mit kräftigen Zügen zu ihm hin. Sie spürte den Zug des sich drehenden Mühlrads, doch sie kümmerte sich nicht darum. Dane war fast in Reichweite.

Seine langen Haare schwebten im Wasser um seinen Kopf, und die seidenen Strähnen wickelten sich um ihre Finger, als sie nach ihm griff. Sie tastete seinen Körper ab, um die Stelle zu suchen, an der er festhing.

Bei ihrer Berührung schreckte er zusammen und widersetzte sich heftig. Seine Pupillen waren vor Entsetzen geweitet, während er versuchte, sie zurück an die Oberfläche zu stoßen.

Sie wehrte seine Hände ab und ergriff sein Gesicht. Durch das trübe Wasser und ihrer beider Haare, die im Wasser um sie herumschwebten, starrte sie ihn an.

Er blinzelte, dann hob er beide Hände. Ich ergebe mich.

Sie drückte ihre Lippen fest auf die seinen und atmete die Hälfte ihres Atems in seinen Mund. Gleich darauf ergriff er ihre Schultern und stieß sie von sich.

Sie behielt ihre Position jedoch bei, indem sie mit den Armen und Beinen im Wasser ruderte, bis sie sah, dass er seine festgeklemmte Hose aus dem Griff der Äste befreite. Hierauf schoss sie nach oben an die graublaue Oberfläche und wartete auf ihn.

Er war dicht hinter ihr, erhob sich aus der Tiefe wie ein triefnasser nordischer Gott. Heftig nach Luft schnappend, ließ sie sich flussabwärts treiben und sah lächelnd, wie er den Kopf schüttelte wie ein Hund, um seine nassen Locken aus dem Gesicht zu bekommen.

Er nahm sie in die Arme, mitten im Fluss, und küsste sie leidenschaftlich. Als er sie wieder losließ, schaute sie ihn nachdenklich an.

»Es gibt da eine ganze Menge, was ich dir erzählen muss«, setzte sie an. »Es war die ganze Zeit diese Schimäre. Ich hatte keine Ahnung …«

Er zog sie an sich und küsste sie wieder. Olivia nahm es kaum wahr, als sie direkt an Walter vorbeitrieben, der noch  immer an der Böschung lag. Dane fing an, sie beide in Richtung Ufer zu lenken. »Dir ist kalt. Das spüre ich an deinen Lippen.«

»Aber ich muss dir doch erzählen …«

Er zog sie mit sich. »Nein, musst du nicht. Ich glaube nicht, dass du irgendetwas mit der ganzen Sache zu tun hattest.«

Sie überließ sich ganz ihm. Ihre Überraschung übertraf fast noch ihr Gefühl der Freude. »Das tust du nicht? Warum nicht?«

Er stand im Wasser, das für sie immer noch zu tief war. Vorsichtig wegen ihrer geprellten Rippen hob er sie hoch und schritt zum Ufer. »Ich wusste, dass du mich retten könntest«, sagte er. »So, wie ich weiß, dass du mich liebst und mich nie und nimmer betrügen würdest.«

»Woher willst du das wissen?«, fragte sie. Sie traute seinem Sinneswandel nicht ganz. »Wie kann irgendjemand das wirklich wissen?«

Dane grinste sie nur an, als er sie mit Leichtigkeit aus dem Fluss trug. »Es gibt da dieses kleine, besondere Etwas. Es heißt ›Vertrauen‹.«






Epilog

Olivia und Dane kuschelten sich vor dem Kamin aneinander. Alle Gäste waren abgereist, außer dem Prinzregenten, der sich die Zeit mit der Herzogin von Halswick vertrieb.

Olivia legte den Kopf an Danes Brust. »Weißt du, ich mache mir immer noch Sorgen, weil die Leiche der Schimäre nicht gefunden wurde.«

Dane strich ihr mit einer Hand über ihre Haare. »Sei unbesorgt, meine Liebe. Falls er noch leben sollte, gibt es Leute, die sich seiner annehmen werden.«

Sie legte den Kopf in den Nacken und schaute zu ihm auf. »Gibt es noch mehr von deinen sogenannten Freunden, Liebster?«

Dane lächelte. »Ich bin sehr beliebt.«

Olivia legte den Kopf zurück an seinen Brustkorb. »Sumner ist heute das erste Mal gelaufen. Petty ist vollkommen außer sich vor Freude.«

Dane brummte. »Das sind gute Neuigkeiten. Ich dachte schon, ich müsste den Kerl für immer hier im Haus herumtragen.«

»Danke, dass du den Prinzregenten dazu gebracht hast, ihn zu begnadigen.«

Dane nickte. »Gern geschehen. Solange er in unseren Diensten bleibt, ist er in Sicherheit. Falls er uns jemals verlässt, kann ich nichts mehr für ihn tun.«

Olivia nickte. »Wenn er uns nach allem, was er getan hat, verlässt, werde ich ihn selbst zur Strecke bringen.«

Dane gluckste. »Blutrünstiges Stück!«

Es klopfte an der Tür zu ihrem Schlafzimmer. Widerwillig ließ Dane Olivia von seinem Schoß, um nachzusehen.

Der Prinzregent stand in der Tür. »Welcher verdammte  Idiot hat das hier auf meinem verfluchten Kopfkissen liegen gelassen?« Er hielt den lange verloren geglaubten fünften Stab des Maharadschas in die Höhe.

Olivia schlug sich die Hand vor den Mund, war aber nicht in der Lage, ein Kichern zu unterdrücken. Dane trat hinter sie und schlang beide Arme um ihre Taille.

»Ihr könnt ihn behalten, wenn Ihr mögt, Königliche Hoheit. Wir brauchen ihn nicht mehr.«
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